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Das vorliegende Werk ist eine Art von Tagebuch 
meiner Ausgrabungen in Troja, denn alle Aufsatze, 
woraus es besteht, sind, wie die Lebhaftigkeit der Schil- 
derungen es beweist, an Ort und Stelle, beim Fort- 
schreiten der Arbeiten, von mir niedergeschrieben. 

Wenn meine Aufsatze hin und wieder Widersprüche 
enthalten, so hofFe ich, dass man mir diese zugute halten 
wird, wenn man berücksichtigt, dass ich hier eine neue 
Welt fur'die Archaologie aufgedeckt, dass man bisjetzt 
noch nie oder nur hochst wenige solcher Sachen gefun- 
den, wie ich sie zu Tausenden ans licht gebracht, dass 
mir daher alles fremd und rathselhaft erschien, und ich 
somit"oft Vermuthungen wagte, die ich bei reiflicher 
UeberlegTing wieder umwerfen musste, bis ich endlich 
zur gründlichen Einsicht gelangte und auf viele that- 
sachliche Beweise gegründete Schlüsse ziehen konnte. 

Eine meiner grössten Schwierigkeiten ist es aber 
gewesen, die enorme Schuttaufhaufung in Troja. mit d«t 
Chronologie in Einverstandniss zu bringen, und ist mir 
dies trotz langem Forschen und Grübeln nur tbeilweise 
gelungen. Nach Herodot (VII, 43): „kam Xerxes bei 
seinem Zuge durch Troas vor seinem Einfall in Griechen- 
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land (also im Jahre 480 v. Chr.) am Skamander an und 
stieg zu Priam's Pergamos hinauf, weil er das Verlangen 
hatte, diese Burg zu sehen ; und nachdem er sie gesehen 
und sich nach ihren Schicksalen erkundigt hatte, opferte 
er der ilischen Minerva 1000 Rinder, und die Magier 
brachten den Manen der Helden Trankopfer dar". 

Aus dieser Stelle geht stillschweigend hervor, dass 
damals eine griechische Colonie schon seit langer Zelt 
die Stadt innehatte, und nach dem Zeugnisse Strabo's 
(XIII, I, 42) erbaute dieselbe Ilium unter der Herrschaft 
der Lydier. Da nun der Anfang der l^^dischen Herr- 
schaft auf 797 V. Chr. festgestellt wird und die Ih'er bei 
der Ankunft des Xerxes, im Jahre 480 v. Chr., dort 
langst vollkommen eingerichtet gewesen zu sein scheinen, 
so darf man wol annehmen, dass ihre Niederlassung in 
Troja ungefahr 700 Jahre v. Chr. erfolgt ist. Die Ilaus- 
mauern hellenischer Architektur, von grossen Steinen 
ohne Cement, sowie die Ueberbleibsel des griechischen 
Ilausgeraths, reichen aber in den Ausgrabungen auf der 
platten Flache des Berges nie tiefer als 2 Meter. 

Da ich in Ilium keine spatern Inschriften als vom 
2. Jahrhundert n. Chr. und keine Medaillen spater als 
Constans II. und Constantin IL, von diesen beiden Kaisern 
aber sowie von Constantin L, dem Grossen, sehr viele 
finde, so ist bestimmt anzunehmen, dass schon vor der 
Zeit des letztem, der bekanntlich anfanglich dort Con- 
stantinopel zu bauen beabsichtigte, die Stadt in Verfall 
kam, jedoch ungefahr bis zum Ende der Regierung 
Constans' IL, sage bis 361 n. Chr., ein bewohnter Ort 
blieb. Aber die Schuttaufhaufung in dieser langen Pe- 
riode von 1061 Jahren betragt nur 2 Meter, wahrend 



EINLEITÜNG. VII 

man unterhalb derselben noch 12 Meter oder 40 Fuss, 
und auf vielen Stellen gar 14 Meter oder 46"/, Fuss tief 
zu graben hat, ehe man den Urboden erreicht, der aus 
einem Muschelkalkfelsen besteht. Diese gewaltige, 40 
bis 4672 Fuss dicke Schuttdecke, welche von den vier 
verschiedenen Völkern herrührt, die, das eine nach dem 
andern, den Berg vor Ankunft der griechischen Colonie, 
aIso vor 700 V. Chr., bewohnt haben, ist ein unermess- 
lich reiches FüUhorn der merkwürdigsten, bisher nie 
gesehenen Terracottas und anderer Gegenstande, die 
nicht die entfernteste Aehnlichkeit mit den Erzeugnissen 
hellenischer Kunst haben. Die Frage drangt sich nun 
auf: ob nicht diese enorme Trümmermasse vielleicht 
von einem andern Orte hierher gebracht worden ist, um 
den Berg zu erhöhen? Eine solche Hypothese ist, wie 
sich jeder Besucher meiner Excavationen auf den ersten 
Bliek überzeugen kann, ganz unmöglich, weil man in 
allen Schuttschichten , vom Felsen in 14 und 16 Meter 
(46 bis 53% Fuss) Tiefe ab bis zu 4 Meter unter der 
Oberflache fortwahrend Reste gemauerter Wande sieht, 
die auf starken Fundamenten ruhen und von wirklichen 
Hausem herrühren, und ausserdem, weil alle die zahl- 
reichen grossen Wein-, Wasser- und Leichenumen, de- 
nen man begegnet, aufrecht stehen. Die Frage ist dann: 
aber wie viele Jahrhunderte sind erforderlich gewesen, 
um von den Trümmern der vorgriechischen Haushaltua- 
gen eine Schuttdecke von 40 bis 46'/^ Fuss Dicke zu 
bilden, wenn zur Formirung der obersten, der griechi- 
schen Schuttdecke, von 2 Meter oder ó'/a Fuss Dicke, 
1061 Jahre erforderlich waren? Ich habe in meinen 
dreijahrigen Ausgrabungen in den Tiefen Trojas taglich 
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und stündlich Gelegenheit gehabt, mich /m überzeugen, 
dass wir uns, nach dem Massstabe unserer eigenen oder 
der altgriechischen Lebensweise, von dem Leben und 
Treiben der vier Völker, welche das eine nach dem 
andern vor der Zeit der griechischen Ansiedelung die- 
sen Berg bewohnt haben, gar keinen BegrilF machen 
können; es muss heilloss bei ihnen zugegangen sein, 
denn sonst könnte man nicht in bestandiger unregel- 
massiger Reihenfolge auf den verschütteten Resten des 
einen Hauses die Wande eines andern finden ; und eben 
weil wir uns keinen BegrilF davon machen können, wie 
diese Nationen gewirthschaftet und welche Calamitaten sie 
zu ertragen gehabt haben, können wir unmöglich nach 
der Dicke ihrer Trümmer die Dauer ihrer Existenz 
auch nur annahernd berechnen. Höchst merkwürdig, 
aber durch die fortwahrendep Calamitaten, welche diese 
Stadt befallen haben, voUkommen erklarlich ist es, dass 
bei allen vier Völkern die Civilisation stets abgenommen 
hat; die ïerracotten, welche fortwahrende décadence 
zeigen, lassen keinen Zweifel darüber. 

Dfe erste Ansiedelung dieses Berges scheint jeden- 
falls von langster Dauer gewesen zu sein, denn ihre 
Trümmer bedecken den Felsen bis zu einer Höhe von 
4 und 6 Meter, Ihre Hauser und Festungsmauern waren 
von grossen und kleinen, mit Erde verbundenen Steinen 
gebaut, und sieht man mehrfach Reste davon in meinen 
Ausgrabungen. Ich glaubte im vorigen Jahre, diese 
Ansiedler seien identisch mit den von Homer besunge- 
nen Trojanem, weil ich bei ihnen Bruchstücke des Dop- 
pelbechers, des homerischen iina^ étfjupiMVJceXkov gefunden 
zu haben vermeinte. Bei genauer Prüfung hat es sich 
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aber herausgestellt, dass diese Bruchstücke von einfachen 
Bechern mit hohlem Fuss herrühren, der nie als zweiter 
Becher gebraucht sein kann. Ueberdies glaube ich in 
meinen diesjahrigen Aufsatzen hinreichend bewiesen zu 
haben, dass Aristoteles (Hist. anim., IX, 40) irrthümlich 
dem homerischen dinag afupvKvniXkov die Gestalt einer 
Bienenzelle gibt, dass man von jeher diesen Becher 
falschlich als Doppelbecher aufgefasst hat, und dass er 
nichts anderes bedeuten kann als: Becher mit einem 
Ilenkel an jeder Seite, wie solche in den Trümmer- 
schichten der ersten Ansiedelung diesesBerges nie mals, 
dagegen in jenen des folgenden Volkes in grossen 
Massen, auch bei den beiden spatern Nationen, die hier 
der griechischen Colonie vorausgegangen sind, vielfach 
vorkommen. Der grosse, óooGramm wiegende goldene 
Becher mit zwei Henkeln, den ich im königlichen 
Schatze, in 872 Meter Tiefe, in den Trümmerschichten 
des zweiten Volkes fand, lasst in dieser Hinsicht keinen 
Zweifel übrig. 

Die Terracotten, welche ich in 14 Meter Tiefe auf 
dem Urboden fand, sind alle so ausgezeichneter Qucriitat, 
wie sie in keiner der höhern Schichten vorjkommen; sie 
sind glanzend schwarz, roth oder braun, und haben ein- 
geschnittene, mit einer weissen Masse gefüUte Verzie- 
rungen; die Schalen haben an zwei Seiten horizontale 
Röhren, die Vasen haben meisten theils an jeder Seite 
zwei senkrechte Röhren zum Auf hangen mit Schnüren; 
von bemaltem Terracotta fand ich nur ein Bruchstück. 

Alles was sich über die ersten Ansiedler sagen 
lasst, ist< dass sie arischen Stammes waren; dies be- 
weisen zur Genüge die in ihren Trümmerschichten, sowol 
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auf den Topfscherben als auf den kleinen merkwürdigen 
durchbohrten Terracottas in Gestalt des Vulkans und 
des Carrousels vorkommenden arischen religiösen Sym- 
bole, unter welchen man auch das jIU sieht. 

Meine diesjahrigen Ausgrabungen haben zur Genüge 
bewiesen, dass die zweite Nation, die auf diesem Berge, 
auf den 4 bis 6 Meter oder 13 bis 2oFuss hohen Trümmern 
der ersten Ansiedler, eine Stadt erbaute, die von Homer 
besungenen Trojaner waren, deren Schuttschichten in 7 
bis 10 Meter oder 2^^!^ bis 3373 Fuss unter derOberflache 
sind. Diese trojanischen Trümmerschichten, welche ohne 
Ausnahme das Geprage grosser Glut tragen, bestehen 
hauptsachlich aus rother Ilolzasche und bedecken i'/j 
bis 3 Meter hoch Iliums grossen Thurm, das doppelte 
Skaeische Ihor und die grosse Ringmauer, deren Bau 
Homer dem Neptun und dem Apollo zuschreibt, und be- 
weisen, dass die Stadt durch eine furchtbare Feuers- 
brunst zu Grunde ging. Wie gross die Glut gewesen 
ist, zeigen auch die grossen Steinplatten des vom dop- 
pelten Skaeischen Thor zur Ebene hinunterführenden 
Weges; denn als ich diesen Weg vor einigen Monaten 
blosslegte, sahen alle Steinplatten so unversehrt aus, ais 
wenn sie erst kürzlich gelegt worden waren; nachdem 
sie aber einige Tage der Luft ausgesetzt gewesen waren, 
fingen, auf einer Strecke von 3 Meter, die Platten des 
obem Theils des Wegs, welcher der Glut ausgesetzt 
gewesen war, an wegzubröckeln und sind jetzt beinahe 
schon verschwunden , wahrend diejenigen des untern 
Theils des Wegs, welcher vom Feuer unberührt geblie- 
ben war, durchaus unversehrt geblieben sind und un- 
verwüstlich zu sein scheinen. Ein weiteres Zeugnissvon 
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der furchtbaren Katastrophe gibt eine '/a bis 3 Centi- 
meter dicke Schlackenschicht von geschmolzenem Blei- 
und Kupfererz, die sich in S'/j bis 9 Meter Tiefe fast 
durch den ganzen Berg ausdehnt. Dass ïroja nach 
blutigem Kampfe vom Feinde zerstort wurde, dafür 
zeugen die vielen Menschenknochen , die ich in diesen 
Schuttschichten fand, und vor allen Dingen die in den 
Tiefen des Minervatempels gefundenen Gerippe mit 
Helmen; denn, wie wir aus Homer wissen, wurden alle 
Leichname verbrannt und die Asche in Urnen beigesetzt, 
deren ich eine gewaltige Menge in allen vorgriechischen 
Schuttschichten diesesBerges fand. Ferner lasst keinen 
Zweifel über die Zerstörung der Stadt durch Feindes 
Hand der von mir auf der grossen Ringmauer neben 
dem königlichen Palast, in 8V2 Meter Tiefe und mit i'/, 
bis 2 Meter rothem trojanischen Schutt und einer post- 
trojanischen, 6 Meter hohen Festungsmauer bedeckt ge- 
fundene Schatz, den wahrscheinlich jemand von der kö- 
niglichen Familie wahrend der Zerstörung versucht hat 
zu retten, aber gezwungen worden ist, auf der Ring- 
mauer zurückzulassen. 

Auf die Angaben der Ilias vertrauend, an deren Ge- 
nauigkeit ich wie ans Evangelium glaubte, meinte ich Ilis- 
sarlik, derBerg den ich seit drei Jahren durchwühlt habe,sei 
die Pergamos der Stadt, Troja müsse wenigstens 50000 Ein- 
wohner gehabt und seine Baustelle müsse sich bis über die 
ganze Baustelle des Ilium der griechfschen Colonie hinaus 
ausgedehnt haben, dessen Plan im Massstabe von *'^7ioooo 
Millimeter per Meter ich auf Tafel 213 gebe. Dessen unge- 
achtet woUte ich die Sache genau untersuchen und glaubte 
dies nicht besser thun zu können, als durch Anlegung von 
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Brunnen. Behutsam fing ich daher an, an den aussersten 
Enden des griechischen Ilium Brunnen zu graben, die aber 
bis zum Urboden nur Hauswande oder Mauern, sowie 
Bruchstücke von Töpferwaare aus griechischer Zeit, und 
keineSpur von den Trümmern der vorhergehenden Völker 
zum Vorschein brachten. Ich rückte daher dieser ver- 
meinten Pergamos mit dem Graben von Brunnen all- 
mahlich naher, ohne bessern Erfolg, und da nun endlich 
gar sieben Brunnen, die ich unmittelbar am Fusse dieses 
Berges bis zum Felsen grub, nur griechisches Mauerwerk 
und nur griechische Topfscherben zum Vorschein brach- 
ten, so trete ich jetzt aufs entschiedenste mit der Be- 
hauptung hervor: dass sich Troja auf die kleine Flache 
dieses Berges beschrankt hat, dass seine Baustelle genau 
angegeben ist durch seine von mir auf vielen Stellen 
blossgelegte grosse Ringmauer; dass die Stadt keine 
Akropolis hatte und die Pergamos eine reine Erfindung 
lIomer*s ist; ferner dass Trojas Baustelle in posttrpja- 
nischer Zeit bis zur griechischen Ansiedelung nur um 
so viel zugenommen hat, als der Berg durch den hinun- 
tergeworfenen Schutt gewachsen ist, déiss aber dem 
Ilium der griechischen Colonie sogleich bei dessen 
Gründung eine grosse Ausdehnung gegeben wurde. 

Wenn man sich aber einerseits hinsichtlich der 
Grosse Trojas getauscht sieht, so muss man doch ande- 
rerseits eine hohe Genugthuung in der nunmehr erlang- 
ten Gewissheit empfinden, dass es wirklich ein Troja 
gab, dass dies Troja dem grössten Theile nach von mir 
ans Licht gebracht ist, und dass die Ilias — wenn auch 
in übertriebenem Massstabe — diese Stadt und die That- 
sache ihres tragischen Endes besingt Homer ist aber 
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nun einmal kein Historiker, sondem ein epischer Dichter, 
und muss man ihm die Uebertreibungen zugute halten. 

"Da Homer die Topographie und die Witterungsver- 
haltnisse der Troade so genau kennt, so leidet es wol 
keinen Zweifel, dass er selbst Troja besucht hat; da er 
aber lange nach dessen Untergang kam und die Bau- 
stelle Trojas sogleich bei der Katastrophe durch die 
Trümmer der zerstorten Stadt tief im Schutt begraben 
und sext Jahrhunderten durch eine neue Stadt überbaut 
worden war, so konnte er weder Iliums grossen Thurm, 
noch das Skaeische Thor, noch die grosse Ringmauer* 
noch den Palast des Priamos sehen, denn, wie jeder 
Besucher der Troade sich in meinen Excavationen über- 
zeugen kann, lastete auf allen diesen Denkmalern un- 
sterblichen Ruhms, schon allein von Trojas Trümmem und 
rother Asche, eine Decke von ly^ bis 3 Meter oder 5 bis 10 
Fuss Dicke, und diese Schuttaufhaufung muss bis Homer's 
Besuch noch sehr bedeutend zugenommen haben, Homer 
stelltekeine Excavationen an, um jene Denkmaler ans Licht 
zu bringen; er kannte sie aber aus der Ueberlieferung, 
denn seit Jahrhunderten war Trojas tragisches Ende im 
Munde aller Sanger, und das Interesse, was sich daran 
knüpfte, war so gross, dass, wie meine Ausgrabungen 
erwiesen haben, die Tradition selbst in vielen Einzel- 
heiten genau die Wahrheit berichtete ; so z. B. das Vor- 
handensein des Skaeischen Thors in Iliums grossem 
Thurm; der stete Gebrauch des Skaeischen Thors im 
Plural, weil dasselbe als doppelt geschildert worden sein 
muss, und in der That hat es sich als doppelt heraus- 
gestellt. Nach den Versen der Ilias, XX, 307 — 308 
scheint es mir jetzt hochst wahrscheinlich , dass der 
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König von Troja zur Zeit von Homer's Besuch sein Ge- 
schlecht in gerader Linie von Aeneas abzustammen 
vorgab. 

Weil nun Homer Iliums grossen Thurm und das 
Skaeische Thor nicht sah, sich nicht denken konnte, 
dass diese Bauten tief unter seinen Füssen begraben 
ruhten, sich auch wol — nach den damals bestehenden 
Gesangen — Troja als sehr gross vorstellen mochte und 
es vielleicht noch grösser zu schildem wünschte, so ist es 
nicht zu verwundem, wenn er Hektor vom Palast in der 
Pergamos heruntersteigen und die Stadt durcheilen lasst, 
um ans Skaeische Thor zu gelangen, wahrend dieses in 
der Wirklichkeit, ebenso wie Iliums grosser Thurm, in 
welchem es sich befindet, unmittelbar vor dem königlichen 
Hause ist. Dass dies Haus wirklich des Konigs Haus ist, 
das scheint durch seine Grosse, durch die Dicke seiner 
steinemen Mauern, im Gegensatze zu den übrigen fast 
ausschliesslich von ungebrannten Ziegeln erbauten Hau- 
sern der Stadt , durch seine imposante Lage auf %inem 
künstlichen Hügel unmittelbar vor oder neben dem 
Skaeischen Thor, dem grossen Thurm und der grossen 
Ringmauer, ferner durch die darin gefundenen vielen 
herrlichen Sachen, namentlich durch die ungeheuere, 
königlich geschmückte Vase mit dem Bilde der eulen- 
köpfigen ilischen Schutzgöttin Minerva, weiter, und vor 
allen Dingen, durch den unmittelbar neben demselben 
gefundenen reichen Schatz hervorzugehen. Ich kann na- 
türlich nicht beweisen, dass der Name des Konigs, des 
Besitzers des Schatzes, wirklich Priamus war, ich nenne 
ihn aber so, weil er mit diesem Namen von Homer und 
von der ganzen Tradition genannt wurde. Alles was 
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ich beweisen kanti, ist, dass der Palast dieses Besitzers des 
Schatzes, dieses letzten trojanischen Königs, gleichzeitig 
mit dem Skaeischen Thor, der grossen Ringmauer und 
dem grossen Thurm in der grossen Katastrophe unter- 
gegangen ist, welche die ganze Stadt verheerte. Ich 
beweise durch jene i'/a und 3 Meter hohen rothen und 
gelben calcinirten . trojanischen Trümmermassen, womit 
alle diese Bauten bedeckt wurden und eingehüllt blie- 
ben, und durch die vielen posttrojanischen Bauten, die 
wiederum auf diesen calcinirten Trümmermassen errich- 
tet wurden, dass weder der Palast des Schatzinhabers 
noch das Skaeische Thor, noch die grosse Ringmauer, 
noch Iliums grosser Thurm jemals wieder a^s Tageslicht 
gekommen sind. Eine Stadt, deren König einen solchen 
Schatz besass, war für damalige Verhaltnisse unermess- 
lich reich, und weil Troja reich war, so war es machtig, 
hatte viele Unterthanen und erhielt Hülfstruppen von 
allen Seiten. 

Ich schrieb im vorigen Jahre den Bau von Iliums 
grossem Thurm den ersten Ansiedlern dieses Berges 
zu, bin jedoch langst zur festen Ueberzeugung gekom- 
men, dass er vom zweiten Volk, den Trojanern, herrührt, 
da er auf der Nordseite nur innerhalb der trojanischen 
Trümmerschichten und 5 bis 6 Meter oberhalb des Ur- 
bodens wirkliches Mauerwerk hat. Ich habe in meinen 
Briefen wiederholt darauf aufmerksam gemacht, dass 
die von mir auf dem Thurm gefundenen Terracotten nur 
jenen aus 11 bis 14 Meter Tiefe zur Seite gestellt wer- 
den konnen. Dies gilt aber nur für die Schönheit des 
Thons und die Eleganz der Gefasse, keineswegs aber 
für die Typen derselben, die — wie man sich im Atlas 
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dieses Werks überzeugen kann — durchaus verschieden 
sind von denen der Thongefasse der ersten Ansiedler. 

Man glaubte bisher, das Vorfinden von steinemen 
Werkzeugen bezeichne die Steinperiode ; meine Ausgra- 
bungen hier in Troja stellen jedoeh diese Meinung als 
durchaus irrig heraus; denn sehr haufig finde ich schon 
gleich unterhalb der Trümmerschichten der griechischen 
Colonie, d. h. schon in 2 Meter Tiefe, steinerne Werk- 
zeuge, die von 4 Meter Tiefe abwarts in sehr grossen 
Massen vorkommen, jedoeh in den trojanischen Trüm- 
merschichten, in 7 bis 10 Meter unterhalb der Ober- 
flache, im allgemeinen viel besser gearbeitet sind. Ich 
mache ganz besonders darauf aufmerksam, dass ich lei- 
der bei Anfertigung des vorstehenden Werks in den 
mir jetzt unbegreiflichen Irrthum verfallen bin, jene 
herrlich geschlifFenen WaiFen und Werkzeuge, die 
meistentheils von Diorit, aber oft auch von sehr hartem 
durchsichtigen grünen Stein sind, wie ich solche auf 
Tafel 17, No. 503, 504; Tafel 21, No. 580; Tafel 2^, 
No. 613; Tafel 22, No. 593 bis 598 und Tafel 24, No. 648 
bis 653 abgebildet habe, Keil e zu nennen. Wie sich 
jeder überzeugen kann, sind es aber keine Keile, son- 
dern Beile oder Aexte, und die meisten derselben wer- 
den als Streitaxte gebraucht worden sein; ja viele schei- 
nen, nach ihrer Form zu urtheilen, sich ausgezeichnet 
als Lanzen zu eignen und mogen als solche benutzt 
worden sein. Ich habe viele Hunderte davon gesammelt. 
Gleichzeitig aber mit den Tausenden von steinemen 
Werkzeugen finde ich auch viele kupferne, und beweisen 
die viel vorkommenden Formsteine von Glimmerschiefer 
zum Giessen von kupfernen WafFen und Werkzeugen, 
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sowie die vielen kleinen Schmelztiegel und roh ge- 
machten kleinen Napfe, LofiFel und Trichter zum FüUen 
der Formen, dass dies Metall viel gebraucht wurde, wo- 
rüber ausserdem die erwahnte Schicht von Kupfer- und 
Bleischlacken in 87, bis 9 Meter Tiefe keinen Zweifel 
lasst. Zu bemerken ist, dass alle vorkommenden kupfer- 
nen Gegenstande von reinem Kupfer sind, ohne jegliche 
Beimischung eines andem Metalls. Ja, der Schatz des 
Königs enthielt davon einen Schild mit grossem Nabel, 
eine grosse Kasserole, einen Kessel oder Vase, eine 
lange Platte mit in der Feuersbrunst daraufgeschmol- 
zener silbemer Vase, viele Bruchstücke anderer Vasen, 
wovon eine mit zwei Röhren an jeder Seite zum Auf- 
hangen mit Schnüren; eine andere mit krummen, sehr 
künstlichen GrüFen an den Seiten und einer wahrschein- 
lich am obem Theil befestigt gewesenen krummen 
Rohre sehr niedlicher Form, dreizehn Lanzen, vierzehn 
jener hier haufig vorkommenden, anderswo aber noch 
niemals gefundenen WafiFen, die nach einem Ende spitz 
aber stumpf, nach dem andem in eine breite Schneide 
auslaufen; ich hielt sie früher fur Lanzen, bin aber jetzt 
zur Ueberzeugung gekommen, dass sie nur als Streitaxte 
gebraucht sein konnèn, obwol sie kein Loch in der Mitte 
haben. Ich fand dort weiter sieben grosse zweischnei- 
dige Dolchmesser, ein gewöhnliches Messer sowie einen 
grossen Schlüssel, der wahrscheinlich zu der hölzemen 
Kiste gehort hat, in welcher man versucht hat, den 
Schatz gu. retten. Da alle Gegenstande des Schatzes 
dicht zusammengepackt waren und einen viereckigen 
Raum einnahmen, so kann es wol keinem Zweifel unter- 
liegen, dass sie in einer hölzernen Kiste enthalten waren. 

SCHLIEMANN, Troja. l> 
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Ausser dem bereits vorhin erwahnten grossen goldenen 
Becher, welcher gegossen ist und dessen beide gewal- 
tigen, hohlen Griffe darangeschmiedet sind, fand ich im 
Schat;^e eine 403 Gramm wiegende kugelrunde goldene 
Flasche, einen 226 Gramm wiegenden einfachen goldenen 
Becher; einen kleinen Becher von 70 Gramm, der nicht 
von reinem Golde ist, und sind die drei letztern Gegen- 
stande mit dem Hammer getrieben (ötpv^kata); femer 
60 herrliche goldene Ohrringe, woninter vier beinahe in 
Korbform, mit pracht vollen, von fünf oder sechs Kettchen 
mit Idolen der eulenköpfigen Schutzgöttin gebildeten 
Gehangen, und sechs goldene Armbander, wovon drei 
geschlossen sind und zu beweisen scheinen, dass die 
Hande der Trojanerinnen viel kleiner gewesen sein 
mussen als die jetzigen Frauenhande, denn ein jetziges 
Madchen von 10 Jahren würde Mühe haben, ihre Hand 
durchzustecken; auch die Oefïhung der drei nicht ge- 
schlossenen Armbander, welche doppelt sind, beweist, 
dass sie von Frauen mit ungemein kleinen Handen 
getragen sind. Weiter fand ich im Schatze ein golde- 
nes Stimband (agijtv^) und zwei wundervolle goldene 
Diademe {agi^dsnva), wovon das eine sechzehn herunter- 
hangende Kettchen mit Idolen der ilischen Schutzgöttin 
und 74 andere mit Baumblattern verzierte Kettchen hat ; 
das zwei te Diadem hat 61 herunterhangende Kettchen 
mit Idolen derselben Göttin. Ich fand weiter im Schatze 
nicht weniger als 8750 kleine, kunstvoll gearbeitete 
durchbohrte Gegenstande von Gold, wie Cylinder, aus- 
gezackte Scheibchen, Kugeln, Prismen, Würfel, mit 
oiner Röhre zum Aufziehen versehene Baumblatter, ein- 
fache, doppelte oder dreifache Ringe mit durchgehen- 
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dem Loch an zwei Seiten, Stücke ganz in Form kleiner 
Glockenzungen, Knöpfe mit einer Oese, sowie Doppel- 
knopfe, die aber nicht wie unsere Hemdknopfe, zusam- 
mengeschmiedet, sondem einfach zusammengesteckt sind, 
denn aus der Hohlung des einen kleinen Knopfes steht 
eine kleine Röhre (ccvUóTcog), aus der des andem eine 
Stange (Sfi^lov) hervor, und steekt man letztere in die 
erstere, um den Doppelknopf herzustellen. Auf mehr 
als einem Drittel dieser kleinen Gegenstande sieht man 
eingeschnittene Verzierungen von acht oder sechzehn 
Rillen, die oft so fein gemacht sind, dass man nur mit- 
tels einer Lupe im Stande ist, sie zu unterscheiden und 
ihre grosse Symmetrie zu bewundem. Diese 8750 kleinen 
goldenen Gegenstande dienten wahrscheinlich theils an 
Halsschnüren, theils an Schmucksachen auf Leder. Der 
Schatz enthielt femer sechs an einem Ende abgerundéte 
an dem andem in Form des Halbmondes ausgeschnittene 
Klingen von allerfeinstem Silber, deren Gewicht leider ne- 
ben den Abbildungen Tafel 200 nicht genau angegeben ist; 
sie wiegen 171, 173, 174, 183 und 190 Gramm; nur zwei der 
Stücke haben genau dasselbe Gewicht von 1 74 Gramm ; 
femer einen silbemen Becher und drei grosse silbeme 
Vasen; auf einer derselben fct viel Kupfer, auf einer an- 
dem das Bruchstück einer kleinem silbemen Vase in 
der Feuersbrunst festgeschmolzen. Der Schatz enthielt 
femer zwei kleinere ausserst kunstvoU gearbeitete sil- 
berne Vasen mit Deckeln, in Form von langen phry- 
gischen Hüten, und hat die eine an jeder Seite ein, die 
andere an jeder Seite zwei Röhrchen für die Schnüre 
zum Aufhangen. Es gehort höchst wahrscheinlich auch 
noch zum Schatz eine acht Tage vor dessen Entdeckung 

b* 
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daneben gefundene grosse silberne Vase, in vvelcher ich 
einen grossen herrlichen Becher fand, der, wie sich jetzt 
herausgestellt hat, von Elektron ist und nicht von Silber, 
wie ich irrthümlich im vorletzten Aufsatze dieses Buchs 
berichtet habe. Auch vier silberne Schalen {<puiXav) 
enthielt der Schatz, denn die eine derselben fand ich 
mit den anderti Gegenstanden zusammen, die drei übri- 
gen einige Tage spater am Abhange der grossen Ring- 
mauer, etw^a i Meter unterhalb des Schatzes. Der durch 
seine vielen wichtigen Entdeckungen und Schriften be- 
rühmte Professor der Chemie Landerer in Athen, 
welcher auch alle silbernen Siachen des Schatzes genau 
untersucht hat, findet die beiden kleinen Vasen von 
ganz reinem Silber, wahrend die vier grossen Vasen, 
der kleine Becher und die vier Schalen 95 Procent 
Silber und 5 Procent Kupfer enthalten, welches, wie 
er sagt, beigemischt ist, um dem Silber grössere Harte 
zu geben und es mit dem Hammer treiben zu können. 

Dieser in grosser Tiefe, in den Ruinen der für 
mythisch angesehenen Stadt Troja von mir entdeckte 
grosse Schatz des für mythisch gehaltenen Konigs 
Priamos aus dem mythischen heroischen Zeitalter, ist 
jedenfalls eine in der Archaologie einzig dastehende 
Entdeckung grossen Rèichthums, grosser Civilisation 
und grossen Kunstsinns in einer der Erfindung der 
Bronze vorhergehenden Zeit, in einer Zeit, wo man 
Waflfen und Werkzeuge von reinem Kupfer gleiobzeitig 
mit gewaltigen Massen steinerner Waffen und Werk- 
zeuge anwandte. Dieser Schatz lasst auch keinen 
Zweifel, dass Homer wirklich dergleichen goldene und 
silberne Sachen gesehen haben muss, wie er fortwahrend 
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beschreibt; in jeder Beziehung ist er von unermesslicheni 
Werth für die Wissenschaft und wird jahrhundertelang 
der Gegenstand eingehender Forschungen bleiben. 

Leider finde ich auf keinem der Gegenstande des 
Schatzes eine Inschrift, auch kein anderes religiöses 
Symbol als die an den beiden Diademen {xgi^dsfiva) und 
an den vier Ohrgehangen prangenden loo Idole der 
homerischen „dsa ylccwuiTCi^s 'v^frijmj", welche uns aber 
den unumstosslichen Beweis geben: dass der Schatz der 
Stadt und dem Zeitalter angehoren, welche Homer be- 
singt. 

Indéssen fehlte die Schriftsprache zu jener Zeit 
nicht, und fand ich z. B. in 8 Meter Tiefe, im konig- 
lichen Palast, die auf Tafel i^8, No. 3273 abgebildete 
Vase mit einer Inschrift, und mache ich ganz be- 
sonders darauf aufmerksam, dass von den in derselben 
vorkommenden SchriftzGgen der dem griechischen P 
ahnliche Buchstabe auch schon in der Inschrift auf dem 
aus 7 Meter Tiefe stammenden Petschaft, Tafel 19, No. 555, 
der zweite und dritte Buchstabe, links von diesem, auf 
dem ebenfalls aus 7 Meter Tiefe stammenden. Tafel 13, 
No. 432 abgebÜdeten kleinen Vulkan von Terracotta, 
auch dei" dritte Buchstabe auf den aus 3 Meter Tiefe 
stammenden beiden kleinen Trichtem von Terracotta, 
Tafel 171, No. 3292 und 3295, vorkommt. Ich fand fer- 
ner im königlichen Palast die auf Tafel 190, No. 3474 
abgebildete ausgezeichnet eingravirte Inschrift, finde hier 
aber nur ein Schriftzeichen, welches einem Buchstaben 
der Inschrift des erwahnten Petschafts ahnlich ist. Mein 
geehrterFreund, der grosse IndiologeHerrEmileBumouf, 
vermuthet, dass alle diese Schriftzeichen einem sehr alten 



XXn EINLEITUNG. 

graco-asiatischen Localalphabete angehören. Professor 
H. Brunn in München schreibt mir, dass er diese In- 
schriften dem Professor Ilaug gezeigt und dieser auf 
Verwandtschaft und Zusammenhang mit dem Phöni- 
zischen hingewiesen habe (von dem allerdings das grie- 
chische Alphabet abhangig ist), und ferner auf gewisse 
Analogien mit der Inschrift der Erztafel, die zu Idalion 
auf Cypern gefunden und jetzt im Cabinet des médailles 
zu Paris ist. Professor Brunn fügt hinzu, dass Beziehun- 
gen der trojanischen Funde zu Cypern in keiner Weise 
auffallen, sondem sicti vielmehr sehr wohl mit Homer 
vertragen würden; dass jedenfalls auf diese Beziehungen 
ein Hauptaugenmerk zu richten ist, da nach seiner 
Meinung Cypern die Wiege der griechischen Kunst, 
oder sozusagen der Kessel ist, in dem asiatische, agyp- 
tische, griechische Ingredienzen zusammengebraut wür- 
den, aus denen sich spater die griechische Kunst ab- 
klarte. 

Herrliche Töpferwaare, und besonders grosse und 
kleine Becher mit zwei Henkeln oder mit einem Griff 
von unten in Form einer Krone, Vasen mit Röhren an 
den Seiten und in gleicher Richtung mit Löchern im 
Munde zum Aufhangen mit Schnüren, ferner alle andem 
Arten von Hausgerath finde ich in diesen trojanischen 
Trümmerschichten in grosser Abondanz, auch eine schon 
verzierte knöcheme Flöte, mehrere Theile von andem 
Floten und das herrlich verzierte elfenbeinene Stück 
einer Leier mit nur vier Saiten, welches man auf 
Tafel 98, No. ^2044 sieht. 

Ebenso wie die ersten Ansiedler dieser heiligen 
Statte waren auch die Trojaner von arischer Rasse, 
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denn ich finde bei ihnen in gewaltigen Massen die mit 
eingeschnittenen arischen religiösen Symbolen bedeckten 
kleinen Stücke Terracotta in Gestalt des Vulkans und 
des Carrousels. 

Das Baumaterial der Trojaner ist verschiedener 
Art; mit seltener Ausnahme bestehen alle von mir ans 
Licht gebracht en Hauswande nur aus ungebrannten , an 
der Sonne getrockneten Ziegeln^ von denen durch die 
Glut der Feuersbnmst eine Art von wirklich gebrannten 
Ziegeln geworden ist; der königliche Palast aber, sowie 
zwei kleine Bauten in den Tiefen des Minervatempels, 
Iliums grosser Thurm, das Skaeische Thor und die 
grosse Ringmauer bestehen dagegen aus mit Erde ver- 
einigten, meistens unbehauenen Steinen, deren weniger 
rauhe Seite nach aussen gekehrt ist, sodass die Wande 
ein ziemlich glattes Ansehen haben. 

Ich glaubte im vorigen Jahre, bei Aufdeckung 
von Iliums grossem Thurm, dass derselbe ,einst höher 
gewesen sein müsse als er jetzt ist, namlich 6 Meter 
oder 2oFuss; seine glatt gemauerte Flache neben dem 
Skaeischen Thor, sowie die weiterhin auf demselben be- 
findlichen Baoke, nicht Ruinen, wie ich früher glaubte, 
beweisen aber, dass er nie höher gewesen sein kann. 
Ganz besonders mache ich darauf aufmerksam, dass das 
Mauerwerk des Skaeischen Thors bei dessen Aufdeckung 
noch so merkwürdig neu aussah, als ob es erst ganz 
kürzlidi errichtet worden ware. Bestimmt hat es mach- 
tige hölzeme Vertheidigungswerke , und wahrscheinlich 
auch einen holzernen Thurm oberhalb der Thorflügel 
gehabt, denn sonst ist es mir unerklarlich, wie der Ein- 
gang zum Thor lo Fuss hoch mit jener rothen troja- 
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nischen Hokasche verschüttet, und namentlich wie dort, 
von andem Bauten entfernt, die Glut so gross hat sein 
können, dass selbst die dicken Steinplatten davon zer- 
stört worden sind. 

Homer (Ilias, V, 638 — 642) spricht von einer dem 
trojanischen Krieg vorhergegangenen Zerstorung Trojas 
durch Hercules, und wird es uns ewig ein Rathsel blei- 
ben, ob sich diese durcdi die Ueberlieferung bis zu seiner 
Zeit erhaltene Kunde wirklich auf das Bium des Priamos 
oder auf die demselben vorausgegangene uralte Stadt 
der ersten Ansiedelung bezieht. 

Für die Chronologie Trojas haben wir nur die all- 
gemeine Annahme des Alterthums, dass der trojanische 
Krieg ungefahr 1200 Jahre v. Chr. stattgefunden hat, 
und die Angabe Homer's (Ilias, XX, 215 — 237), dass der 
erste trojanische König, Dardanos, Dardania gründete, 
welche Stadt ich mit Virgil und Euripides mit Ilium 
für synonym halte, und dass sie nach ihm von seinem Sohn 
Erichthonios, dann von seinem Enkel Tros, von seinem 
Urenkei Hos, sowie von dessen Sohn Laomedon und 
Enkel Priamos beherrscht wurde. Wenn wir jedem 
dieser sechs Könige auch eine lange Regierung von 
S;^ Jahren zugestehen, so bringen wir doch die Gründung 
der Stadt nur kaum auf 1400 Jahre v. Chr., also nur 
auf 700 Jahre vor der griechischen Colonie. 

Die Baustelle Trojas, welche zur Zeit der Gründung 
der Stadt 10 Meter unterhalb der jetzigen Oberflache 
war, war nach der Zerstorung nur 7 Meter unterhalb 
derselben, als Ilium von einem andem Volke arischen 
Stammes wieder aufgebaut ward; ich finde namlich in 
den Trümmerschichten dieses Volks, die von 7 bis 4 Me- 
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ter unter der jetzigen Oberflache reichen, die namlichen 
Stücke Terracotta mit religiösen Symbolen. 

Da ich bei jedem Gegenstand in den photographi- 
schen Tafeln des Atlas genau die Tiefe vermerkt habe, 
in welcher er gefunden worden ist, so kann man leicht 
die von dieseni Volke stammenden Sachen herausfinden. 
Die Topferwaaren dieser Natioh haben Aehnlichkeit mit 
denen der Trojaner, sind aber schlechter und gröber, 
und es kommen viele neue Typen vor; fast alle Vasen 
haben auch hier eine Röhre an jeder Seite zum Auf- 
hangeil mit Schixüren. Ich fand hier, in 5 Meter Tiefe, 
das steineme Stück einer Leier mit sechs Saiten, und 
in 4 Meter Tiefe das schön verzierte elfenbeinene Stück 
einer andern von sieben Saiten. Man findet beide 
Stücke in den photographirten Tafeln des Atlas dar- 
gestellt. 

Die Architektur dieses Volks war, wie man aus den 
vielen von mir aufgedeckten Ilauswanden ersieht, durch- 
gehends von kleinen mit Erde vereinigten Steinen; je- 
doch sieht man auch auf zwei Stellen in den Tiefen 
des Minervatempels eine Mauer von an der Sonne ge- 
trockneten Ziegeln, die dieser Nation anzugehören schei- 
nen. Die Hauser derselben waren kleiner, und in den- 
selben war weniger ïlolz verwandt, als in denen der 
Trojaner, denn obwol die aufeinanderruhenden Haus- 
reste mehrfache grosse Convulsionen beurkunden, so 
findet man hier doch viel weniger verkohlte Trümmer 
als beim vorhergehenden Volke; ja diese Schuttschichten 
haben meistentheils ein graues oder schwarzes Ansehen, 
und sieht man in denselben Millionen kleiner Muschel- 
schalen, Knochen, Fischgraten *u. s. w. Merkwürdig ist 
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es, dass sich in diesen Trümmerschichten gewisse Typen 
von Terracottas nur genau in derselben Tiefe finden, 
und dass so z. B. die herrlichen sch warzen Becher in 
Form von Sanduhren und mit zwei grossen Henkeln 
nur auf 6 Meter Tiefe beschrankt sind. 

In den beiden ersten Jahren meiner Ausgrabungen 
fand ich in 4 bis 7 Meter Tiefe fast gUr kein Kupfer 
und glaubte schon, Mctall sei bei diesem Volke selten 
oder gar nicht bekannt gewesen. In diesem Jahre je- 
doch fand ich auch in diesen Trümmerschichten viele 
kupfeme Nagel, auch einige Messer ujid Streitakte und 
Formsteine von Glimmerschiefer zum Giessen derselben 
und anderer Waffen und Werkzeuge. Immerhin muss 
Kupfer bei dieser Nation selten gewesen sein, denn 
steineme Werkzeuge, wie Messer von Silex, Hammer 
und Beile von Diorit u. s. w., kommen zu Tausenden vor. 

Dem Anscheine nach verschwand auch dies Volk 
gleichzeitig mit der Zerstörung der Stadt, denn nicht 
nur finde ich von 4 Meter Tiefe aufwarts bis 2 Meter 
Tiefe viele neue Typen von Terracotta-Gefassen, sondem 
ich finde auch keine Reste von Hauswanden mehr; ja 
selbst die einzelnen Steine fehlen fast ganzlich. Jeden- 
falls wurde die Stadt sogleich nach der Zerstörung aus 
Holz wieder aufgebaut von einem verwandten Volk 
arischen Stammes, denn die kleinen, mit arischen reli- 
giösen Symbolen geschmückten Terracottas, obwol hau- 
fig mit neuen Typen, kommen auch in diesen Schutt- 
schichten vielfaltig vor. Es kommen zwar auch in diesen 
Tiefen Festungsmauem vor, aber diese waren schon von 
dem vorhergehenden Volk gebaut, wie z. B. die in 
7 Meter Tiefe und 1 72 bis 2 Meter oberhalb des Schatzes 
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gegründete 6 Meter hohe Mauer, welche bis i Meter 
unter der Oberflache reicht. Das hölzeme Ilium war 
dem Anscheiné nach noch weniger glücklich als die 
steineme Stadt seiner Vorganger, denn wie es die zahl- 
reichen calcinirten Trümmerschichten beweisen, wurde 
es vielfaltig durch Feuer verheert. Ob diese Feuers- 
brünste zuiallig ausbrachen oder durch Feindes Hand 
angelegt wurden, das muss uns ewig ein Rathsel blei- 
ben; soviel ist aber gewiss und aus den aus diesen Tie- 
fen stammenden Terracottcis ersichtlich, dass die von 
Anfang an geringe Civilisation des Volks bei den fort- 
wahrenden Verheerungen seiner Stadt immer mehr ver- 
krüppelte. Ich finde bei dieser Nation Lanzen, Streit- 
axte sowie Werkzeuge von reinem Kupfer und Form- 
steine zum Giessen derselben; auch eine Menge kupfer- 
ner Nagel, die aber — gleich wie bei allen vorhergehen- 
den Völkem, die diesen Berg bewohnt haben — zu lang 
und dünn sind, um zum Festschlagen in Holz verwandt 
worden zu sein, und jedenfalls als Brustnadeln gebraucht 
sein mussen; dass dem so ist, scheinen auch zwei solcher 
kupfemer Nagel zu beweisen, an deren oberm Theil ich 
Reihen von durchbohrten Perlen von Gold oder Elektron 
festgeschmiedet fand. Diese beiden kupfemen Nagel 
wurden zwar unmittelbar unter der Oberflache gefunden, 
mussen aber jedenfalls der vorgriechischen Zeit ange- 
horen. 

Steineme Werkzeuge, wie z. B. Hammer und herr- 
lich geschlifFene Beile und Streitaxte von Diorit, kom- 
men auch bei diesem Volke in 4 bis 2 Meter Tiefe vor, 
aber bedeutend weniger als bei dem vorhergehenden. 

Als die Oberflache des Bergs um 2 Meter niedriger 
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war als sie jetzt ist, wurde Ilium von einer griechischen 
Colonie aufgebaut, und haben wir bereits versucht, 
nachzuweisen , dass diese Niederlassung* ungefahr um 
700 V. Chr. erfolg^ sein muss. Von nun an findet man 
Reste hellenischer Hauswande von ohne Cement zusam- 
mengelegten grossen behauenen Steineh; von ungefahr 
I Meter unter der Oberflache aufwarts auch Trümmer 
von Bauten, deren Steine mit Cement oder Kalk ver- 
bunden sind. Kupfeme Medaillen Iliums aus der römi- 
schen Kaiserzeit von Augustus bis Constans II. und 
Constantin II. sowie altere ilische' Münzen mit dem Bilde 
der Minerva und Medaillen von Alexandria Troas kom- 
men in grosser Menge vor, auch einige Münzen von 
Tenedos, Ophrynium und Sigeion, einzeln bis i Meter, 
aber grösstentheils in weniger als 50 Centimeter unter 
der Oberflache. Ich habe einmal irrthümlich bemerkt, 
dass hier auch byzantinische Münzen nahe an der Ober- 
flache vorkommen. Aus spaterer Zeit als Constans II. 
und Constantin II. habe ich hier aber in meinen drei- 
jahrigen Ausgrabungen nicht eine einzige Medaille ge- 
funden, ausser zwei schlechten Münzen eines byzantini- 
schen Klosters, die von Schafern verloren sein mogen; 
und da hier jede Spur von byzantinischem Mauerwerk 
oder byzantinischer Töpferwaare durchaus fehlt, so ist 
als bestimmt anzunehmen, dass das Ilium der griechi- 
schen Colonie gegen Mitte des 4. Jahrhunderts n. Chr. 
untergegangen und nie wieder ein Dorf, geschweige 
denn eine Stadt auf seiner Baustelle èrrichtet worden 
ist. Die in meinem Aufsatz vom i. Marz 1873 von mir 
er^'ahnte, aus mit Cement vereinigten korinthischen 
Saulen bestehende Mauer, die ich aus dem Mittelalter 
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zu Stammen glaubte, muss jedenfalls aus der Zeit Con- 
stantin's I. oder Constans' II. stammen, als der Minerva- 
tempel durch den frommen Eifer der ersten Christen 
zerstört wurde; 

Von den Mauern und F'estungswerken dieser grie- 
chischen Colonie sind hauptsachlich nur die anscheinlich 
von Lysimachos erbauten erhalten geblieben, und sieht 
man von denselben auf Tafel 109, gleich links, eine 
Bastion, sowie auf Tafel 112 eine Mauer. Aus alterer 
Zeit, und wahrscheinlich vom Anfang der griechischen 
Colonie, stammt der untere , hervorstehende Theil der 
Thurmmauer, die rnan ^uf Tafel 212 in dem Einschnitt 
auf jener Seite des Skaeischen Thors sieht. Grosse po- 
litische Convulsionen oder Katastrophen scheinen fortan 
wenig oder gar nicht mehr vorgekommen zu sein, denn 
die Schuttaufhaufung betragt wahrend der langen Dauer 
der griechischen Colonie, sage wahrend lo'/a Jahrhun- 
derten, nur 2 Meter. 

Merkwürdigerweise finde ich in diesen griechischen 
Trümmerschichten ausserst wenig Metall; ein halbes 
Dutzend sichelformiger Messer, eine zweischneidige Axt, 
ein paar Dutzend Nagel, ein Becher, ein paar Lanzen und 
Pfeile u. s. w. sind so ziemlich alles was ich fand; ich 
beschrieb diese Gegenstande in meinen Aufsatzen und 
im Katalog als von Kupfer; wie sich aber bei naherer 
Untersuchung herausgestellt hat, sind sie von Bronze, 
und kommt reines Kupfer in der griechischen Colonie 
nicht mehr vor. Von Eisen fand ich nur ganz nahe an 
der Oberflache einen Schlüssel merkwürdiger Form und 
ein paar Pfeile und Nagel. Wie wir aus Homer wissen, 
hatten auch die Trojaner Eisen, ja sogar das von ihm 
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%vaw>q genannte Metall, welches man schon im Alter- 
thum durch xakv^ (Stahl) übersetzte. Ich betheuere aber, 
weder bei den Trojanem, noch bei irgendeinem der 
andem der griechischen Colonie voraufgegangenen 
Volker, die diesen Berg bewohnt haben, auch nur eine 
Spur von diesen Metallen gefunden zu haben. Es mogen 
aber immerhin eiseme und stahleme Gerathschaften da- 
gewesen sein; ja ich glaube ganz bestimmt, dass sie 
dagewesen sind, sie sind aber spurlos verloren gegan- 
gen; denn bekanntlich zersetzt sich Eisen und Stahl viel 
leichter als Kupfer. Von Zinn, dessen Homer so viel- 
faltig erwahnt, fand ich natürlich keine Spur, denn dies 
Metall zersetzt sich bekanntlich mit grosser Schnelligkeit, 
selbst wenn es an einem trockenen Orte liegt. Blei kam 
bei allen Volkem vor, die diesen Berg bewohnt haben, 
bei den Volkern vor der griechischen Ansiedelung aber 
hauptsachlich nur in Klumpen, in Form von Halbku- 
geln. Nur erst in der griechischen Colonie finde ich es 
in allgemeinem Gebrauch, und sogar als Verbindungs- 
mittel von Bausteinen angewandt. Nach der Grosse der 
Baustelle des Iliums der griechischen Colonie zu urthei- 
len, deren Plan ich auf Tafel 213 gebe, mag dasselbe 
1 00000 Einwohner gehabt haben und muss in seiner 
Blütezeit sehr reich gewesen sein, und die plastische 
Kunst muss hier einen hohen Grad von VoUkommenheit 
erreicht haben. Die mit den Trümmerhaufen grossarti- 
ger Bauten bedeckte Baustelle ist namlich niit Bruch- 
stücken von ausgezeichneten Sculpturen übersaet, und 
der hier in den Tiefen des Apollotempels von mir ent- 
deckte und jetzt meinen Garten in Athen zierende 
2 Meter lange, 86 Centimeter hohe herrliche Triglyphen- 
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block mit einer Metope, welche den Phöbus ApoUo 
mit den vier Rossen der Sonne darstellt, ist eins der er- 
habensten Meisten\'erke, welche uns aus der Blütezeit 
der griechischen Kunst erhalten sind. In der Beschrei- 
bung, welche ich sogleich nach der Entdeckung dieses 
Kunstschatzes in meinem Aufsatz vom i8. Juni 1872 
machte, bemerkte ich, dass dies Kunstwerk aus 
der Zeit des Lysimachos, sage ungefahr vom Jahre 
306 V. Chr. stammen müsse. Ich schickte einen Gips- 
abguss davon an das Museum für Gipsabgüsse in 
München, und schreibt mir der Vorsteher desselben, 
Professor H. Brunn, welcher jedenfalls eine der grössten 
Autoritaten der Welt für die plastischen Kunstwerke 
des Alterthums ist, wie folgt darüber: „Selbst Photo- 
graphien reichen doch zur Beurtheilung plastischer 
Werke nie ganz aus, und hat mir auch hier erst der 
Abguss die volle Gewissheit gegeben, dass dieses Werk 
weit gunstiger beurtheilt werden muss, als es in der 
archaologischen Zeitung geschehen ist. Ich wage nicht, 
üher die Triglyphen bestimmt abzusprechen : die Ge- 
schichte des dorischen Stils nach der Zeit des Parthenon 
und der Propylaen liegt noch durchaus im argen, doch 
lasst sich der gerade Abschnitt der Cannele gewiss in 
vorrömischer Zeit nachweisen. Von aussem Kriterien 
bleibt so zunachst der Strahlenkranz. Nach den Unter- 
suchungen von Stephani (Nimbus und Strahlenkranz) 
kommt derselbe erst etwa in der Zeit Alexander's des 
Grossen vor. Für die specielle Form, lange und kurze 
Strahlen, haben wir die von Curtius angeführten Münzen 
Alexander's I. von Epirus und von Keos, resp. Karthaea. 
Das jüngste Beispiel, welches ich bisjetzt gefunden, bie- 
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tet die Unterweltsvase von Canosa im hiesigen Museum, 
die spatestens in das 2. Jahrhundert v. Chr. gehort; 
so waren also für das Relief die aussersten Termini 
etwa Ende des 4. und Mitte • des 2. Jahrhunderts. 
Künstlerisch zeigt die Composition die grossten Fein- 
heiten in der Losung eines schwierigen Problems. Das 
Viergespann soll sich namlich nicht in der Reliefflache 
bewegen, sondern so erscheinen, als ob es in halber 
Wendung aus derselben herauskomme. Das ist beson- 
ders dadurch erreicht, dass der rechte Hinterschenkel 
des Pferdes im Vordergrunde stark zurückgedrangt ist, 
wahrend der linke Fuss vorschreitet, dass ausserdem 
dieses Pferd in leiser Verkürzung gebildet ist, dass die 
Flache jenes Schenkels tiefer liegt als die obere Flache 
der Triglyphen, die Flache des Vorderbuges und des 
Halses dagegen etwas höher, wahrend der Kopf, um 
das Gesetz des griechischen Reliefstils zu wahren, 
wieder mit der Grundflache ziemlich parallel steht. 
Darum fehlt auch jede Andeutung eines Wagens, der 
durch das vordere Pferd verdeckt zu denken ist. Dann 
ist auch die Stellung des Gottes, dem Kopfe einiger- 
mas'sen folgend, halb nach vome gewendet, und nur um 
auch hier die Stellung mit dem Reliefgesetz in Conflict 
zn bringen, ist der Arm wieder stark nach innen ge- 
w^endet. Wenn man sodann in dem Uebergreifen des 
Kopfes auf die obere Leiste des Triglyphs eine In- 
correctheit hat sehen wollen, so finde ich darin einen 
besonders glücklichen Gedanken, der wol an die freilich 
wieder verschiedene Auffassung am Parthenongiebel er- 
innern darf, wo Helios nur erst mit Kopf und Schultern 
aus dem Wagen des Oceans auftaucht. Hier bricht 
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Helios sozusagen aus den Pforten é^^ Tags hervor und 
überstral3|U mit seineni Glanze das All. Das sind Fein- 
heiten, wie sie nur der griechischen Kunst in ihrer vollen 
Kraft eigen sind. Die Ausführung entspricht durcl^aus 
dem Verdienst der Ideen, und so stehe ich nicht- an, 
das Relief naher an den Anfang als an den Schluss des 
oben begrenzten Zeitraums zu setzen. Wenn Sie daher 
auch aus andem Gründen an die Zeit des Lysimachos 
denken, so habe ich dagegen von archaologischer Seite 
durchaus keine Einwendung zu machen, freue mich viel- 
mehr, unsem Monumentenschatz mit einem Originalwerk 
aus jener Zeit bereichert zu sehen." 

Ich bewies vorhin die Verwan dtsch aft der vier ver- 
schiedenen Völker, welche die Baustelle Trojas vor An- 
kunft der griechischen Colonie bewohnt haben, durch 
die bei allen massenweise vorkommenden kleinen Terra- 
cotta- Vulkane und -Carrousele und durch die Aehnlich- 
keit der auf denselben eingravirten arischen religiösen 
Symbole. Ich beweise diese Verwandtschaft ferner und 
vor allen Dingen durch die plastische Darstellung der 
Minerva, der Schutzgöttin Iliums, mit einem 
Eulengesicht, denn diese Darstellung ist allen vier 
Völkem eigen, welche hier der griechischen Colonie 
vorausgegangen sind. Sogleich unter den Trümmer- 
schichten der letztem, in 2 Meter Tiefe, fand ich dies 
Eulengesicht mit einer Art von Helm auf Terracotta- 
Bechern, die auch in allen folgenden Schuttschichten, 
bis in 12 Meter Tiefe, vorkommen und sich bis in 9 Meter 
Tiefe sehr haufig finden. Diese Becher mogen auch, 
wie mein gelehrter Freund Emile Burnouf meint, nur 
als Deckel der gleichzeitig mit ihnen vorkommenden 

SCHLIEMANN, Troja. c 
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Vasen mit zwei emporstehenden Flügeln, zwei Frauen- 
brüsten und einem grossen Schamtheil gedient haben, 
denn sie passen voUkommen auf dieselben. Ich fand 
gleichzeitig von 3 Meter ïiefe |abwarts in allen Trüm- 
merschichten bis zu 10 Meter Tiefe Vasen mit Eulen- 
gesichtern, zw^ei emporstehenden Flügeln (nicht Armen, 
wie ich früher meinte), zwei grossen Frauenbrüsten und 
einem sehr grossen Schamtheil, und sogar, in 6 Meter 
Tiefe, eine Vase, auf welcher der Schamtheil mit einem 
Kreuze und vier Nageln verziert ist (s. Tafel 54). 
Ich fand selbst in 14 Meter Tiefe den obern Theil einer 
Vase (Tafel 102) und die Scherbe einer Schüssel 
(Tafel 2*]^ No. 734) mit Eulengesichtem geschmückt. 
Ausserdem fanden sich von 2 Meter Tiefe abwarts - in 
allen Schuttschichten bis zum Urboden 2Y2 bis iSy, 
Centimeter lange und iVa bis 12 Centimeter breite Idole 
von sehr feinem Marmor, von Knochen, von Glimmer- 
schiefer, von Schiefer oder selbst von ganz ordinarem 
Kalkstein; auf sehr vielen derselben sieht man ein 
Eulengesicht, und auf einigen ausserdem sogar Frauen- 
haar auf der Stirn eingravirt ; auf vielen sieht man auch 
einen Frauengürtel eingeschnitten. Da ich auf mehrern 
Idolen ohne eingeschnittenen Eulenkopf diesen mit rother 
oder schwarzer Farbe dargestellt finde, so vermuthe ich, 
dass ein Gleiches einst mit allen Idolen der Fall war, auf 
welchen die Kennzeichen der Eule jetzt fehlen, und dass 
auf diesen die Farbe im Laufe der Jahrtausende durch 
die Feuchtigkeit verloren gegangen ist. Auf mehrern 
Idolen von Marmor oder Knochen sind die Flügel an 
den Seiten angedeutet. Ich fand aber auch den ver- 
steinertenWirbelknochen eines antediluvianischen Thiers, 
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auf welchem die Trojaner einen grossen Eulenkopf aus- 
g-eschnitten haben. Femer fanden sich in 3, 4, 6, 7, 8, 
9 und 14 Meter Tiefe zwolf Idole von Terracotta, und 
sind, nur mit einer Ausnahme, auf allen Eulengesichter; 
die meisten haben auch zwei Frauenbrüste und aiff der 
Rückseite angedeutetes langes Frauenhaar. Eins dieser 
eulenköpfigen Idole ist in Form eines Gefasses und hat 
an jeder Seite einen Schlauch in Gestalt eines kleinem 
Gefasses; der vordere Körper der Gottin bis zum Halse 
ist bedeckt mit einem langen* Schilde, und auf der Rück- 
seite sieht man das Frauenhaar, auf Art der Karyatiden 
in der Akropolis in Athen, lang herunterhangen. Auch 
auf mehrern dieser Idole von Terracotta sind Flügel 
angedeutet. 

Diese auf Bechern, Vasen und Idolen vielfaltig vor- 
kommenden Eulengesichter mit Frauengestalt konnen 
nur eine Gottin darstellen, und diese Göttin kann nur 
Minerva, die Schutzgöttin Trojas, sein um so mehr 
als sie Homer fortwahrend „^ca ylavTt&jtig ^A^vrf' nennt; 
denn „yXccvxmjtig*^ ist von den Gelehrten aller Jahrhun- 
derte falsch übersetzt, und bedeutet nicht „mit feurigen 
oder funkelnden Augen", sondem es bedeutet „mit 
Eulengesicht**. Die natürliche Schlussfolgerung ist, 
erstens, dass es dem Homer voUkommen bekannt war, 
dass Minerva mit dem Eulengesicht Iliums Schutzgöttin 
war; zweitens, dass der Ort, in dessen Tiefen ich seit 
drei Jahren wühle, die Statte sein muss „ubi Troja fuit"; 
und drittens, dass bei fortschreitender Civilisation Pallas 
Athene ein menschliches Gesicht erhielt und aus ihrem 
frühem Eulenkopf ihr Lieblingsvogel , die Eule, gemacht 
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wurde, welche als solcher dem Homer ganz unbe- 
kannt ist. 

Es kommen in 4 bis 9 Meter Tiefe auch einige 
Vasen und Becher mit einem Menschengesicht vor, 
welches aber vieles von der Eule hat. 

Da ich keine Spur des Eulengesichts in den Trüm- 
inerschichten der griechischen Colonie finde, so ist mit 
Bestimmtheit anzunehmen, dass diese schon weiter in 
der Cultur fortgeschritten war als die Hier, deren Stadt 
sie in Besitz nahm, und dass sie schon die Vorstellung 
der Schutzgottin mit menschlichem Gesicht mit nach 
Troja brachte. 

Was die mehrerwahnten, mit arischen religiösen 
Symbolen geschmückten runden durchbohrten Stücke 
Terracotta in Gestalt des Carrousels oder des Vulkan^ 
betriflft, so ist es immerhin möglich, dass ihre ursprüng- 
liche Form die des Rades gewesen ist, denn in dieser 
Gestalt kommen sie mehrfach auf dem Urboden, in 14 
und 16 Meter Tiefe vor. In den höhern Schuttschichten 
ist zAvar bei diesen Stücken die Form des Rades selten, 
aber die durch Einschnitte bewirkte Darstellung des in 
Bewegung befindlichen Rades kommt doch noch sehr 
haufig vor. Trotz allen Forschens und Grübelns ist es 
mir noch nicht gelungen, zur Einsicht zu kommen: zu 
welchem Zweck diese ausserst interessanten Gegenstande 
gebraucht worden sind, die, wie sich jetzt beim Aus- 
graben des Minervatempels herausgestellt hat, nur bei 
den der griechischen Colonie vorangegangenen Völkern 
mit arischen symbolischen Zeichen geschmückt worden 
sind, in der griechischen Ansiedelung aber nur noch ein- 
zeln, auch in abweichender Form und ganz ohne einge- 
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schnittene Verzierungen vorkommen und durch die run- 
den und viel grössern zweimal durchbohrten Stücke 
Terracotta ersetzt werden, welche hin und wieder eine 
Art von Stempel tragen. 

Durch die Güte meines geehrten Freundes, des 
Professors Giuseppe G. Bianconi in Bologna, erhielt ich 
die Zeichnungen von zehn solchen, sich im Museum von 
Modena befindenden, runden Stücken Terracotta in der 
Form des Carrousels und des Vulkans, welche in den 
Terramares der dortigen Gegend, in den Pfahlbauten 
aus der Steinzeit, gefunden sind. Zu meinem grossten 
Erstaunen sehe ich darunter sechs mit den namlichen 
eingeschnittenen Verzierungen, die ich auf den Stücken 
gleicher Gestalt hier in Troja finde. Drei derselben 
haben im Kreise um die Centralsonne ein dreifaches 
Kreuz, welches, wie ich bemüht gewesen bin in meinem 
sechsten Aufsatz ausführlich auseinanderzusetzen, als 
Bild der beiden Hölzer unserer arischen Urvater zur 
Ilervorbringung des heiligen Feuers, ein Symbol 
hochster Wichtigkeit war; das vierte stellt eine solche 
Feuermaschine mit fünf Enden dar, und werden die In- 
dologen vielleicht finden, dass einer der Stabe das „pra- 
mantha" genannte Stück IIolz darstellt, womit das Feuer 
durch Reibung hervorgebracht wurde und von dem die 
Griechen in spaterer Zeit den Prometheus machten, den 
sie das Feuer vom Himmel stehlen Hessen. Das fünfte 
zeigt eine etwas verschiedene Form der Feuermaschine 
unserer Urvater, und das sechste hat zwölf Kreise um 
die Centralsonne. Wahrscheinlich sind dies die im 
Rigveda so oft vorkommenden zwölf Stationen der 
Sonne, welche personificirt sind durch die zwölf Adityas, 
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Söhne des Ac ity (des Untheilbaren oder des unendlichen 
Raumes), und die zwölf Zeichen des Thierkreises dar- 
stellen. 

Derselbe Freund schickte mir auch die Zeichnungen 
von achtzehn solchen, aus den Grabern des Kirchhofs 
von Villanova stammenden und im Museum des Grafen 
Gozzadini in Bologna befindlichen runden Stücken Terra- 
cotta. Da der Graf in einem der Graber ein „aes rude" 
gefunden hat, so glaubt er, dass, so wie dies, so auch 
der Kirchhof, aus der Zeit des Königs Numa stamme 
und somit aus circa 700 v. Chr. G. de Mortillet (Le Signe 
de la Croix, S. 88 — 89) hingegen schreibt dem Kirchhof ein 
viel grösseres Alter zu. Jedenfalls aber haben funfzehn 
der vorliegenden achtzehn Zeichnungen, im Vergleich 
zu den zehn im Museum von Modena, sowie auch im 
Vergleich mit meinen hier in Troja gefundenen kleinen 
Carrousels, Vulkanen und Radern, ein modemes Aus- 
sehen, denn nicht nur die Verzierungen, sondern auch 
die Form der Stücke sind viel mehr gekünstelt. Nur 
drei der achtzehn Stücke zeigen eine Gestalt und Ver- 
zierungen, wie sie auch hier in Troja vorkommen. Alle 
drei haben die Form des Carrousels; das eine hat sieben 
Sonnen im Kreise um die Centralsonne; das zweite hat 
zwei Kreuze, deren eins durch vier Steme, das andere 
durch vier Striche gebildet wird. Das dritte hat fünf 
fünffache Dreiecke und fünf Sterne im Kreise um den 
Mittelpunkt. Der Vergleich dieser achtzehn Stücke mit 
den trojanischen bringt mich zur Ueberzeugung, dass 
Graf Gozzadini recht hat, wenn er dem Kirchhof von 
Villanova kein höheres Alter als 700 v. Chr. zuschreibt. 

Ausser den mit religiösen Symbolen verzierten 
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Stücken kommen aber auch in Troja Tausende von 
Terracottas ahnlicher, aber meistens mehr gedehnter 
Form vor, die gar keine Verzierungen haben; in 3 Me- 
ter Tiefe kommen sie auch in Gestalt des Kegels vor. 
Früher fand ich in 3 Meter Tiefe solche Stücke auch 
von blauem oder grünem Stein, die ich in letzter Zeit 
aber auch in 7 bis 10 Meter Tiefe haufig antraf. Unter 
den unverzierten Terracottas dieser Art finde ich einige, 
aber kaum mehr als 2 Procent, die einige Abnutzung 
/eigen und am Spinnrad gebraucht sein mogen. Die 
mit Einschnitten verzierten Stücke dagegen zeigen nie- 
mals irgendwelche Abnutzung, und die auf denselben 
eingravirten symbolischen Zeichen sind mit einer weissen 
Thonerde ausgefülit, damit sie mehr in die Augen fallen. 
Diese weisse Thonerde hatte beim Gebrauch der Stücke 
am Spinnrad oder als Münze sogleich verloren gehen 
mussen. Als Amulete können die Stücke ihrer 
Grosse und Schwere wegen nicht getragen worden 
sein. Ich muss daher glauben, dass sie als Opfergaben 
angewandt oder als Idole der Sonne angebetet wurden, 
deren Bild man im Mittelpunkt sieht. Wie es leider 
bei der Grosse meiner Ausgrabungen, bei der Eile, mit 
welcher dieselben betrieben wurden, und bei der Harte 
des Schuttes nicht anders möglich war, kam bei weitem 
der gTÖssere Theil der von mir in den Tiefen Iliums 
gefundenen Terracotta-Gefasse in mehr oder weniger 
zerbrochenem Zustande heraus. Ich habe aber alles, 
was nur irgend reparirt werden konnte, mittels Schel- 
lack und Gips wiederhergestellt, und tritt letzterer in 
den Photographien hervor. Ueberall wo von einem 
Theile etwas abgebrochen war und fehlte, habe ich den* 
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selben nach dom ^lodell anderer heil herau^gekommener 
Gefasse derselben Art restauriit; wo mir aber ein 
solches Modell entbrach, octa* wo ich die geringste Un- 
gewissheit hatte, da habe ich die Restauration ganz 
unterlassen. 

Die Stadt Ilium, auf deren Baustelle ich seit mehr 
als drei Jahren gegraben habe, gab sich f ür die Nachfol- 
gerin von Troja aus, und da im ganzen Alterthum der 
Glaube an die Identitat seiner Baustelle mit jener der 
alten Stadt des Priamos fest begründet war und niemand 
daran gez\veifelt hat, so ist es gewiss, dass die gesammte 
Tradition diese Identitat bestatigte. Endlich erhob sich 
dagegen Strabo, der jedoch, wie er selbst sagt, die 
Ebene von Troja niemals besucht hatte und sich auf die 
von Eigennutz eingegebenen Berichte des Demetrios 
von Skepsis verliess. Nach Strabo (XIII, i, S. 122, 
Tauchn. Ausg.) behauptete dieser Demetrius, seine Ge- 
burtsstadt, Skepsis, sei die Residenz des Aeneas gewe- 
sen, und beneidete Ilium um die Ehre, die Ilauptstadt 
des trojanischen Reichs geworden zu sein. Deshalb 
sprach er die Ansicht aus: in Ilium und Umgegend sei 
für die grossen Thaten der Ilias nicht Raum genug, und 
das ganze Terrain, welches die Stadt vom Meere trennte, 
sei angeschwemmtes Land und habe sich erst nach dem 
trojanischen Kriege gebildet. Als einen andern Beweis, 
dass die Stelle der beiden Stadte nicht dieselbe sein 
könnte, führt er an: Achilles und Hektor seien dreimal 
um Troja gelaufen, wahrend man um Ilium nicht herum- 
jaufen könnte „Sia riyv öwBxrj Qdxrjv**, wegen des fort- 
laufenden Bergrückens. Aus allen diesen Gründen 
müsse man das alte Troja an die Stelle von ^Ihimv xtifiijj 
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30 Stadiën von Ilium und 42 Stadiën von der Kuste, 
verlegen, obwol er allerdings zugestehien muss, dass 
sich nicht die geringste Spur davon erhalten habe 
(Strabo, XIII, i, S. 99). 

Strabo würde gewiss bei dem ihn kennzeichnenden 
richtigen Urtheil alle diese irrthümlichen Behauptungen 
des Demetrios von Skepsis verworfen haben, wenn er 
selbst die Ebene von Troja besucht hatte, da sie sich 
leicht widerlegen lassen. 

Ich bemerke zunachst, dass man urn die Baustelle 
von Troja sehr bequem herumlaufen kann, ferner, dass 
die Entfernung von Ilium, in gerader Linie bis zur 
Kuste, 6 Kilometer, dagegen in gerader nordwestlicher 
Unie bis zura •Vorgebirge von Sigeura (oder Sigeion) 
7 Kilometer betragt, welches die Tradition noch zu 
Strabo's Zeit als die Stelle des griechischen Lagers be- 
zeichnete. Strabo sagt namlich (XIII, i, S. 103): „Nachst 
Rhoeteum sieht man die zerstörte Stadt Sigeum, den 
llafen der Achaer, das achaische Lager und den Sumpf 
oder See, Stomalimne genannt, und die Mündung des 
Skamanders." 

Auf der Baustelle von y'Ihéiov xiop/'* habe ich im 
November 187 1 Ausgrabungen gemacht, deren Resultat 
die Theorie des Demetrios von Skepsis vollkommen um- 
wirft, denn überall fand ich den Urboden in weniger 
als Va Meter Tiefe, und die auf einer Seite der Baustelle 
weit fortlaufende Anhöhe, welche die Trümmer einer 
grossen Stadtmauer zu bergen scheint, enthalt nur rei- 
nen Komsand ohne jegliche Beimischung von Schutt. 

Im J. 1788 n. Chr. besuchte Lechevalier die Ebene von 
Troja und war so begeistert fur die Theorie, das Dorf 
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Ijuttiirha üii und die Anhohen hinter dein>»/lben als dit? 
I^i;/^' (hr-. homerisch en Troja an/u>ehen, da>.b er es ver- 
^< bmiihte, die I5au>telle von Ilium auf/ubuchen, wie aus 
-,<'iri^'m VV'#;rke: « Voyag'e de la Troadew, (3* 6d., Paris 1802), 
*owie aus der demselben beig^efïïgten Karte zu erseben 
ist auf welcher er hocbst lacherlicbenveise diese uralte 
Stadt ,Jlium Novum" nennt und auf jene Seite des Ska- 
mutiders, neben Kumkalé, nahe am Meer, und 6 Kilo- 
meter vcm ihrer wirklichen Baustelle versetzt. Diese 
'Ibt^ririe, dass Trojas Baustelle nur auf der des Dorfs 
iJunarbaschi und auf den Anhöhen hinter derselben zu 
sucben sei, wurde auch von den Nachstehenden festgehal- 
ten: Kennel, „Observations on the topography of thePlain 
of'lVoy", (J-ondon 1814); P. W. ForchhamTner im „Journal 
of the Royal (Jeoffraphical Society", vol XII, 1842; Mau- 
(luit, „Découvertes dans laTroade" (Paris et Londres 1840); 
Wekker, „Kleine Schriften"; Texier; Choiseul Gouffrier, 
„Voyiif»*!» pittores que de la (?rèce" (1820); M. G. Nikolaïdes 
(!*aris 18O7); ICrnst Curtius in seiner im November 1872 
in Herlin jfehaltenen Rede nach seiner Reise nach der 
Troiule und Kj)hesus, in Gesellschaft der Professoren 
Adh r und Müllenhoff und des Doctors I lirschfeldt* Wie 
il h aber in meinem Werke: „Ithaque, Ie Péloponnèse et 
Irnie" (Paris i8()o), ausführlich auseinandergesetzt habe, 
ist diese Theorie in all und jeglicher Ilinsicht in voU- 
ktnumenslem Widerspruch mit allen Angaben derUias; 
auch haben meine Nachgrabungen in Bunarbaschi er- 
wiesen, da>s dort nie eine Siadt gestanden hat, denn 
ich linde dorl überall in weni^er als '. Meier Tiefe, und 
uuMstenlheiK sclunt unmitielbar an der Oberflache reinen 
IVboden, l-beit^o habe ich dun^h meine Kxcavationen 



EINLEITUNG. XIÜI 

auf den Höhen hinter diesem Dorf, \vo ich überall nur 
reinen Urboden und nirgends in mehr als i Meter Tiefe 
den Fels fand, nachgewiesen, dass dort nie menschliche 
Wohnungen gewesen sind. Dies bestatigt auch, überall 
WO die Erde fehlt, die bald spitze, bald abrupte und 
stets ganz anomale Form der Felsen. Eine halbe Stunde 
hinter Bunarbaschi ist allerdings die auf zwei Seiten 
von Abgründen und von den andem Seiten von den 
Trümmem einer Ringmauer umgebene Baustelle einer 
ganz kleinen Stadt, welche ich iür Skamandria hielt und 
so auf meiner Karte der Ebene von Troja nannte. Eine 
der in den Trümmern des Minervatempels des Iliums 
der griechischen Colonie gefundenen Inschriften lasst 
mich jedoch jetzt mit Bestimmtheit verrauthen, dass es 
nicht die Baustelle von Skamandria, sondern die von 
Gergis war. Auch ist dort die Schuttaufhaufung nur 
hochöt unbedeutend, und sieht man nicht nur in der 
kleinen Akropolis, sondern auch auf der Baustelle der 
kleinen Stadt auf gar vielen Stellen den nackten Fels 
herausgiicken. Ausserdem findet man dort überall, wo 
Schuttaufhaufung ist, hellenische Topfscherben, und aus- 
schliesslich hellenische Topfscherben bis zum Urboden. 
Da die Archaologie den altesten dieser Scherben 
höchstens 500 bis 600 Jahre v. Chr. zugestehen kann, 
so können auch die Mauern der kleinen Stadt, welche 
man denen von Mykene an Alter gleichzustellen pflegte, 
keinenfallsaltet sein als allerausserst 500 bis 600 Jahre v.Chr. 
Unmittelbar vor dieser kleinen Stadt sind drei Hel- 
dengraber, wovon man eins dem Priamos, ein anderes 
dem Hektor zuschrieb, weil es ganz von kleinen Steinen 
erbaut war. Dies letztere Grab ist im October 1872 
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von Sir John Lubbock au.^g'egraben , der Rur b€*malte 
helleni^che Topfscherben darin fand, denen man ein 
Alter von ausserst 300 Jahren v. Chr. /ui^e^iehen kann, 
und g'eben uns somit diese Scherben auch das Alter 
des Grabes. 

Der verstorbene Consul J. G. von Hahn, welcher 
im Mai 1864 in seinen gr6s>em Ausgrabungen in der 
Akropolis von Gergis bis zum Urboden dieselben und 
nur ganz dieselben hellenischen Topfscherben aufdeckte, 
die ich dort in meinen kleinem Excavationen fand, 
schreibt in seiner Broschüre „Die Ausgrabungen des 
Ilomerischen Pergamos*': Trotz eifrigen Suchens konn- 
ten meine Gefahrten und ich auf dem weit gedehn- 
ten nordlichen Abhang des Balidagh vom Fusse der 
Akropole (von Gergis) bis zu den Quellen von Bunar- 
baschi ausser den drei Ileldengrabem nicht ein einziges 
Kennzeichen entdecken, welches auf eine frühere mensch- 
liche Niederlassung hinwiese, nicht einmal antike Topf- 
scherben und Ziegeltrümmer, die nie fehlenden und da- 
her unumganglichen Zeugen einer antiken Niederlassung. 
Kein Saulen- oder sonstiges Baustück, kein alter Quader, 
kein in den gewachsenen Felsen eingehauenes Quader- 
bett, keine künstliche Ebenung desselben; überall der 
naturwüchsige , von keiner Menschenhand berührte 
Boden." 

Diese irrige Theorie, Troja auf die Höhen von Bu- 
narbaschi zu verlegen, hatte auch niemals aufkommen 
können, hatten die genannten Vertheidiger derselben 
die paar Stunden, welche sie auf den Ilohen von Bu- 
narbaschi und in Bunarbaschi selbst zugebracht haben, 
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dazu benutzt, wenn auch nur von einem einzigen Ar- 
beiter, kleine Löcher graben zu lassen. 

ClarkQ und Barker Webb, Paris 1844, stellen die 
Theorie %(f: Troja hatte auf den Hügeln von Chiblak 
oder Tsclilplak gelegen. Leider aber haben auch sie 
sich nicht die Mühe gemacht, dort nachzugraben , denn 
sonst würden sie sich mit gar leichter Mühe überzeugt 
haben, dass alle Hügel in und um Chiblak, bis zur 
Ringmauer von Ilium, nur reinen Urboden enthalten. 

H. N. Ulrichs (Rheinisches Museum, Neue Folge, III, 
^- 573 — ^oS) stellt die Theorie auf: Troja habe auf den 
Hügeln von Atzik-kioï, welches ich auf meiner Karte 
Eski Akschi köi nenne, gelegen. Ich habe aber auch 
diese Hügel untersucht und gefunden, dass sie aus reinem 
Urboden bestehen. Ich habe bei dieser Untersuchung 
einen Spaten gehabt, aber ein Taschonmesser würde 
hingereicht haben. 

Ich begreife gar nicht, wie es nur möglich ist, dass 
man die Lösung des grossen Rathsels „ubi Troia fuit", 
welche doch die ganze civilisirte Welt aufs hochste in- 
teressirt, von jeher so leichtfertig hat behandeln konnen, 
und sich, nach einem Besuch von ein paar Stunden in 
der Ebene von Troja, zu Ilause hinzusetzen und volumi- 
nose Werke zu schreiben, um eine Theorie zu verthei- 
digen, deren Nichtigkeit man eingesehen hatte, wenn 
man auch nur eine einzigé Stunde hatte nachgraben 
lassen. 

Ich kann zu meiner Freude rühmend Doctor Wilhelm 
Büchner (Jahresbericht über das Gymnasium Fridericia- 
num, Schwerin 1 87 1 und 1 87 2), Doctor G. von Eckenbrecher 
(im Rheinischen Museum, Neue Folge 2. Jahrg., S. 1 fg.) 
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und C. Mac Laren (Dissertation on the Topography of 
the Trojan War, Edinburgh, 1822) erwahnen, welche, 
obwol sie keine Ausgrabungen gemacht haben, doch in 
ihren ausgezeichneten Abhandlungen durch ' ^le unwi- 
derlegbare Beweise darthun, dass die BaÜSlelle von 
Ilium, WO ich seit mehr als drei Jahren gegraben habo, 
mit allen Angaben der Ilias für die Lage Trojas über- 
einstimmt, und nur dort und nirgends anderswo die alte 
Stadt zu suchen sei. 

Auch gedenke ich mit dankbarer Rührung des lei- 
der nun schon seit fünf Jahren seinem unermüdlichen 
Streben erlegenen grossen deutschen Gelehrten Julius 
Braun, des Verfechters der Theorie, dass das homerische 
Troja nur auf der Baustelle von Ilium in den Tiefen 
des Berges Hissarlik, \vo ich seit drei Jahren gegraben 
habe, zu suchen sei, und dessen ausgezeichnetes Werk: 
„Die Geschichte der Kunst in ihrem Entwickelungsgang", 
ich allen, welche sich für das Wahre, das Schone 
und das Erhabene interessiren, aufs angelegentlichste 
empfehle. 

Ebenso kann ich nicht umhin, dankbar meines ge- 
ehrten Freundes, des berühmten Sanskritgelehrten und 
unermüdlichen Forschers Emile Burnouf, des Directors 
der französischen Schule in Athen zu erwahnen, welcher 
mir personlich und durch sein e vielen vortrefflichen 
Werke, und namentlich durch sein im vorigen Jahre 
erschienenes vorzügliches Werk: „I^ Science des Ré- 
ligions", mehrere Anleitungen gegeben hat, die mich in 
den Stand gesetzt haben, viele der trojanischen symbo- 
lischen Zeichen zu entziifem. 

Ich gedenke ferner mit Dankgefühl meines verehr- 
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ten Freundes, des gelehrtesten Griechen, den ich je das 
Verg-nugen gehabt habe zu kennen, des Professors 
Stephanos Koumanoudes in Athen, der mich stets mit 
seinem gediegenen Rath unterstützte, wenn ich dessen 
bedurfte. 

Ebenso gedenke ich hier mit herzlichem Danke der 
mir wahrend meiner langen* Ausgrabungen von meinem 
geehrten Freunde, dem griechischen Consul Ilerm 
G. Dokos in den Dardanellen, erwiesenen vielen Gefal- 
ligkeiten. 

Ich mache ganz besonders darauf aufinerksam, dass 
sich in der Umgegend von Troja noch bis zum heutigen 
Tage mehrere Typen der uralten Töpferwaare erhalten 
haben, welche ich in meinen Ausg^abungen zwischen 3 
und 10 Meter Tiefe fand. So z. B. sieht man in den 
Topferladen in den Dardanellen eine ungeheuere Menge 
von Gefassen mit langem aufrecht stehenden Hals und 
zwei Frauenbrüsten, sowie Massen anderer in Gestalt 
von Thieren. Trotz ihrer Vergoldungen und andem 
Verzierungen sind diese Gefasse zwar weder hinsichtlich 
Qualitat noch Eleganz der Form in Vergleich zu brin- 
gen mit den ilischen Terracottas, ja nicht einmal mit je- 
nen aus 3 Meter Tiefe, sie geben aber dennoch den 
merkwürdigen Beweis, dass sich trotz vielfaltiger poli- 
tischer Umwalzungen gewisse Typen von Terracottas 
über 3000 Jahre lang in einer Gegend fortpflanzen 
können. 

So weit geschrieben, bin ich nach langer, reiflicher 
Ueberlegung zur festen Ueberzeugung gekommen, dass 
alle jen e hier in 3 bis 10 Meter, und besonders in den 
trojanischen Schuttschichten in 7 bis 10 Meter Tiefe 
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in grosser Zahl vorkommenden Gefasse, welche ganz 
die Form der Glocke und unten eine Krone haben, so- 
dass sie nur auf die Mündung hingesetzt werden kön- 
nen, und die ich bisher als Becher beschrieb, nothwen- 
digerweise auch, und vielleicht sogar ausschliesslich als 
Deckel der hier so vielfaltig vorkommenden glossen 
Terracotta- Vasen gebraucht sind, die einen glatten Hals 
und auf jeder Seite zwei ohrenförmige Verzierungen 
haben, zwischen denen zwei gewaltige Flügel angebracht 
sind, welche, da sie eine Höhlung haben, auch scharf 
auslaufen, nie als Griffe gedient haben können, um so 
mehr als zwischen den ohrenförmigen Verzierungen auf 
jeder Seite ein kleiner Henkei ist. Da nun letzterer 
einem Eulenschnabel ahnlich ist, um so mehr als man ihn 
zwischen den Ornamenten in F'orm von Ohren sieht, so 
hat man ohne Zweifel beabsichtigt, somit auf jeder Seite 
der Vasen das Bild der Eule mit emporgehobenen Flügeln 
darzustellen, welchem der herrliche, mit einer Krone 
versehene Deckel ein erhabenes Ansehen gibt. Ich 
gebe auf Tafel 2 1 7 die Photographie der grössten von 
dieser Art Vasen, welche vor einigen Tagen im könig- 
lichen Hause, in 8V2 bis 9 Meter Tiefe, gefunden wnirde, 
und welcher ich einen neben derselben entdeckten 
glockenförmigen Deckel mit Krone aufgesetzt habe, der 
zu ihr gehort zu haben scheint. 

Ich mache auch auf den Druckfehler, S. 10, auf- 
merksam, wo es 3 KTO P I Al EON anstatt 3K TJIP 
IA IE ON heisst 

Alle photographirten Tafeln des zu diesem Werke 
gehörenden Atlas sind vom Photographen Panagos 
Th. Zaphyropoulos in Athen gemacht. 
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Mein mehrerwahnter Freund, der Professor der 
Chemie, Herr Landerer in Athen, welcher auch die Farbe 
der trojanischen Alterthümer genau untersucht hat, 
schreibt mir wie folgt: „Was erstens die Gefasse selbst 
anbelangt, so sind solche theils auf der Thon-Drehscheibe, 
theils au$ freier Hand geformt. Je nach Vorkommen 
des Th ons sind selbe in ihrer Grundfarbe voneinander 
verschieden; es finden sich solche aus schwarzem, tiefr 
braunem, rothem, gelblichem und aschgrauem Thon ver- 
fertigt. Alle diese Thonsorten, die die trojanischen 
Töpfer zu diesen ihren Gefassen verwendeten, bestehen 
aus eisenoxydhaltigem, silicathaltigem Thon (argile sili- 
ceuse femigineuse), und je nach der starkem oder 
schwachem Brennmethode wurde das im Thon enthal- 
tene Eisenoxyd mehr oder weniger oxydirt, und mithin 
ist die schwarze, braune, rothe, gelbe und graue Farbe 
durch die Oxydation des Eisens zu erklaren. Die schone 
schwarze Glasur der auf dem Urboden in 14 Meter 
Tiefe gefundenen Gefasse enthalt kein Bleioxyd und 
besteht aus Kohlenschwarz, das mit dem Thon zu- 
sammenschmolz und in dessen Poren eindrang. Dies 
lasst sich erklaren durch das Einstellen der Thongefasse 
in schlecht ziehende Brennöfen, in denen harzreiches 
Holz gebrannt wurde und einen starken Rauch gab, der 
sich in Form des feinsten Pulvers auf die Gefasse nie- 
derschlug und mit einbrannte. Möglich ist es übrigens, 
jedoch keineswegs wahrscheinlich, dass man sich eines 
schwarzen Peches oder Asphaltes, der in Terpentinol 
aufgelöst wurde, oder des fiüssigen Peches bediente und 
damit die Gefasse übertünchte. Durch das Brennen 
derselben wurde ebenfalls Kohlenschwarz gebildet, das 

ScHLiEMANN, Troja. d 



L EINLEITUNG. 

in spatem Zeiten Atramentum indelebile des Apelles ge- 
nannt wurde. Auf diese Weise gab man den helleni- 
schen Terracottas ihre Farbe und Glasur. 

„Die weisse Farbe, womit die auf den trojanischen 
Terracottas mittels eines spitzen Gegenstandes einge- 
grabenen Verzierungen ausgefüllt sind, ist nichts weiter 
als reine weisse Thonerde. Ebenso ist die Malerei auf 
der Topfscherbe No. ^ii auf Tafel 2^ mit weiss^m und 
mit schwarzem kohlenhaltigen Thon gemacht. Die 
glanzend rothe Farbe der grossen bkna afig>vxwtsJiJiM 
ist keine eigenthümliche Farbe, sondem blosses Eisen- 
oxyd, welches ein Bestandtheil des Thons ist, aus dem 
die Becher gefertigt wurden. Bei manchem der glan- 
zend gelben trojanischen Gefasse finde ich, dass sie aus 
grauem Thon gefertigt und mit einer gelben Thonmasse, 
die eisenoxydhaltig ist, überstrichen, darauf mit einem 
jener in Troja vielfaltig vorkommenden geschlifFenen 
Stücke Diorit geglattet und dann gebrannt worden sind." 

Die in meinem zweiten Aufsatze besprochenen, vor 
der Baustelle von 7/UicDv Tcmfirj gelegenen grossen Sümpfe 
sind jetzt langst ausgetrocknet und haben dem Land- 
gute Thymbria (früher Batak) 240 Acres reichen Landes 
gegeben. Wie zu erwarten war, hat sich in denselben 
keine Quelle heissen Wassers und nur drei Quellen 
kalten Wassers gefunden. 

Auf Tafel i6i unter No. 3092 findet man eine 
trojanische Vase mit einer herumlaufenden Reihe 'von 
Zeichen, die ich für symbolisch hielt und daher 
nicht noch besonders zur Reproduction durch Photo- 
graphie abzeichnen liess. Da jedoch mein gelehrter 
Freund Herr Emile Burnouf der Meinung ist, dass es 
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eine wirkliche Inschrift mit chinesischen Schriftzeichen 
ist, so gebe ich sie hier nach seiner Zeichnung wie auf 
vorhergehender Seite. 

Herr Burnouf erklart sie wie folgt: 



n =^ *r + B + 



pui&se (la) terre faire gemier dix labours dix 

8 9 lo II 

+ +4 rfi 

dix dix dix pièces d'étofTes 

mille 

Er fügt hinzu: „Les caractères du petit vase ne 
sont ni grecs, ni sanscrits, ni phéniciens, ni, ni, ni — ils 
sont parfaitement lisibles en chinoisü! Ce vase peut 
être venu en Troade de TAsie septentrional, dont tout 
Ie Nord était touranien." 

SoUte es sich bestatigen, dass dies chinesische 
Schrift ist, dann wird man auf den Tafeln des Atlasses 
dieses Werkes noch manche Inschriften finden, denn 
ahnliche Zeichen wie die vorstehenden kommen na- 
mentlich auf den durchbohrten Terracottas in Form des 
Vulkans und des Carrousels öfter vor. 

Da ich von den türkischen Zeitungen auf eine so 
schmahliche Weise angegrifFen werde, dass ich wider den 
Wortlaut des mir gegebenen „Fermans" gehandelt'und 
anstatt den Schatz mit der türkischen Regierung zu 
theilen, ihn für mich behalten habe, so sehe ich mich 
genöthigt, hier in kurzen Worten auseinanderzusetzen, 
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wie ich das voUste Recht dazu habe. Nur um Safvet 
Pascha, den frühem Minister für Volksaufklarung, zu 
schonen, gab ich in meinem ersten Aufsatz an, er habe 
es auf meine Bitten, im Interesse der Wissenschaft, 
durchgesetzt, dass der den beiden Turken in Kum-kalé 
g-ehorige Theil von Hissarlik von der Regierung ange- 
kauft wurde. Der Wahrheit gemass verhalt sich aber 
die Sache wie folgt. Seit meinen Ausgrabungen hier 
im Anfang April 1870 war ich unablassig bemüht, dies 
Feld zu kaufen, und gelang es mir endlich, nachdem ich 
dreimal eigens dazu nach Koum-kalé gereist war, die 
beiden Eigenthümer auf 1000 Frs. herabzustimmen. Ich 
ging alsdann im December 1870 zu Safvet Pascha nach 
Konstantinopel, sagte ihm, dass es mir nach achtmonat- 
lichen vergeblicben Bemühungen endlich gelungen 
ware, die Ilauptstelle von Troja zu 1000 Frs. zu behan- 
deln, und ich den Ankauf abschliessen wiirde, sobald er mir 
die Erlaubniss ertheilen würde, das Feld auszugraben. 
Er wusste nichts von Troja oder Homer; ich setzte es 
ihm aber in der Kürze auseinander und sagte, dass ich 
dort Alterthümer von unermesslichem Werth für die 
Wissenschaft zu finden hofifte. Er meinte aber, ich 
würde dort viel Gold finden, liess sich daher alle Détails 
von mir geben und ersuchte mich, nach acht Tagen wie- 
derzukommen. Als ich aber wiederka;m, horte ich zu 
meinem Schrecken von ihm, dass er bereits die beiden 
Eigenthümer gezwungen habe, ihm das Feld zu 600 Frs, 
zu verkaufen, dass ich daher graben konne, aber alles, 
was ich fande, an ihn abgeben müsse. Ich setzte ihm 
daher in den derbsten Worten das Gehassige und Er- 
barmliche seiner Handlungsweise auseinander und er- 
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klarte, dass ich infolge dessen nichts mit ihm zu thun 
haben und gar nicht graben wolle. 

Er liess mir aber darauf durch den damaligen ameri- 
kanischen Gesandten Herm Wyne Mac Veagh wiederholt 
anbieten, die Excavationen zu machen und ihm nur die 
Halfte der gefundenen Sachen zu geben, und ging ich, 
auf Zureden des letztem, darauf ein, aber nur unter der 
Bedingung, dass ich das Recht habe, meine Halfte von 
der Türkei auszuführen. Dies mir zuerkannte Recht 
wurde aber im April 1872 durch ein ministerielies Decret 
widerrufen, worin gesagt war, dass ich nichts von meiner 
Halfte der gefundenen Alterthümer ausführen dürfe, 
wohl aber das Recht habe, dieselben in der Türkei zu 
verkaufen. Durch diese neue Verordnung hatte aber 
die türkische Regierung unser schriftliches Ueberein- 
kommen im voUsten Sinne des Worts gebrochen und 
mich jeglicher Verpflichtung entbunden. Ich habe mich 
infolge dessen auch nicht im geringsten mehr an das 
ohne meine Schuld aufgehobene Uebereinkommen ge- 
kehrt, habe alles WerthvoUe, was ich fand, für mich 
behalten und somit für die Wissenschaft gerettet, und 
wird mir die ganze gebildete Welt Beifall klatschen, 
dass ich es so gemacht habe. Die gefundenen troja- 
nischen Alterthümer, und namen tlich der Schatz, über- 
steigen bei weitem meine sanguinsten Erwartungen 
und geben mir volle Entschadignng für den mir von 
Safvet Pascha gespielten erbarmlichen Streich, sowie 
für die fortwahrende unangenehme Gegenwart eines tür- 
kischeu Wachters bei meinen Ausgrabungen, dem ich 
gezwungen war, taglich 43/^ Frs. zu zahlen. 

Durchaus nicht, weil ich es als meine Pflicht ansah, 
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sondem lediglich um mein freundliches Entgegenkommen 
zu zeigen, habe ich dem Museum in Konstantinopel 
sieben grosse, 1V2 bis 2 Meter hohe trojanische Vasen 
und vier Sacke mit steinemen Werkzeugen geschickt, 
und bin somit der einzige Wohlthater geworden, den 
dies Museum je gehabt hat; denn zwar werden sammt- 
liche „Fermane" mit der ausdrücklichen Bedingung er- 
theilt, die Halfte der zu findenden Alterthümer ans Mu- 
seum zu geben, aber noch niemals hat letzteres von ir- 
gendjemand irgendetwas davotl erhalten; denn da es 
nichts weniger als öflFentlich ist und selbst gar oft dem 
Director desselben von der Schildwache der Eintritt 
verweigert wird, so weiss jeder, dass ^ie dahin geschick- 
ten Alterthümer auf ewig für die Wissenschaft verloren 
gehen. 

Ich mache ganz besonders darauf aufmerksam, dass 
infolge der Reduction der Plane auf Tafel 213, 214, 215 
und 216 durch Photographie der auf denselben verzeich- 
nete Massstab bedeutend verringert wird, und dass der- 
selbe jetzt für den Plan von Ilium, Tafel 213, auf ^^s?/^^^^ 
Millimeter per Meter; für den Plan meiner Ausgrabun- 
gen Tafel 214 auf 7^0 Millimeter per Meter; für den Plan 
des alten Troja Tafel 215 auf ^/^o Millimeter per Meter; 
und für den Plan des Skaeischen Thors und des grossen 
Thurms Tafel 216 auf 3*7,0 Millimeter per Meter zu be-. 
rechnen ist. 

Der grosse Indologe Max Muller in Oxford schreibt 
mir soeben hinsichtlich der eulenkSpfigen trojanischen 
Schutzgöttin: „Under all circumstances, the owl headed 
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idol cannot be made to explain the idea of the goddess. 
The ideal conception and the naming of the goddess 
came first, and in that name, the owl's head, whatever it 
may mean, is figurative or ideal. In the idol the figu- 
rative intention is forgotten, just as the sun is represented 
with a golden hand, whereas the ideal conception of 
agolden handed» was «spreading his golden raysD. An 
owl-headed deity was most likely intended for a deity 
of the moming or the Dammerung, the owl light; to 
change it into a human figure with an owl's head was 
the work of a later and more materializing age." 

Ich bin voUkommen hiermit einverstanden. Es geht 
aber daraus hervor, dass die Trojaner, oder wenigstens 
die ersten Ansiedler dieses Berges, griechisch sprachen, 
denn wenn sie aus dem idealen Begriff, den sie von 
ihrer Schutzgottin hatten, deren Beinamen y,yJiavx&mg'* 
nahmen und in spaterer Zeit aus diesem eine Frauenge- 
stalt mit Eulengesicht machten, so mussten sie nothge- 
drungen verstehen, dass yXav^ Eule und ©jrij Gesicht 
heisst. Dass aber diese Umwandlung viele Jahrhunderte 
und wahrscheinlich über looo Jahre vor Homer's Zeit 
vor sich gegangen ist, dafür zeugen die selbst in 14 Me- 
ter Tiefe, in der untersten Trümmerschicht der Vorgan- 
ger der Trojaner, auf Vasen und sogar in Monogrammen 
vorkommenden Eulenköpfe. 

Noch muss ich darauf aufmerksam machen, dass ich 
bei Nachsehen meiner trojanischen Sammlung, aus 2 Me- 
ter Tiefe stammend, 70 sehr hübsche glanzend schwarze 
oder rothe Terracottas mit oder ohne eingeschnittene 
Verzierungen finde, welche sowol in Qualitat als Form 
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nicht die geringste Aehnlichkeit weder mit der griechi- 
schen noch mit der vorhistorischen Töpferwaare haben. 
Es scheint somit, dass gerade vor Ankunft der griechi- 
schen Colonie noch ein anderes Volk eine kurze Zeit 
lang diesen Berg bewohnt hat. Man erkennt diese 
Töpferwaare in den Photographien an den beiden lan- 
gen, spitz zulaufenden Henkeln der grossen cannelirten 
und meist mit drei oder vier kleinen Hömem versehenen 
Tassen. 



Dr. Heinrich Schliemann. 
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Auf deni Berge HLssarlik (in der Ebene von Troja), 

l8. Octol)cr 1871. 

In meinem 1869 publicirten Werke „Ithaque, lePélo- 
ponnèse et Troie"* habe ich mich bemüht, sowohl 
durch das Resultat meiner eigenen Ausgrabungen, als 
durch die Angaben der Ilias zu beweisen, dass das ho- 
merische Troja unmöglichenveise auf den Höhen von 
Bunarbaschi gelegen haben kann , wohin es die meisten 
Archaologen verlegen. Gleichzeitig habe ich dahin ge- 
strebt darzuthun, dass Troja's Baustelle nothwendiger- 
weise identisch sein muss mit der Baustelle der Stadt, 
die im ganzen Alterthum, und bis zu ihrem ganzlichen 
Untergang am Ende des 8. oder im Anfange des 9. Jahr- 
hundert n. Chr., Ilium hiess und erst 1000 Jahre 
nach ihrem Verschwinden — sage im Jahr 1788 n. Chr. 
— Ilium Novum getauft wurde durch Lechevalier, 
welcher, wie es sein Werk „Voyage de la Troade" (3® 
éd. Paris 1802) beweist, nie sein Ilium Novum besucht 
haben kann, denn er versetzt es auf seiner Karte auf 
jene Seite des Skamanders neben Kum-Kalé, und somit 
6 Kilometer von dem richtigen Orte. 



» Deutsche Ucbcrsclzung: „Ithaka, der Pcloponncs und Troja. Archao- 
logische Forschungcn". (Leipzig, Gicsecke u. Dcvricnt 1869.) 

SCHI.IEMANN, Troja. I 



2 DIE BAUSTELTE ILIUMS. 

Die Baustelle Iliums Lst auf einem durchschnittlich 
24 Meter oder 80 Fuss über der Ebene erhabenen 
Plateau, welches nach Norden sehr steil abfallt. Seine 
Nordwestecke wird durch einen noch um S Meter 
höheren Ilügel gebildet, welcher nach den beifolgen- 
den Planen 215 Meter breit und 300 Meter lang ist, 
und sich durch seine imposante Lage und natürliche 
Befestigungen ganz besonders zur Akropolis der Stadt 
zu eignen scheint; auch habe ich seit meinem ersten 
Besuch nie daran gezweifelt , in den Tiefen dieses 
Berges die Pergamos des Priamos zu finden. In einer 
Ausgrabung, die ich an der Nordwestecke desselben 
im April 1870 machte, fand ich, unter anderm, in 
5 Meter ïiefe Mauern von 2 Meter Dicke, die, wie sich 
jetzt herausgestellt hat, zu einem Bollwerk aus der 
Zeit des I.ysimachus gehören. Ich konnte jene Aus- 
grabungen leider damals nicht fortsetzen, weil die Eigen- 
thümer des bezüglichen Féldes, zwei Turken in Kum- 
Kalé, welche auf demselben ihre Schaf hürden hatten, 
mir die Erlaubniss, weiter zu graben, nur unter der Be- 
dingung geben wolltei^, dass ich ihnen sogleich eine 
Entschadigung von 12000 Piastem zahlo und mich ausser- 
dem gerichtlichi verpflichte, nach Beendigung meiner 
Ausgrabungen alles sorgfaltig wieder zu verschütten. 
Da mir dies natürlich nicht passend erschien und die 
beiden Besitzer mir das Feld zu keinem Preise verkaufen 
wollten, so wandte ich mich an Se. Exc. Safvet-Pascha, 
den Minister f ür Volksaufklarung, der es auf meine Bitten 
im Interesse der Wissenschaft durchsetzte, dass vom 
Ministeriüm des Innern dem Statthalter der Hohen Pforte 
im Archipelagus und in den Dardanellen, Achmed- 



DIE ERLAxVGUNC; I>KS FERMANS. 3 

Pascha, der Befehl ertheilt wurde, das Feld durch Sach- 
kundige abschatzen zu lassen und die Eigenthiimer /u 
/wingen, dasselbe zum Taxpreis an die Regierung zu 
verkaull^, die es somit für 3000 Piasier erstand. 

Behufs Erlangung des zur Fortsetzung meiner Aus- 
grabungen nöthigen Fermans stiass ich aber auf neue 
grosse Schwierigkeiten, indem die türkische Regierung 
für ihr neuerdings in Konstantinopel errichtetes Museum 
alte Kunstschatze sammeln lasst, infolge dessen kaiser- 
liche Erlaubnisse für Ausgrabungen nicht mehr ertheilt 
werden. Was ich aber trotz dreimaliger Reisen nach 
Konstantinopel nicht erreichen konnte, erreichte ich 
endlich auf Verwen dung meines geehrten Freundes, des 
interimistischen Cfeschaftstnigers der Vereinigten Staaten 
von Amerika bei der Hohen Pforte, Herrn John P. 
Brown, des Verfassers des ausgezeichneten Werkes 
„ Ancien t and Modern Constantinople" (Lontten, Stevens 
Brothers, Henrietta Street, Covent (rarden, 1868), und 
am 27. V. M. kam ich mit meinem Ferman in den Dar- 
danellen an, stiess aber dort wiederum auf Schwierig- 
keiten, und diesmal von seiten des vorerwahnten Ach- 
med-Pascha, der die Lage des von mir zu erforschenden 
Feldes nicht genau genug in jenem Document bezeichnet 
zu finden glaubte, und nicht eher seine Erlaubniss zu 
den Ausgrabungen ertheilen wollte, als bis er vom 
(irossvezier nahere Aufklarung erhalten haben würde. 
Wegen des inzwischen eingetretenen Ministerwechsels 
würde wahrscheinlich eine lange Zeit darüber hinge- 
gangen sein, ehe diese Sache in ürdnung gekommen 
ware, hatte Herr Brown nicht dit^ glückliche Idee ge- 
habt, sich an Se. Kxc. Kiamil- Pascha, den neuen Mi- 
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nister für Volksaufklarung, zu wenden, welcher ein leb- 
haftes Interesse für die Wissenschaft hegt, und auf dessen 
Verwendung beim Grossvezier an Achmed -Pascha so- 
gleich der verlangte Aufschluss gegeben wurde. Darüber 
waren aber wieder 13 Tage vergangen, und erst am 
10. October abends konnte ich mit meiner PVau von den 
Dardanellen nach der acht Stunden davon entfernten 
Ebene von Troja abreisen. Da ich laut des Fermans 
von einem türkischen Beamten überwacht werden muss, 
dessen Gehalt ich wahrend der Zeit meiner Ausgra- 
bungen /u entrichten habe, so wurde mir von Achmed- 
Pascha der zweite Secretar seiner Justizkanzlei , ein Ar- 
menier Namens Georgios Sarkis, mitgegeben, dem ich 
taglich 2^ Piaster bezahle. 

Ich fing endlich am Mittwoch, 11. d. M., meine Aus- 
grabungen mit 8 Arbeitern wieder an , konnte aber deren 
Zahl schon'am folgenden Tage auf 35 und am 13. d. M. 
auf 74 Mann erhöhen, deren jeder taglich 9 Piaster 
(i Frc. 80 Cent.) erhalt. Da ich leider nur acht Schieb- 
karren von Frankreich mitgebracht habe und dieselben 
hier nicht zu haben sind, in der ganzen Umgegend auch 
nicht gemacht werden kannen, so muss ich zur Fort- 
schaflFung des Schuttes 52 Körbe zu Hülfe nehmen. 
Diese Arbeit geht aber, da der Schutt eine weite Strecke 
geschleppt werden muss, nur langsam vor sich und ist 
sehr ermüdend. Ich wende daher auch vier Karren an, 
die von Ochsen gezogen werden und deren jeder taglich 
20 Piaster kostet. Ich arbeite mit grosser Energie und 
scheue keine Kosten, um womöglich noch vor den 
Winterregen, die jeden Augenblick eintreten können, 
auf den Urboden zu kommen, und somit endlich das 



DER KERG HISSARLIK. 5 

grosse Rathsel zu lösen, ob, wie ich gerade bestimmt 
glaube, der Berg Hissarlik die Burg von Troja ist. 

Wenn es ïhatsache ist, dass Berge, die aus blosser 
Erde bestehen und beackert werden, allmahlich ganz 
verschw^inden, und wenn so z. B. der Wartsberg bei dem 
Dorfe Ankershagen in Mecklenburg, den ich einst als 
Kind f ür den höchsten Berg der Welt hielt, in 40 Jahren 
ganz zu Grunde gegangen ist, so ist es ebensowohl 
ïhatsache, dass Ilügel, auf denen im Laufe von Jahr- 
tausenden fortwahrend neue Gebaude auf den Trümmern 
der frühern Bauten errichtet werden, sehr bedeutend 
an Umfang und Ilöhe gewinnen. Dafür liefert der Berg 
Hissarlik den schlagendsten Beweis. Wie bereits er- 
wahnt, liegt derselbe am Nordwestende der Baustelle 
von Ilium, welche durch die von Lysimachus erbauten, 
noch auf vielen Stellen sichtbaren Ringmauern genau 
bezeichnet ist. Ausser der imposanten Lage dieses Berges 
innerhalb des Stadtbezirks scheint auchsein jetziger türki- 
scher Name Hissarlik (Festung oder Akropolis, von dem aus 
dem Arabischen ins Türkische übergegangenen Wort e 
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jLfl-^, von der Wurzel y^^A^, einschliessen) zur Genügc 

zu beweisenj dass dies Ilium's Pergamos, und dass es 
daher nach Herodot (VII, 43) hier war, wo (im Jahre 
480 V. Chr.) Xerxes der ilischen Minerva 1000 Rinder 
opferte, dass es hier war, wo Alexander der Grosse 
seine Waffenrüstung im Tempel der Göttin aufhing, 
dagegen einige vom Trojanischen Kriege her in dem- 
selben geweihte Waffen mitnahm und ebenfalls der 
ilischen Minerva opferte (Strabo XIII, i, 8; Arrian I, 
11; Plutarch, „Leben Alexander's des Grossen", VIII). 



n DIE SCHWIERIGJÜBITEN DER AUSGRABUNGEN. 

Ich vermuthete, dass dieser Tempel, der Stolz der Hier, 
auf dem höchsten Punkte des Berges gestanden haben 
muss, und entschloss mich daher, diése Stelle bis /um 
Urboden auszugraben. Um nun gleichzeitig die uraltesten 
Festungsmauern der Pergamos zum Vorschein zu bringen 
und auch genau bestimmen /u können, um wieviel der 
Berg seit Errichtung jener Mauern durch den hinunter- 
geworfenen Schutt an Breite zugenommen bat, legte 
ich, 20 Meter von meinen vorjahrigen Arbeiten entfernt, 
von der steilen Nordseite genau nach Süden und bis 
über die höchste Bergflache, hinausgehend, einen unge- 
heuern Einschnitt an, welcher so breit ist, dass er das 
gan/e Gebaude umfasst, dessen Fundamente von grossen 
behauenen Steinen, nur i bLs 3 Fuss unter der Erde, 
ich schon im vorigen Jahre blossgelegt hatte. Nach 
genauer Messung betragt die Lange diescs Gebaudes, 
welches aus den ersten Jahrhunderten v. Chr. zu stam- 
men scheint, 17 Meter 90 Centimeter und seine Breite 
T3 Meter 25 Centimeter. Ich habe natürlich alle diese 
Fundamente wegraumen lassen, da sie innerbalb meines 
funschnitts von keinem Nutzen sind und nur hindern 
würden. 

Die Schvvierigkeiten der Ausgrabungen in einer 
Wildniss wie dieser, \vo es an allem gebricht, sind un- 
geheuer, und dieselben Wcichsen mit jedem Tage, da 
wegen des Bergabhangs der Einschnitt um so langer 
wird, je tiefer ich grabe, und daher die Fortschaffung 
des Schutts an Schwierigkeit zunimmt; letzterer kann 
auch nicht vom Abhang geradeaus geworfen werden, 
denn er ware dann ja fortwahrend von neuem wieder 
wegzuraumen, und muss daher in einiger Entfernung 
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rechts und links von der Mündung des Einschnitts auf 
die schroffe Bergseite geschüttet werden. Auch macht 
das llerausholen und Fortschaffen der Massen unge- 
heurer Steinblöcke, die uns fortwahrend in den Weg 
kommen, grosse Mühe und verursacht gar viel Zeitver- 
lust, da in dem Augenblick, wo ein grosser Steinblock 
bis an den Rand des Abhangs gewalzt ist, immer alle 
meine Leute ihre Arbeiten verlassen und hineilen, um 
Augenzeugen zu sein, wie die gewaltigen Lasten mit 
donnemdem Getöse den stellen Pfad hinunterroUen und 
sich erst in einiger Entfernung in der Ebene festlegen. 
Auch bin ich, da ich allein allem vorstehe, in der absc- 
luten Unmöglichkeit, jedem meiner Arbeiter ^^ie richtige 
Beschaftigung zu geben und zu überwachen, dass jeder 
seine Schuldigkeit thut. Dann mussen auch, behufs der 
FortschafFung des Schutts, die Seitenausgange in Ord- 
nung gehalten werden, was sehr zeitraubend ist, da 
deren Senkung mit jedem Schritt, den wir tiefer gehen, 
bedeutend modificirt werden muss. 

Ungeachtet aller dieser Hindernisse aber schreitet 
die Arbeit doch rasch vorwarts, und ich würde, wenn 
ich nur einen Monat ununterbrochen fortarbeiten könnte, 
trotz der ungeheuern Breite des Einschnitts, schon be- 
stimmt eine Tiefe von lo Meter erreichen. 

Die bisjetzt aufgefundenen Medaillen sind sammtlich 
von Kupfer und meistentheils von Alexandria-Troas; 
dann auch von Ilium aus den ersten Jahrhunderten vor 
und nach Chr. 

Meine liebe Frau, eine Athenienserin, die für Homer 
schwarmt und die Ilias fast ganz auswendig weiss, 
wohnt den Ausgrabungen von früh bis spat bei. Von 
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unserer Lebensweise in dieser Einöde, wo es an allem 
fehlt und wo wir als Praservativ gegen die pestilen- 
zialen Sumpffieber alle Morgen vier Gran Chinin ein- 
nehmen mussen, will ich gar nicht sprechen. Meine 
Arbeiter sind alle Griechen vom benachbarten Dorfe 
Renkoï; nur am Sonntag, wo die Griechen nicht arbeiten, 
nehme ich türkische Arbeiter. Mein Diener Nikolaos 
Zaphyros von Renkoï, dem ich taglich 30 Piaster zahlen 
muss, ist mir unentbehrlich zur Zahlung des Tage- 
lohns, da er jeden Arbeiter kennt und ehrlich ist; leider 
aber leistet er mir bei den Arbeiten keine Hülfe, indem 
er weder die Gabe des Commandos noch die geringste 
Sachkenntniss hat. 

Begreiflich fehlt es mir hier ganz an Zeit und ist 
es mir nur möglich gewesen, Vorstehendes zu schreiben, 
weil es heute stark regnet und daher nicht gearbeitet 
werden kann. Bei nachstem Regenwetter werde ich 
über den FortganfT meiner Ausgrabungen weiter be- 
richten. 



MÜNZEN NUK BIS I METER TIEFE. 



II. 



Auf dcm Berge Hissarlik, 26. October 1871. 

Seit meinem Berichte vom 18. d. habe ich die Aus- 
grabungen mit durchschnittüch 80 Arbeitern mit aller- 
grösster PInergie fortgesetzt und heute eine mittlere Tiefe 
von 4 Meter erreicht. In 2 Meter Tiefe fand ich einen 
mit einem sehr grossen Stein verdeckten und mit Schutt 
gef üUten Brunnen , dessen Tiefe ich ' noch nicht habe 
ermitteln können und der aus römischer Zeit stammt, 
wie aus dem Cement hervorgeht, mit welchem die Steine 
zusammengefügt sind. Trümmer von G ebauden, die aus 
behauenen, mit oder ohne Cement zusammengefügten 
Steinen bestehen, finde ich nur bis 2 Meter Tiefe. In 
den Schuttschichten zwischca 2 und 4 Meter Tiefe finde 
ich fast gar keine Steine und die grossen Steinblöcke 
kommen zu meiner Freude gar nicht mehr vor. Me- 
daillen von Ilium vom i. und 2. Jahrhundert vor und den 
beiden ersten Jahrhunderten nach Christo, sowie Münzen 
von Alexandria-Troas und Sigeion, deren Alter ich 
nicht anzugeben weiss, fand ich fast nur dicht an der 
Oberflache und nur in einzelnen Fallen in einer Tiefe 
von I Meter; bei weitem die meisten iHschen Münzen 
tragen die Bilder derMinerva, Faustina der altern, von 
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JO • '* MMtKWÜKTlGE SÏÜCKE TERRACOTTA. 

■ 

t 

Marcus Aurelius, von Faustma der jüngfom, von Com- 
modug oder von Crispina, und fcind ich eine mit der 
Aufschrift: c|)ATïTINA 3KT&P lAIEQN. Bis 2 Meter 
Tiefe fand ich, gleichwie bei meiner vorjiftrigen Aus- 
j^rabung in diesem Berg-e, eine ungehettre Menge runder, 
rother, gelber, grauer nnd schwafzer Stücke Terracotta 
mit zwei Löchern ohne Aufschrift, j^och oft mit einer 
Art Töpferstempel versehen. ^ Auf keinem dieser Süicke 
kann ich in den Löchern oder sonst wo die geringste 
Spur von Abüutzung ^urch hauslichen Gebrauch ent- 
decken, und vermuthe ich daher, dass sie als Exvotos 
/.um Aufhangen in den Tempeln gedient haben. Auf 
den meisten derjenigen, die einen Stempel haben, sehe 
ich in letzterm einen Altar und darüber eine Biene oder 
Fliége mit ausgebreiteten Flügeln; auf andern ist ein* 
Stier, ein Schwan, ein Kind oder zwei Pferde. Merk- 
würdigerweise verschwinden diese Stücke mit einemmal 
in einer Tiefe von 2 Meter, und ich finde von da ab- 
warts anstatt derselben bald kug^lrunde Stücke, ganz 
in der Form der deutschen Brummkreisel, bald Stücke 
in Form von Ilalbkugeln, bald andere in der Gestalt 
von.Kegeln, Carrouselen oder feuerspeienden Bergen; sie 
sind von i'/a bis 6 Centimeter hoch und breit und haben 
in «allen Formen ein Loc*i quer durch die ïfitte; fast 
alle haben auf einer Seite die verschiedenartigsten Ver- 
zierungen im Kreise um das im Mittelpunkt benndliche 
Loch. Mit Ausnahme weniger, in 3 Meter Tiefe vor- 
kommender Stücke von blauem Stein, die i'/. Centi- 
meter hoch und 2V2 Centimeter breit sind, sind alle von 
Terracotta, und man sieht deutlich, dass die Verzie- 
rungen eingravirt sind, als der Thon noch weich war; 
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HAIKISCHKNÖCHEL U|JD MUSCHELllfc * ' 11^».* f* ' 

vïtïle sind von so ausgezelchnetem und so flart ge- * * n^ 

branfitem schwarzen l^n, efass ich zuerst gla»bt0, sie ^ 

^eieri von Stein und den Irrthum er^ nach genauor , ' 

' Untersuchunjf einsah* ^ii der jetzt erreiCTiten Tiefe fiiide *^ 

* • 

ich auch sehr viele Jeoer /i^rlichen run4en Knöchel, die • 

das Rückgrat des Haiffsches bilden und von denen man 
bekanntlich Spazierstöcke macht* Das Vorhandensein 
diesep. Knöchel scheint zu beweisen, dass es im hohen 
Alterthum in diesen Meeren Haifische gab, die jetzt • 
hier nicht mehr vorkommen." Au^ fand Ich heute, auf 
einem Bruchstück grober Thonarbeit, einen Menschen- 
kopf mit grossen hervorstehenden Augen, langer Nase 
und ganz kleinem Munde dargestellt, der entschieden 
phönizischer Arbeit zu sein scheint. 

Fortwahrend kommt dabei eine ungeheure Menge 
Muscheln zum Vorschein, und es scheint fast, dass die 
alten Bewohner von Ilium grosse Liebhaber dieser Schal- 
thiere gewesen sind. Austerschalen kommen auch vor, 
aber nur selten; dage^»n sehr viele Knochen und Topf- 
scherben. Bis zu der jetzt erreichten Xiefc scheinen alle 
(iebaude, die im Laufe von Jahrtausenden auf dem 
Berge gestanden haben und deren jedes deutlich durch • 
oine Schicht calcinirter Trümmer angegeben ist, durch 
Feuersbrüflste zerstört worden •■zu sein. Jedenfalls Ist 
di(»s die Ursache, dass ich nicht auch andere Gegen- 
stande, und besonders dass ich nicht mehr irdene Ge- 
f asse finde. Was ich bisjetzt davon unversehrt gefunden 
habe, sind ganz kleine Topte grober Arbeit; übrigens 
beweisen die Topfscherben , dass es selbst im Zeitab- 
schnitt der Trümmer in 4 Meter Tiefe schon gutes 
Küchengeschirr gab. 
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ENTDECKTE INSCHRIFÏEN. 



In dem vorerwahnten viereckigen Gebaude fand 
ich, in 1V2 Meter Tiefe, eine 65 Centimeter lange, oben 
;^Ó9 unten 39' Centimeter breite Marmorplatte mit nach- 
stehender Inschrift, die ich im Anhange, auf Tafel zF^. 

m 

in verkleinertém Masstabe, aber in natürlicher Form 
darstelle : 

^ETCSiófj ^latphVYiq TloUifoq Tr^fivlvijSy SutXQlfUav naga 
ra paöLkeï, fpUog civ xal eiivovg dutreksl tü Si^fnp, XQ^^S 
. TtaoBxófi^vog ngo^vficog elg a av tig aircov napaxctXy, Öedó- 
X^cci t^ fiovXj^ Ttccï Tö d^fup 'ljtai.V8öat ^ev avrov btcI tovtoig^ 
TtaQaxakeïv de tcccI elg rb koiitov tlvai cpikoziiiov dg xa rov 
di^fiov öviKpsQOvra f dedóó^at de avr& nohrslav, Ttgo^eviav, 
eyxrriötVf axikeiav toy xal ol nokvtai axtküg Ü0i xal ïtpodov 
tKi xr^v fiovkrjv Tcgdxco (uxa xa leghc xcti aift^v xai ifi noUfici 
xat èv elgi^nj aCvkei xccl aönovSei avaygdi^at Se xa Óedo- 
jtuva airvG) xavxa elg 0xi^kriv xai (ava)d'elvaL e{lg .... 

Der König, von dem in dieser Inschrift die Rede 
ist, muss einer der Pergamener sein, und nach dem 
(karakter der Schrift glaube ich dieselbe dem 3. Jahr- 
hundert v. Chr. ^oischreiben zu mussen. 

In ungefahr gleicher Tiefe fand ich neben dem Ge- 

. baude eine zweite Marmorplatte von 42 Centimeter 

Lange und 34 Centimeter Breite, die ich ebenfalls im 

Anhange auf Tafel 29 in natürlicher Form wiedergebe; 

sie lautet: 

'Ikuïg ióoöav Mtvekda ^A^Qa^ktiov 'A^fjvalip evsgyézi^ 
yevofUvcj) uvxóv xal thqI xrjv è?^v9eQitxv avdgi «ya^ö yevo- 
luvcj} TtQO^evlav xal evegyeöiav, 

Diese zweite Inschrift scheint, nach der Form der 
Buchstaben zu urtheilen, aus dem i. Jahrhundert v. ('hr. 
'A^ga^aïog kommt hier zuerst als ein attischer Name vor. 
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Ich fand ferner in gleicher Tiefe, ebenfalls neben 
den Fundamenten des mehrenvahnten GebSudes, eine 
dritte 38 Centimeter lange, 36 Centimetei* breite Mar- 
morplatte, die ich gleichfalls im Anhang auf Tafel 29 
in ihrer natürlichen Form vorstelle und deren In- 
halt ist: 

Mfiv6q)tkog Fkavglov bItcbv èneidii nkslovBg tóv nohxanf 
ène^óvtsg larl rrjv fiovXvv q)a0iv XaiQsav tbv rttaynivov In 
^Ap^ov evvow TB BÏvav xy JCÓXev xal ivloig nQBC^voiuvoig 
vno xov ÖT^iiov nQog avtov fiov^^vov ry nókBi %aqlijB6%aL 
Tïiv naöav ónovSijv Tcal ücqÓvoucv jtoêvö^ai xal roïg Ovvav- 
TÓöiv avra töv nohrcöv (pilavd'QanGïg jtQO0q)BQB6^ttty ïva 
avv xal b d^fiog q)alv7(tav rrjv xa^rjxovöav xccqiv anoÖidovg 
TOtij itQoaiQovaivoig rijv nó{hv) dBÖóx^^ai 

Diese dritte Inschrift scheint ebenfalls aus deni 
I. Jahrhundert v. Chr. zu sein. 

Es ist wahrscheinlich, dass das Gebaude, in und b(»i 
wolchem ich diese drei Inschriften gefunden habe, das 
Rathhaus von Ilium gewesen ist; keinesfalls scheint es 
ein Tempel gewesen zu sein. 

Die Aussicht vom Berge Hissarlik ist eine überaus 
prachtvolle: vor mir die herrliche trojanische Ebene, die 
sich seit dem neulichen Gewitterregen von neuem mit 
Tiras und gelben Butterblumea bedeckt hat, und in 
einer Stunde Entfernung im Nord-Nord- Westen vom 
Heilespont begrenzt wird. Die Halbinsel von Gallipoli 
lauft hier in eine Spitze aus, die mit einem Leuchtthurm 
versehen ist. Links davon ist die Insel Imbros, über 
welche man den jetzt mit Schnee bedeckten Ida der 
Insel Samothraki sieht, und ctwas mehr nach Westen 
bemerkt man auf der macedonischen Halbinsel den mit 
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Klöstern bedeckten berühmten Berg Athos oder Mon te- 
Santo, an -dessen nordwestlicher Seite man noch jetzt 
die Spuren jenes grossen SchiflFskanals sieht, den, nach 
Herodot (VII, 22 — 2^), Xerxes dort graben Hess, um die 
stürmische Umfahrt des Caps Athos 7.\i vermeiden. 

Wieder zur trojanischen Ebene zurückkehrend, sieht 
man am rechten Ende derselben, auf einem Auslaufer 
des Vorgebirges von Rhöteum, den Grabhügel des 
Ajax, am Fusse des gegenüberliegenden Vorgebirge> 
von Sigeion den des Patroklos, und auf einem Auslaufer 
desselben das Denkmal des Achilleus; links von letzterm, 
auf jenem Vorgebirge selbst, das Dorf Jenischahir. Von 
dort wird die zwei Stunden breite Ebene gegen Westen 
durch das im Durchschnitt 40 Meter hohe Ufer des 
Aegeischen Meeres begrenzt, auf dem man zuerst den 
(rrabhügel des Festus, des vertrauten Freundes von 
Caracalla, sieht, den dieser Kaiser (nach Herodian, IV) 
bei seinem Besuch in Ilium vergiften liess, um das von 
Ilomer (Ilias, XXIII) beschriebene Leichenbegangni^s 
nachahmen zu können, welches Achilleus seinem P>eundt' 
Patroklos weihte. Dann folgt auf derselben Kuste ein, 
Udjek-Tépé genannter, 24 Meter hoher Grabhügel, 
welcher von den meisten Archaologcn als der des (ireises 
Aesyetes angesehen wird, von dem aus Polites, im Ver- 
trauen auf die Schnelligkeit seiner Füsse (Ilias II, 791 — 
794), spahte, wann das griechische Heer von den Schiffen 
hervorstürmen würde. Die Entfernung dieses Hügels 
vom griechischen Lager am Ilellespont ist aber volle 
3% Stunden, vvahrend man auf ei non Abstand von einer 
Viertelstunde keinen Menschen sehen kann. Ferner 
brauchte Polites in einer Entfernung von 3 '4 Stunden 
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keine schnellen Füsse zu haben, urn zu entkommen. 
Kurz, nach jener Stelle der Ilias kann man unmöglicher- 
weise jenes Grab mit dem des Aesyetes identificiren, 
mag" man nun das alte ïroja auf die Höhen von Bunar- 
baschi oder nach Ilium, \vo ich grabe, verlegen. Zwi- 
schen den beiden lotztgenannten Grabhügeln sieht man 
über das hohe Ufer des Aegeischen Meeres die Ins(4 
Tenedos hervorragen, Gegen Süden erblickt man die 
trojanische Ebene, die sidh noch zwei Stunden weit bis 
zu den Anhohen von Bunarbaschi ausdehnt, über welche 
der mit ewigem Schnee bedeckte Gargarus des Ida- 
gebirges, von welchem Jupiter den Kampfen der Tro- 
janer und Griechen zusah, majestatisch emporragt. Eine 
halbe Stunde links von Bunarbaschi liegt das meinem 
geehrten Freunde, dem Ilerm Frederik Calvert, gehö- 
rige, 5000 Acres grosse schone Landgut Batak, welcher 
Name jetzt in Thymbria umgewandelt ist. Es verdient aber 
diesen Namen aus mehr als einem (irunde, denn nicht 
nur wird es vom Flusse Thymbrios (jetzt Kemer) durch- 
strömt, sondem es umfasst auch die ganze Baustelle der 
alten Stadt Thymbria mit ihrem Tempel des Apollo, in 
dessen Trümmern des Besitzers Bruder, Herr Frank 
Calvert, der durch seine archaologischen Forschungen 
bekannt ist, Nachgrabungen gemacht und mehrere 
werthvolle Inschriften gefunden hat, unter anderm auch 
ein Inventarverzeichniss des Tempels. Dieses Landgut 
umfasst ferner auch die dem Anschein nach stellenweise 
von Ringmauern umgebene Baustelle einer alten Stadt, 
welche mit Topfscherben bedcckt ist und so sehr mit 
Strabo's Angaben hinsichtlich Lage, Abstand u. s. w. 
übereinstimmt, dass es jedenfalls dessen ^Jhlcrv xdfii] sein 
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muss, wohin er, der Theorie des Demetrios von Skepsis 
folgend, das homerische Troja verlegt. Am Fusse des 
Hügels, der diese Baustelle tragt, ist merkwürdigerweise 
eine Quelle heissen und eine andere kalten Wassers. 
Diese Quellen haben, da ihr Abzugsgraben , wahrschein- 
lich seit Jahrhunderten , durch eine eingestürzte Brücke 
verstopft war, einen 240 Acres grossen Sumpf gebildet, 
dessen Ausdünstungen viel zur Verpestung der herr- 
lichen Ebene beitragen. Der \Vun derbare Umstand, dass 
diese Quellen unmittelbar vor der Baustelle von 'JJUceov 
Tcanri liegen und ihre Lage so ganz mit der der beiden 
Quellen heissen und kalten Wassers übereinstimmt, die 
vor dem alten Troja sich befanden und in denen die 
trojanischen Frauen ihre Wasche wuschen, gibt Herrn 
Frederik Calvert die Ueberzeugung, dass Demetrios von 
Skepsis und Strabo recht haben und dass er die wirk- 
liche Baustelle des alten Dium besitzt. Um 240 Acres 
reichen Landes zu gewinnen und die Gegend zugleich 
gesünderzu machen, hatHerr Calvert jetzt, namentlichauch 
im Interesse der Wissenschaft, den Abzugsgraben wieder 
aufgraben lassen undglaubt, da derlFall bedeutend ist und 
von dort bis zum Hellespont, auf einem Abstand von drei 
Stunden Wegs, wenigstens 16 Meter betragt, bestimmt 
bis zum nachsten Sommer den ganzen Sumpf auszu- 
trocknen und die beiden Quellen, die jetzt fünf Fuss 
unter Wasser sind, ans Licht zu bringen. Vergebens 
habe ich mich bemüht, Herrn Calvert von seincm Glauben 
abzubringen, indem ich ihn zu überzeugen suchte, dass 
nach der Ilias (II, 123 — 130) Troja wenigstens 50000 Ein- 
\vohner gehabt haben muss, wahrend seine Baustelle 
kaum gross genug ist für loooo; ferner, dass die 
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Entfemung von ^Ihiav Tuófii] bis zum Hellespont ganz 
im Widerspruch steht mit den Angaben llomer's, denn 
die griechischen Truppen drangen ja an einem ïage 
zweimal fechtcnd vom Lager bis zur Stadt vor und 
kehrten zweimal fechtend zurück. Der Abstand der 
Stadt von den SchiflFen kann daher nach meiner Mei- 
nung höchstens eine Stunde gewesen sein. I lerr Calvert 
antwortet mir darauf, dass die ganze Ebene von Troja 
Alluvialboden sei und dass zur Zeit des Trojanischen 
Krieges seine Baustelle dem Hellespont naher gelegen 
haben müsse. Ich bin aber schon vor drei Jahren, in 
meinem Werke „Ithaque, Ie Péloponnèse et ïroie", be- 
müht gewesen, zu beweisen, dass die Ebene von Troja 
entschieden kein Alluvialboden sei. 

Eine andere Merkwürdigkeit jenes Landguts ist der 
dicht beim Tempel des Apollo gelegene „Chanaï Tépé", 
ein To Meter hoher, runder Hügel, der an der Basis 
60 Meter im Durchmesser hat. Er wurde früher für 
einen natürlichen Hügel angesehen, bis Herr Frank 
Calvert im Jahre 185O einen Einschnitt machte und auf 
einem 5 Meter hohen platten Felsen einen von einer 
2 Meter hohen Mauer umgebenen Kreis fand. Der ganze 
innere Raum bis zum Rande der Ringmauer war an- 
gefüllt mit calcinirten Knochen, die von den Chirurgen 
der englischen Flotte als Menschenknochen erkannt 
wurden. Im Mittelpunkte fand Herr Calvert das Skelet 
eines Menschen. Das (ranze war mit 3 Meter Erde 
bedeckt. 

Die trojanische Ebene wird von Südost nach Nord- 
west durchströmt vom Skamander, der 35 Minuten Wegs 
vom Hissarlik entfernt ist, und dessen Bett ich durch die 
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an seinen Ufern befindliche, ununterbrochene Reihe von 
Biaumen von hier aus erkenne. Zwischen dem Skamander 
und Ilissarlik, nur 15 Minuten Wegs von letzterm 
entfernt, wird die Ebene ferner durchschnitten vom 
Flusse Kalifatli-Asmak, der aus den Sümpfen von Batak 
(Thymbria) entspringt, und nur im Spatherbst, Winter 
und PYühjahr fliessendes Wasser hat, in den heissen 
Sommermonaten aber, bis Ende October, aus einer un- 
unterbrochenen Reihe tiefer Pfützen besteht. Dieser 
Strom hat, selbst bei den lange anhaltenden starken 
Winterregen, im Verhaltniss zu seinem herrlichen , un- 
geheuer breiten l^lussbett nur ein sehr geringfügiges 
Quantum Wasser, ja nie soviel, um auch nur den zehn- 
ten Theil seines Bettes in der Breite zu bedecken. Ich 
glaube daher mit Bestimmtheit, dass sein gewaltiges 
Bett einst das Bett des Skamander war; ich glaube 
dies um so mehr, als noch heute der Simots sich eine 
Viertelstunde Weges nördlich vor Ilium, \vo ich grabe, 
in den Kalifatli-Asmak ergiesst. Indem man dies Fluss- 
bett, welches man bis zum Hellespont, nahe beim Cap 
von Rhöteum, sieht, mit dem uralten Flussbett des Ska- 
mander identificirt, beseitigt man die andernfalls gan/ 
unüberwindlichen Schwierigkeiten der Homerischen To- 
pographie der Ebene von Troja; denn hatte der Ska- 
mander zur Zeit des Trojanischen Krieges sein jetziges 
Bett gehabt, so ware er durch das griechische Lager 
geflossen und I lomer batte vielfach (relegenheit gehabt, 
diesen wichtigen Umstand anzuführen. Da er aber 
nie eines Flusses im I-ager erwahnt, so konnte auch 
keiner da sein. Ausserdem bleibt der Simoïs jetzt eine 
halbe Stunde Weges vom Skamander entfernt, wahrend 
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Homer vielf altig* den Zusammenfluss dieser beiden Strome 
vor IHum envahnt, und die meisten Schlachten a;uf 
dem Felde zwischen Troja, dem Skamander und dem 
Simoïs stattfanden. Bei seinem Zusammenfluss mit dem 
Kalifatli-Asmak, dessen ungeheures Bett jedenfalls einst 
dem Skamander gehort haben muss, hat der Simoïs ein 
besonders grosses und tiefes Bett, welches ohne Zweifel 
noch genau dasselbe ist, welches dieser Strom zur Zeit 
des Trojanischen Krieges hatte. 

Der Kalifatli-Asmak wendet sich zwar jetzt nach 
seinem Zusammenfluss mit dem Simoïs, beim Dorfe 
Kumköi, nach Nordwesten und fliesst unweit des jetzigen 
Bettes des Skamander in drei kleinen Armen ins Meer; 
(»r hat aber von diesem Dorfe ab ein ganz enges Bett, 
welches augenscheinlich neuer Bildung ist. Sein altos 
Bett dagegen, welches das uralte Bett des Skamander 
ist und eine ungeheure Breite hat, geht von Kumköi 
direct nach Norden; es hat jetzt nur das Wasser des 
kleinen, Intépé-Asmak genannten Flüsschens, über das 
ich spater ausführlich berichte, und mündet, wie gesagt, 
nahe beim Cap von Rhöteum in den Ilellespont. 

Der Skamander ist nicht plötzlich, sondern ganz 
allmahlich , wahrscheinlich in Zwischenraumen von 
vielen Jahrhunderten , in sein jetziges Bett getreten, 
denn zwnschen diesem und seinem uralten Bett sieht man 
noch drei ungeheure Flussbetten, die ebenfalls in den 
Ilellespont münden, kein Wasser haben und nothwen- 
digerweise das eine nach dem andem vom Skamander 
gebildet sein mussen, denn es ist hier kein anderer 
Strom, der sie hatte bilden können. 

Xach Xordnordost übersehe ich eine zweite, über 
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eine halbe Stunde breite und i7_> Stunden langfe, vom 
Simoïs durchströmte und Chalil-üwasi genannte Ebene, 
die bis zum Berge reicht, auf dem man die machtigen 
Trümmer der alten Stadt Ophrynium sieht. Die dort 
gefundenen Münzen lassen keinen Zweifel darüber. Dort, 
dicht beim Simoïs, war Hektor's Grab und ein ihm ge- 
geweihter Hain (Lykophron's Kassandra, Virgil's Aeneïs 
III, 302 — 305, Strabo XIII, i). 
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III. 



Au f dem Berge Ilissarlik, 3. November 1871. 

Meine letzten Mittheilungen waren vom 26. v. M., 
und ich habe seitdem, durchschnittlich mit 80 Arbeitern, 
eifrig" fortgearbeitet. Leider aber gingen mir drei Tage 
verloren, denn am Sonntag, an dem die Griechen nicht 
arbeiten, konnte ich keine türkischen Arbeiter bekommen, 
weil die Turken jetzt ihre Saaten bestellen, und zwei 
ïage wurde ich durch starkes Regenwetter abgehalten. 

Zu meinem allergrossten Erstaunen kam ich Montag, 
30. V. M., plöt/lich in eine Schicht Schutt, in der ich 
eine ungeheure Menge Werkzeuge von sehr hartem 
schwarzen Stein (Diorit), aber ganz primitiver P'orm, 
fand. Am folgenden Tage dagegen wurde nicht ein ein- 
ziges steinernes Instrument gefunden, anstatt dessen ein 
kleines Stück gedrehten Silberdrahts und viel zerbro- 
chenes Töpfergeschirr zierlicher Arbeit, unter anderm 
das Bruchstück eines Bechers mit einem Eulenkopf. Ich 
dachte daher schon, ich sei wieder in die Trümmer- 
schicht eines civilisirten Volks gekommen und die stei- 
nernen Werkzeuge des vorigen Tags rührten von der 
Invasion eines Barbarenvolks her, dessen Herrschaft nur 
von kurzer Dauer gewesen. leh hatte mich aber geirrt, 
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clenn am Mittwoch kam die Steinperiode in noch viel 
vollerm Masse wieder zum Vorschein und dauerte auch 
gestern den gan/en Tag fort. Ileute kann leider, eine^^ 
starken Gewitterregens wegen, nicht gearbeitet werden. 

Vieles mir ganz Unerklarliche finde ich in dieser 
Steinperiode, und ich halte es daher für nöthig, alles 
so umstandlich als möglich darzustellen, hoifend, dii>s 
der eine oder der andere meiner geehrten Collegen im 
vStande sein wird, über die mir dunkeln Punkte Auf- 
klarung zu geben. 

Erstens erstaune ich, dass ich hier auf der höchsten 
Stelle des Berges, wo doch nach allem Vermuthen die 
vornehmsten (febaude gestanden haben mussen, schon 
in 4Yj Meter Tiefe auf die Steinperiode stiess, wahrend 
ich bei meinem nur 20 Meter davon entfernten vorjah- 
rigen tiefern (iraben in 5 Meter Tiefe, wie bereits er- 
wahnt, eine 2 Meter dicke Mauer fand, die durchau.s 
nicht uralt ist, und dort keine Spur von der Stein- 
periode entdeckte, obgleich ich jene Ausgrabung bis 
zu einer Tiefe von 8 Meter brachte. Dies ist wol 
nicht anders zu erklaren, als dass der Berg auf jener 
vStelle, wo die Mauer ist, sehr niedrig gewesen sein muss, 
und dass diese niedrige Stelle allmahlich durch Schutt 
aufgehauft worden ist. 

Ferner verstehe ich nicht, wie es möglich ist, da:ss 
ich in der gegenwartigen Schicht auf der ganzen Lange 
meiner Ausgrabung, die jetzt wenigstens 56 Meter be- 
tragen muss, und bis zur Mündung derselben, das ist bis 
zum steilen Abhang, steinerne Werkzeuge finde, die 
doch ofFenbar beweisen, dass die steile Seite des Berges 
auf jener Stelle seit der Steinperiode nicht durch von 
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oben hinuntergeworfenen Schutt zugenommen haben 
kann. 

Dann weiss ich mir auch nicht zu erklaren, wie es 
mög-lich ist, dass ich Sachen finde, die doch augen- 
scheinlich im Gebrauche der rohen Menschen der Stein- 
periode gewesen sein mussen, die aber mit den ihnen 
zu (febote stehenden groben steinernen Werk/eugen nie 
angefertigt werden konnten. Dahin gehören nun vor- 
nehmlich die in grossen Massen vorkommenden irdenen 
(xefasse, die zwar ohne alle Verzierungen , auch nicht 
fein, doch aber ausgezeichnct gearbeitet sind. Keins 
dieser Gefasse ist auf dem Töpferrade gedreht, und 
dennoch scheint es mir, dass man sie nicht anfertigen 
konnte, ohne eine Art von Maschinen zu benutzen, diese 
waren aber mit den groben steinernen Werkzeugen der 
Epoche nicht herzustellen. 

Dann erstaune ich über die in dieser Steinperiode 
mehr als je zuvor vorkommenden runden Stücke mit 
einem I-och in der Mitte, die bald die Form von Brumm- 
kreiseln oder Carrouselen, bald die von feuerspeienden 
Bergen haben, und in dieser letztern Gestalt, im klei- 
nen, die auffallendste Aehnlichkeit besitzen mit den 
riesenmassigen (ïrabhügeln dieser (fegend, die deswegen, 
auch weil in einem derselben (dem Chanaï-Tépé) stei- 
nerne Werkzeuge gefunden wurden, w^ahrscheinlich der 
Steinperiode angehören und somit vielleicht Jahrtausende 
alter sind als der Trojanische Krieg. In 3 Meter Tiefe 
kam eins dieser Stücke von sehr feinem Marmor vor, alle 
übrigen waren von ausgezeichnetem, sehr hart gebranntem 
Thon; fast alle haben Verzierungen, wèlche augen- 
scheinlich eingeritzt, sind, als der Thon noch ungebrannt 
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war, und die in gar vielen Fallen mit einer weibsen 
Masse ausgefüllt sind, damit sie mehr ins Auge fallen. 
Wahrscheinlich waren einst die Verzierungen auf allen 
diesen Stücken mit jener weissen Masse angefüUt, denn 
auf vielen, auf denen sie jetzt fehlt, sehe ich wenigstens 
Spuren davon. Auf einigen der Stücke von sehr hartem 
schwarzen Thon, auf welchen dieselben fehlten, hat 
man versucht, sie noch zu machen, als der Thon schon 
gebrannt war, und, durch die Lupe betrachtet, lassen 
die gemachten Einschnitte keinen Zweifel darüber, dass 
sie miltels eines Feuersteins mühsam eingeritzt wurden. 

Die Frage drangt sich nun auf: Wozu wurden diese 
Stücke gebraucht? Unmöglich können sie beim Spinnen 
oder Weben oder gar als Gewichte an Fischernet/en 
benutzt worden sein, denn dazu sind sie viel zu fein 
und zierlich gemacht; auch habe ich bisjetzt noch auf 
keinem eine Spur davon entdecken können, dass es 
bei irgendeiner Handarbeit gebraucht sein könnte. 
Wenn ich nun weiter die vollkommene Aehnlichkeit der 
meisten dieser Stücke mit der Form der Ileldengraber 
erwage, so muss ich glauben, dass sie, gleichwie jene 
mit zwei Löchern, die nur bis 2 Meter Tiefe vorkamen, 
als Exvotos gebraucht wurden. 

Dann finde ich zu meinem Erstaunen mehrfach den 
Priapus; bald ist derselbe ganz der Natur getreu von 
Stein oder Terracotta gemacht, bald in der Form der 
oben abgerundeten Saule (ganz wie ich ihn in den 
Tempeln in Indien sah, aber hier nur 10 Centimeter 
lang) dargestellt; einmal fand ich ihn auch in einem nur 
3 Centimeter langen Saulchen von herrlichem schwarzen, 
weissgestreiften und schön polirten Marmor, der hier in 
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der ganzen Gegend nicht vorkommt. Ich zweifle daher 
nicht im geringsten daran, dass dieses trojanische Volk 
der Steinperiode den Priapus göttlich verehrt und, zu 
den indogermanischen Völkerstammen gehorend, diese 
Religion schon von Baktrien mitgebracht hat, denn in 
Indien wird der Gott der Erzeugung und der Zerstörung 
bekanntlich in dieser f'orm dargestellt und angebetet. 
Es ist ausserdem wahrscheinlich, dass diese alten Tro- 
janer die Vorfahren des grossen hellenischen Volks sind ; 
denn ich fand bereits mehrfach auf Bechern und Vasen 
von Terracotta den Kopf der Eule dargestellt, welche 
muthmasslich die Ur-Urgrossmutter des athenischen 
Vogels der Pallas-Athene ist. 

Ausser dem erwahnten kleinen Stück Silberdraht 
und zwei kupfernen Nageln habe ich bisjetzt in den 
Schichten der Steinperiode keine Spur von Metall ge- 
funden. 

Gleichwie in den obem Schichten finde ich auch in 
jenen der Steinperiode viele Eberzahne, die ohne Aus- 
nahme in letzterer alle zugespitzt sind und als Werk- 
zeuge gedient haben. Unbegreiflich ist es mir, wie die 
Manner der Steinperiode mit ihren unvollkommenen 
WafFen wilde Schweine zu erlegen im Stande waren. 
Ihre Lanzen sind zwar — gleich fast allen andern Waffen 
und Werkzeugen — aus sehr hartem schwarzen oder 
grünen Stein, aber doch so stumpf, dass eine wahre 
Riesenkraft dazu gehören muss, um damit einen Eber 
zu tödten. Hammer und Aexte kommen in allen Grossen 
in grossen Massen vor. Ebenso finde ich sehr viele Ge- 
wichte von Granit, auch viele Handmühlen von Lava, 
die aus zwei etwa i Fuss langen, von einer Seite ovalen, 
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von der andem flachen Stücken bestehen, zwischen denen 
das Getreide zermalmt wurde. Manchmal sind diese 
^lühlsteine auch von Granit. Messer kommen in sehr 
grossen ^Massen vor; alle sind von Flintstein, einige 
in der Form von Messerklingen, andere — bei weitem 
die grössere Zahl — sind auf einer oder auf beiden 
Seiten gleichwie Sagen ausgezackt. Nadeln und Pfriemen 
von Knochen kommen haufig vor, manchmal auch kleine 
knöcherne Löffel. Die primitiven, aus ausgehöhlten 
Baumstammen bestehenden Kahne, wie ich sie viel in 
C'eylon sah, finde ich hier oft in Miniatur aus Terracotta 
gebildet, und vermuthe ich, dass diese kleinen (le- 
fasse als Salz- oder Pfefferfasser gedient haben mogen. 
Ich finde ebenfalls viele, lo Centimeter lange, qYj Cen- 
timeter breite Schleifsteine, bald von Thon, bald von 
grünem oder schwarzem Schiefer; ferner viele runde 
flache Steine von 5 — 5'/, Centimeter im Durchmesser, 
die auf einer Seite roth gefarbt sind, auch viele lïun- 
derte von runden Terracottas gleicher (Trösse und (tc- 
stalt, mit einem Loch in der Mitte, die augenscheinlich 
aus Topfscherben hergestellt sind und an Spindeln 
gebraucht sein mogen. Es kommen auch flache stei- 
nerne Mörser vor. 

Ich fand auch in meinen Ausgrabungen eine Ilaus- 
wand aus der Steinperiode, welche aus Steinen, die 
durch Lehm verbunden sind, besteht, gleichwie die 
Bauten auf den Insein Therassia und Thera (Santorin), 
die unter drei — zusammen 68 Fuss hohen — Schichten 
vulkanischer Asche entdeckt wurden. 

kleine Ansprüche sind höchst bescheiden; plastische 
Kunstwerke zu finden hoffe ich nicht. Der einzige Zweck 
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meiner Ausgrabungen war ja von Anfang nur, Troja 
iiufzufinden, über dessen Baustelle von hundert GelehrtcMi 
hundert Werke geschrieben worden smd, die aber noch 
niemals jemand versucht hat durch Ausgrabungen ans 
Ucht zu bringen. Wenn mir nun dies nicht gelingen 
sollte, dann würde ich doch überaus zufrieden sein, 
wenn es mir nur gelange, durch meine Arbeiten bis in 
das tiefste Dunkel der vorhistorischen Zeit vorzudringen 
und die Wissenschaft zu bereichern durch die Auf- 
deckung einiger interessanten Seiten aus der uraltesten 
(leschichte des grossen hellenischen Volks. Die Auffin- 
dung der Steinperiode, anstatt mich /u entmuthigen, 
hat mich daher nur noch begieriger gemacht, bis zu der 
Stelle vorzudringen, die von den ersten hierher gekom- 
menen Menschen betreten worden ist, und ich will bis 
dahin gelangen, sollte ich selbst noch 50 Fuss zu graben 
haben. 
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IV. 



Auf deni Berge lÜNsarlik, iS. November 1871. 

•Seit meinem Bericht vom 3. d. M. habe ich meine 
Ausgrabungen mit grösstem Eifer fortgesetzt, und ob- 
wol diüselben bald durch Regen, b^ld durch griechisch(» 
Ft»sttage unterbrochen wurden, habe ich, ungeachtet der 
fortwahrend wachsenden Schvvierigkeiten im Fortschaffen 
d(\s Schuttes, jetzt eine durchschnittliche Tiefe von 
10 Meter oder etwa 2^^^ englische Fuss erreicht. Vieles 
mir Ünerklarliche ist mir seitdem klar geworden, und 
ich muss vor allen Dingen den in meinem letzten Be- 
richt begangenen Irrthum berichtigen, als sei ich in die 
Steinperiode gekommen. Ich war irregeleitet durch die 
kolossale Masse von steinernen Werkzeugen aller Art, 
iXw taglich ausgegraben wurden, und durch die Ab- 
wrsenheit jeder Spur von Metall, ausser zwei kupfernen 
Niigeln, von denen ich glaubte, dass sie auf irgend- 
(»ine Weise von einer obern in die tiefere Schicht der 
Steinperiode gekommen sein müssten. Aber schon seit 
d(»m 6. d. M. kommen nicht nur viele Niigel, sondern 
auch Messt^r, Lanzen und Streitaxte von Kupfer zum 
Vorschein, die so zierlich gearbeitet sind, dass nur ein 
civilisirtes Volk sie hat machen können. Ich muss daher 
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nicht nur widerrufen, dass ich schon auf die Steinperiode 
gerathen sei, sondern ich kann nicht einmal zugeben, 
dass ich die Bronzeperiode erreicht habe, denn die 
Werk/euge und Waffen, die ich finde, sind zu schön 
gearbeitet. Uebrigens muss ich auf die Thatsache auf- 
merksam machen, dass ich, je tiefer ich von 7 Meter 
abvvarts grabe, desto mehr Spuren höherer Civilisation 
finde. In einer Tiefe von 4 bis 7 Meter waren die stei- 
nernen Werkzeuge und WafFen grober Art; die Messer 
von Flintstein, meistentheils in der Form von kleinen 
Sagen und selten in der von Klingen; es kam ftber 
eine sehr grosse Masse scharfer Stücke Silex vor, die 
ebenfalls als Messe^f gedient haben mussen. Seitdem 
aber sind die steinernen Werkzeuge, als Hammer und 
Beile, viel besser gearbeitet; es kommt noch eine Menge 
vonSilexmessern in der Form von Sagen vor, aber dieselben 
sind viel besser gemacht als die der höhern Schichten; 
es kommen unterhalb 7 Meter Tiefe auch bisweilen 
zweischneidige Messerklingen von vulkanischem (ilase 
vor, die so scharf sind, dass man sich damit rasireri 
könnte. Es finden sich ausserdem in diesen Tiefen , wie 
gesagt, wieder WaflFen lyid Massen von Nageln, Mes- 
sern und Werkzeugen von Kupfer. Was aber mehr 
noch als alles andere zu beweisen scheint, dass ich nie 
die Steinperiode erreichte und bei tieferm Graben aus 
den 4 bis 7 Meter tief liegenden Schuttschichten roher 
Völker wieder in die civilisirterer Nationen überging, 
bei denen sogar die Buchstabenschrift im (Tcbrauch war, 
das sind zwei Inschriften, wovon die eine in 77^ Meter 
Tiefe gefundene phönizisch zu sein scheint, aber nur 
aus etwa f ünf Buchstaben besteht, die mit einem spitzen 
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Instrument auf einem von einer Seite weissgefarbten 
Scheibchen von Terracotta eingeritzt sind, welches blos 
O Centimeter im Durchmcsser hat. Jedenfalls sind die 
Buchstaben in der weissen Farbe sehr deutlich hervor- 
getreten, diese ist aber dem grössten Theil nach ver- 
schwunden und somit sind /wei der fünf Schriftzüge 
nicht klar zu sehen. Ich hoffe aber, dass die Inschrift 
dennoch zu entziffern sein wird. 

Die andere Inschrift fand ich in 8V2 Meter Tiefe 
auf einem jener kleinen runden Stücke von Terracotta 
mit einem Loch durcli die Mitte, die von 2 Meter Tiefe 
abwarts in der Form des Brummkreisels, des Carrousel> 
und des Vulkans in ungeheuern .Massen vorkommen. 
Ich sprach bereits die Meinung aus, si e mochten als 
„Exvotos" gebraucht worden sein, und möchte jetzt die 
Frage aufstellen: ob sie nicht vielleicht gar Götzenbilder 
waren, und namentlich, ob jene in der Form des Vul- 
kans nicht den Hephaistos vorstellen? Diesen Gedanken 
gibt mir vornehmlich die grosse Aehnlichkeit dieser 
Stücke mit den kolossalen Grabhügeln der trojanischen 
Ebene, welche die Asche der durch Hephaistos ver- 
brannten Leichname der Helden bedecken. Jedenfalls 
lassen die beinahe an allen diesen Stücken angebrachten 
Verzierungen , auf die man namentlich bei jenen von 
ungeheuer hart gebrannter Terracotta grosse Mühe ver- 
wendet zu haben scheint, sowie die weisse Masse, 
womit diese Verzierungen ausgefüllt wurden, damit sie 
mehr ins Auge fallen sollten, keinen Zweifel darüber, 
(lass sie zu wichtigen Zwecken gedient haben. Auf 
oinem dieser kleinen Stücke von Terracotta, in der Form 
des Carrousels, fand ich die vorerwahnte zweite Inschrift, 
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welche im Anhange, Taf. 2, No. 61, genau abgebildet 
ist; sie ist so herrlich eingravirt, dass man erstaunt, wie 
solches in Terracotta moglich war. Da die Schrift ganz 
um das kleine Carrousel herumgeht und dieses auf der 
einen Seite so geformt ist wie auf der andern so ist 
es mir, bei meiner vollkommenen Unkenntniss der 
Sprache, unmöglich zu wissen, weder mit welchem Buch- 
staben sie anfangt, noch welcher der obere oder der 
untere Theil derselben ist. Auf einem gewöhnlichen 
Stein fand ich gleichzeitig den Schriftzug: ^*. Unend- 
lich sollte es mich freuen, wenn jemand fahig ware, 
diese Inschriften zu lesen, und somit im Stande, Auf- 
klarung zu geben über den Gebrauch dieser sond er- 
baren Stücke, über das Volk, welches sie anfertigte, 
und über die Epoche, in der ich in 772 und 8'/. Meter 
Tiefe war. 

Wie ich zur Zeit der Abfassung meines letzten Auf- 
satzes steinerne und nur steineme Werkzeuge und Waffen 
herauskommen sah und somit glauben musste, ich sei 
in die Schuttschichten der Völker der Steinperiode vor- 
gedrungen, da fürchtete ich wirklich schon, dass der 
eigen tliche Zweck meiner Ausgrabungen, hier die Per- 
gamos des Priamos zu finden, verfehlt sei, dass ich schon 
in die Epoche lange vor dem Trojanischen Kriege vor- 
gedrungen, und dass die riesenmassigen Grabhügel dtT 
Ebene von Troja vielleicht Jahrtausende alter seien als 
die Thaten des Achilleus. 

Da ich aber mehr und immer mehr Spuren von 
(,'ivilisation finde, je tiefer ich grabe, so bin ich jet/t 
vollkommen überzeugt, dass ich noch nicht bis zum Zeit- 
alter des Trojanischen Kriegs vorgedrungen bin, und 
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ich bin jetzt hoiïhungsreicher als je zuvor, bei tiefemi 
Graben hier die Statte von Troja zu finden; denn wenn 
es jemals ein Troja gab — und mein Glaube daran steht 
fest — so kann es nur hier auf der Baustelle von Ilium 
gewesen sein. Ich glaube, durch meine Ausgrabungen 
von 1868 auf den lïöhen von Bunarbaschi die Unmög- 
lichkeit nachgewiesen zu haben, dass dort jemals eine 
Stadt oder auch nur ein Dorf stand, ausgenonimen am 
aussersten Ende von Balidak, wo Consul Hahn Ausgra- 
bungen geniacht hat, wo aber wegen des durch die 
Abgründe beschrankten Raums nur ein Stadtchen von 
höchstens 2000 Einw^ohnern gestanden haben kann. Auf 
der Baustelle von ^Ihi&v xónr], wohin Strabo, der nie 
selbst die Ebene von Troja besuchte, nach der Theorie 
des Demetrius von Skepsis das alte Troja verlegt und 
worüber ich in meinem Bericht vom 26. v. M. sprach, 
lasse ich vom Dienstag dem 21. d. M. an zehn Arbeiter 
graben, um einen Theil der Ringmauer blosslegen zu 
lassen, die durch eine niedrige, weit fortlaufende An- 
höhe angegeben zu sein scheint. Ich thue dies aber 
lediglich im Interesse der Wissenschaft und weit von 
dem Gedanken entfernt, dort Troja zu finden. 

Noch muss ich hinsichtlich der runden Stücke Terra- 
cotta hinzufügen, dciss nach 7 Meter Tiefe jene in der 
Form des Vulkans weniger vorkommen und fast alle in 
der Gestalt des Carrousels sind. Auch horen mit dieser 
Tiefe die Idole des Vischnu, in der Form des Priapus, 
ganz auf. Ich finde aber noch sehr haufig nach 7 Meter 
Tiefe den Kopf der Eule an den irdenen Gef assen, die, 
obwol nur einfarbig und ohne alle Verzierungen , bei 
aller ihrer Einfachheit elegant sind und eleganter und 
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feiner werden, 'je tiefer ich grabe. Besonders herv'orzu- 
heben habe ich die feuerrothen Becher, die bald in der 
Form einer Glocke mit einer Art Krone von unten, 
bald in der von ungeheuern Champag-nerglasern mit 
/wei sehr grossen Henkeln vorkommen, und in beiden 
Formen nicht auf den untern Theil, wie unsere jetzigen 
Becher, sondem •nur auf den obern Theil gestellt 
werden konnton, gerade wie man es mit einer Glocke 
zu thun gezwungen sein würde, wenn man sich der- 
selben als Trinkgefass bedienen wollte. Dann verdienen 
besondere Aufmerksamkeit die kleinen Töpfe mit drei 
Füsschen, sowie die grossen mit nach hinten gebogenem 
Halse; femer die grössern Gefasse mit zwei Henkeln 
und zwei Griffen in Gestalt von emporgehobenen Armen, 
und endlich die sehr grossen, oft mehr als t Meter hohen 
und breiten Graburnen, die in solchen Massen vorkom- 
men, dass sie uns beim Arbeiten hindern, aber bisjet/t 
immer so zerbrochen waren, dass ich nicht im Stande 
war, auch nur eine davon zu relten. F-s ist unmöglich 
zerbrochene Urnen wieder zusammenzuleimen, wenn der 
Thon eine Dicke von 4 und 5 Centimeter hat. 

Von 6 Meter Tiefe ab bis zur jetzt erreichten Tiefe 
von 10 Meter kommen sehr viele 10 bis 12 Centimeter 
hohe, 8 bis 10 Centimeter breite und 4 Centimeter dicke 
Stücke Thon vor, die bald an der obern breiten, bald 
an der schmalen Seite ein durchgehendes Loth haben 
und als Gewichte gedient zu haben scheinen; von dem- 
selben Thon kommen auch oft 872 Centimeter lange und 
67, Centimeter breite Cylinder vor. Die kolossale Masse 
steinemer Gewichte und Handmühlen von I-ava, die 
fortwahrend zum \'orschein kommt, gibt eino Idee von 
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der Zahl der Haushaltungen, deren Trümmer ich taglich 
durchgrabe. Grosse Massen dieser Mühlen und anderer 
steinerner Werkzeuge lege ich den Bewunderern von 
Homer, welche die Ebene von Troja besuchen, /ur 
Schau in die Nischen der Wande in meinen Ausgra- 
bungen. 

In 8 bis lo Meter Tiefe habe ich mehrfach Bruch- 
stücke einer 7 Centimeter breiten, 473 Centimeter dicken 
Masse gefunden, die hart wie Stein inwendig eine harz- 
ahnliche Farbe, auswendig eine Art glanzender Glasur 
hat, und die offenbar künstlich angefertigt und in glü- 
hendem flüssigen Zustand in eine Fomi gegossen ist, 
denn von allen vier Seiten ist sie cannelirt. Ohne Zwei- 
fel finde ich in der Fortsetzung meiner Ausgrabungen 
Aufklarung darüber, wie diese Stücke, deren Lange ich 
noch nicht kenne, weil bisjetzt nur Bruchstücke \or- 
kamen, angefertigt sind und wozu sie gedient haben. 

Die zahlreichen Ilauswande, deren Trümmer ich 
taglich fortschaffe, sind von 4 bis 7 Meter Tiefe sammt- 
lich von durch Lehm vereinigten gewöhnlichen, unbe- 
hauenen Steinen, und von 7 bis 10 Meter Tiefe von 
ungebrannten und nur in der Sonne getrockneten Zie- 
geln erbaut; die Fundamente und Thürschwellen dieser 
Ziegelhauser bestehen aber aus so grossen Steinen, wie 
sie mir seit 2 Meter Tiefe nicht mehr vorgekommen 
sind. 

Was endlich die Senkung der Wande meines grossen 
Einschnitts betrifft, so erlaubte mir die BeschaflFenheit 
der Schuttschichten nur auf drei Stellen, jede von etwa 
15 Meter IJinge, dieselbe unter einem Winkel von 
85 Graden zu machen; auf allen andern Stellen ist sie 
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unter einem Winkel von 67 y^ Graden. Urn dies recht 
zu verstehen: es weichen meine 10 Meter hohen Wande 
von 85 Graden um nur 56 Centimeter, jene von 67 '/j Gra- 
den aber um 2^/. Meter von der perpendiculairen Rich- 
tung" ab. 

Es sollte mich sehr freuen, in meinen nachsten Mit- 
theilungen eine recht interessante Kntdeckung- berichten 
z\x können. 

Am 21. November. Der Platzregen, den wir 
g^estern und vorgestern, auch heute morgen noch hatten, 
macht die Absendung dieses Berichts erst diesen 
Abend möglich; denn ich lebe hier in der Wildniss und 
acht Stunden vom nachsten Postbureau (von den Dar- 
danellen). Hoffentlich wird der Boden bis morgen früh 
hinlanglich ausgetrocknet sein, um weiter arbeiten /u 
können. Ich beabsichtige die Ausgrabungen jedenfalls 
bis zum Eintritt des Winters fortzusetzen und sie An- 
fang" April wieder zu beginnen. 

Die fortwahrend warme feuchte Witterung erzeugt 
viel bösartiges Fieber, und es werden taglich meine 
Dienste als Arzt in Anspruch genommen. Glücklicher- 
weise habe ich einen grossen Vorrath von Chinin bei 
mir, und kann somit allen helfen. Da ich aber gar nichts 
von Medicin verstehe, so würde ich gewiss grobe Irr- 
thümer begehen, zum Glück jedoch erinnerte ich mich, 
dass mich einmal, als ich an einem von Nicaragua 
stammenden Sumpffieber am Tode lag, der ausgezeich- 
nete deutsche Arzt Tellkampf in New -York mit einer 
Dosis von 64 Gran Chinin rettete. Ich gebe daher hier 
immer ein gleiches Quantum, aber nur in verzweifelten 
Fallen in einer Dosis, gewöhnlich in vier Dosen 

3* 
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von 16 Gran. Auch werde ich taglich belastigt, nicht 
nur an Menschen, sondern auch an Kamelen, Rsehi und 
Pferden Wunden aus/uheilen , und es ist mir dies bis- 
jetzt noch in allen Fallen durch Arnicatinctur gelungen. 
Auch habe ich bisher noch alle Fieberkranken , die sich 
an mich wandten, geheilt. Bedankt aber hat sich bis 
heute noch niemand bei mir. In der That scheint die 
Dankbarkeit nicht zu den Tugenden der jetzigen Tro- 
janer zu gehören. 
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V. 



Aiif dem Berge Hissarlik, 24. November 1871. 

Seit meinem Bericht vom 18. und 21. d. M. habe ich, 
trotz des fortwahrenden Regenwetters , noch drei Tage 
gearbeitet; leider aber sehe ich mich jetzt gezwungen, 
die Ausgrabungen für den Winter einzustellen, um sie 
erst am i. April 1872 wieder fortzusetzen. Es ist nicht 
wahrscheinlich, dass hier der Winter vor Mitte Decem- 
ber eintritt, und ich hatte, ungeachtet des Regens, gar 
zu gern bis dahin fortgearbeitet, besonders da ich jetzt 
ganz bestimmt glaube, schon in den Ruinen von Troja 
zu sein. Seit vorgestern morgen namlich finde ich auf 
der ganzen Ausdehnung meiner Excavationen fast nichts 
als grosse, theils behauene, theils unbehauene Steine, 
und es kommen darunter gewaltige Blöcke vor. So 
z. B. habe ich diesen Morgen mit 65 Arbeitern drei 
Stunden lang daran gearbeitet, eine einzige Thürschwelle 
mittels ïaue und Rollen fortzuschafFen. 

Die beiden grossen Seitenwege bin ich genöthigt 
gewesen , schon bei 7 Meter Tiefe ganz aufzugeben, und 
habe seitdem allen Schutt und alle kleinen Steine in 
Körben und Schiebkarren durch den grossen Ausgangs- 
kanal bringen und an dessen Ende auf Seitenwegen vom 
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steilen Bergabhange werfen lassen. Dieser Ausgangs- 
kanal aber, dessen Wande 67 y, (xrad Senkung haben, 
ist bei der jet/igen Tiefe von mehr als 10 Meter für 
die Fortschaffung solcher ungeheuern Blocke nicht mehr 
breit genug und muss vor allen Dingen um wenigsten> 
4 Meter breiter gemacht werden. Dies ist aber eine 
riesige Arbeit, die ich bei dem taglichen Regen nicht 
mehr vor dem nahen Winter anzufangen wage. 

Wegen der vielen grossen Steine wurde vorgestern 
und gestern von Terracotten nichts gefunden. Heute 
in der letzten Stunde aber fand ich ein nur 5*72 Centi- 
meter hohes Töpfchen mit drei Füssen ; der ganze obere 
Theil ist in der Form eines Globus und in fünf grosse 
und fünf kleine Felder getheilt, die regelmassig unter- 
einander abv^' echseln ; alle grossen Felder sind mit ein- 
gepragten Stemchen angefüllt. Der Mund oder die 
Oeifnung hat nur 9 Millimeter im Durchmesser. Ich 
vermuthe, dieses kleine wunderbare trojanische Gefass 
hat den Damen als Behalter für wohlriechendes Oei ge- 
dient, welches bekanntlich beim Bad angewandt wurde. 
Als Lampe kann es nicht gedient haben, denn Homer, 
der ja 200 Jahre nach der Zerstörung von Troja lebte, 
kennt noch keine Lampen. Auch fand ich diesen Morgen 
zwei kupferne Pfeilspitzen und einen jener kleinen Vul- 
kane von Terracotta, die seit einigen Tagen seltener 
geworden waren. Ferner ein ^^/_^ Centimeter langes und 
ebenso breites Bleiplattchen mit dem Schriftzuge O in 
der Mitte und einem Loch an einer Ecke, w^as keinen 
Zweifel lasst, dass das Plattchen zum Auf hangen ge- 
dient hat. 

Obgleich das Wort ygcitpew nur zweimal im Homer 
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vorkommt und beidemal auch nur „einritzen" bedeutet, 
so bin ich dennoch fest überzeugt, dass im alten Troja 
die Buchstabenschrift bekannt war, und ich hege die 
bestimmteste Hoffnung, im nachsten Frühjahr durch In- 
schriften und durch andere Monumente, die keinem 
Zweifel unterliegen können, zu beweisen, dass ich die 
Trümmer des lange theoretisch aufgesuchten Troja end- 
lich praktisch, in S3 Fuss Tiefe, seit vorgestern aufzu- 
decken angefangen habe. Von allem, was ich finde, 
werde ich natürlich die getreueste und sorgfaltigste Be- 
schreibung geben. 

Meine Ausgrabungen von ^IJUtcjv xcófiij sind, wie 
übrigens nicht anders zu erwarten war, entschieden un- 
günstig für Strabo und Demetrius von Skepsis ausge- 
fallen, denn die kleine, weit fortlaufende, steile Anhöhe 
enthalt keine Spur von Mauer und besteht aus grobem 
Sand ohne die geringste Beimischung von Schutt. Auch 
glaube ich, gegen die Behauptung des Besitzers von 
Thymbria, meines geehrten Freundes Herrn Frederik 
Calvert, nicht an die Existenz einer heissen Quelle am 
FUvSse der Anhöhe von 'Jhitiov xcifiij, denn mit einem 
Thermometer in der Hand habe ich jetzt den ganzen 
Sumpf untersucht und finde nirgends, weder im stehenden 
noch im fliessenden Wasser, den geringsten Temperatur- 
unterschied. Kalte Quellen gibt es dort jedenfalls mehr 
als eine, aber erst nach völliger Austrocknung des 
Sumpfes, welcher jetzt aus schwimmenden Insein be- 
steht, wird es möglich sein, die Zahl derselben anzu- 
geben. 

Wenn ich nun das Ergebniss meiner Ausgrabungen 
zusammenfasse, so fand ich nur nahe an der Oberflache 
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und in seltenen Fallen bis zu einer Tiefe von i ]\Ieter 
Medaillen von Kupfer von Sigeion, Alexandria. Troas 
und Ilium — letztere von den ersten Jahrhunderten v. 
und n. Chn; ferner kleine lampenahnliche solide runde 
wStücke Terracotta mit zwei Löchern, die bis z Meter 
Tiefe in grossen Massen vorkommen, jedoch ausser dem 
Töpfers tempel, in welchem man bald einen Altar mit 
einer Biene oder Fliege darüber, bald ein Kind mit 
vorgestreckten Handen, bald zwei Pferde, bald einen 
Stier oder einen Schwan sieht, keine Verzierungen haben. 
Nach dieser Tiefe horen sie mit einemmal auf. Statt der- 
selben fandichin 2 bis 10 Meter Tiefe die vielbeschriebencn 
kleinen Vulkane, Brummkreisel oder Carrousele, die nur 
in 3 Meter Tiefe manchmal von blauem Stein, sonst aber 
immer von Terracotta vorkommen — fast alle mit Ver- 
zierungen; in 2 Meter Tiefe unter der Erde einen römi- 
schen Brunnen, den ich bis zu einer Tiefe von mehr 
als 11 Meter ausgrub, der aber bis zur Ebene hinunter- 
/ugehen scheint; in allen Tiefen viele Muscheln, Eber- 
/ahne, Fischgraten; Ilaiüschknochen aber nur in 372 bis 
4 Meter unter der Obernache. Die Trümmer der von 
behauenen, mit Cement oder Kalk verbundenen Steinen 
gebauten Ilauser reichen selten tiefer als i Meter, und 
die Reste von Gebauden, welche von grossen behauenen, 
ohne Verbindungsmittel zusammengelegten Steinen er- 
richtet waren, nie tiefer als 2 Meter; hierüber können 
sich die Besucher der Ebene von Troja in den Wanden 
meiner Einschnitte durch eigene Anschauung vergewis- 
sern. Von 2 bis 4 Meter Tiefe kommen wenig oder gar 
keine Steine vor, und scheinen die calcinirten Trümmer 
der zahllosen Schuttschichten zu beweisen, dass alle im 
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I-aufe von Jahrhunderten dort vorhandenen (lebaude von 
Holz waren und durch Feuer zerstört worden sind; in- 
foIg"e dessen fand ich bisj'etzt in diesen Tiefen von guter 
Töpferwaare nur Bruchstücke, und kamen unversehrt.nur 
kleine Töpfe gröbster Art heraus. 

In 4 Meter Tiefe eine Topfscherbe mit einem lirust- 
bilde phönizischer Arbeit. Gleich darauf — also in 4 bis 
4Yj Meter Tiefe — eine ungeheure Masse steinerner 
AVerk/euge und WafFen von hartem schwarzen Stein, 
die bis 7 Meter Tiefe fortdauert; gleichzeitig mit ihr, 
aber bis 10 Meter Tiefe, elegante einfarbige Topfeirbeit 
ohne jegliche Verzierung ausser dem Gcsicht der Eule; 
kleine Töpfe und grössere Vasen mit drei Füsschen; 
ferner, aber nur bis 7 Meter Tiefe, der Priapus in na- 
türlicher Form von Terracotta und in Form der abge- 
rundeten Saule. Von 4 bis 7 Meter Tiefe sehr viele 
^lesser von Flintstein, die meistens die Form von 
Sagen haben oder auch nur aus scharfen Stücken be- 
stehen, und nur selten in der Gestalt von Klingen sind. 
Bis zur gleichen Tiefe auch Nadeln und Löffelchen von 
Knochen sowie eine gewaltige Menge von Terracotta- 
Scheibchen mit einem Toch durch die Mitte. In 4 bis 
7 Meter Tiefe nur zwei kupferne Nagel. Wie die zahl- 
reichen von mir in diesen Tiefen durchschnittenen llaus- 
wande beweisen, wovon sehr viele in den Erdwanden 
meiner Ausgrabungen sichtbar sind, waren die llauser 
aus kleinen mit Erde verbundenen Steinen gebaut. Von 
7 bis 10 Meter Tiefe sehr viele, manchmal bis 13 Centi- 
meter lange kupferne Nagel, einige elegant gearbeitete 
Tanzen und Streitaxte. Von 7 Meter Tiefe abwarts 
mehren sich, mit jedem Fuss Erde, den man tiefer grabt, 
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die Spuren viel höherer Civilisation; steinerne Waffen 
kommen noch hie und da vor, sind aber herrlich ge- 
arbeitet. Es kommen viele kupferne Messer, aber auch 
ungeheuer viele Messer von Flintstein vor, welche indes> 
ungleich besser gearbeitet sind als diejenigen der vorher- 
gehenden Schuttschichten ; es kommen auch , obwol nicht 
haufig, sehr scharfe zweischneidige, 7 Centimeter lange 
]\Iesserklingen von vulkanischem Glase vor. Töpfe und 
Vasen werden immer eleganter; auch fanden sich feuer- 
rothe Becher in der P^orm einer Glocke mit einer Krone 
von unten, oder riesigen Champagnerglasern ahnlich, mit 
/wei grossen Henkeln; sehr viele elegante Gefasse mit 
oder ohne drei Füsse mit Röhrchen an den Seiten und 
Löchern in gleicher Richtung im Munde, sodass sie nicht 
nur hingesetzt, sondern auch an Schnüren get ragen 
werden konnten; auch viele ganz kleine Vasen mit drei 
Füsschen. Alle Terracottas haben eine glanzendrothe. 
gelbe, grüne oder schwarze Farbe; nur die ganz grossen 
Urnen sind farblos. Von 2 bis 10 Meter ïiefe ganzliche 
Abwesenheit von Malerei. In 77^, Meter Tiefe ein Terra- 
cotta- Scheibchen mit f ünf Buchstaben , die ich für phö- 
ni/ische hcilte; in S'/, Meter eine jener vielbesprochenen 
Terracotten in Form eines Carrousels mit sechs Schrift- 
zijgen. In gleicher Tiefe ein dem Anschein nach einer 
andern Sprache angehöriger Schriftzug auf einem Stein, 
und endlich in 10 Meter oder ^^ englische Fuss Tiefe 
eine Bleiplatte mit einem Buchstaben. 

Was nun die Bauart der Hauser betrifft, denen 
die wSchuttschichten von 7 bis 10 Meter Tiefe angehören, 
so bestanden , wie man sich beim Anblick der Erdwande 
in meinen Ausgrabungen überzeugt, nur die Fundamente 
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iind die Thürschwellen aus grossen Steinen, die Ilaus- 
wande dagegen aus ungebrannten und nur an der Sonne 
j^etrockneten Ziegelsteinen. In lo Meter Tiefe finde ich 
wiederum die Bauart aus Steinen, aber in kolossalen 
Verhaltnissen ; die meisten Steine sind sehr gross, viele 
behauen, und es kommen sehr viele gewaltige Blöcke 
vor. Es scheint mir, dass ich in dieser Tiefe schon meh- 
rere Wande ans Licht gebracht habe, aber es ist mir 
leider bisjetzt noch nicht gelungen, zur Einsicht zu kom- 
men, wie dieselben eigentlich gebaut waren und welche 
Dicke sie hatten. Die Steine der Wande scheinen mir 
wie durch ein heftiges Erdbeben von einander getrennt; 
von einem Verbindungsmittel — wie Eehm oder Kalk — 
^ehe ich bisjetzt keine Spur zwischen denselben. 

Wie furchtbar die Schwierigkeiten der Ausgrabungen 
bei solchen Steinmassen sind, davon kann sich nur der 
einen BegrifF machen , welcher der Sache mit beigewohnt 
und mit angesehen hat, wie lange es dauert und wie 
mühsam es ist — besonders bei jetzigem Regenwetter — 
erst um einen der vielen ungeheuern Blöcke herum die 
kleinem Steine herauszunehmen , darauf den Block /u 
untergraben, den „Bock" darunter zu bringen, ihn in die 
J löhe zu winden und durch den Schlamm des Ausgangs- 
kanals bis an den steilen Abhang zu walzen ! 

Aber die Schwierigkeiten vermehren nur mein Ver- 
langen, das jetzt — nach so vielen Tauschungen — end- 
lich vor mir liegende grosse Ziel zu erreichen und zu 
beweisen, dass die Ilias auf Thatsachen beruht und dass 
der grossen griechischen Nation diese Krone ihresRuhmes 
nicht genommen werden darf. Keine Mühe will ich sparen, 
keine Kosten will ich scheuen, dahin zu kommen. 
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Noch muss ich auf die sonderbare Zunahme dieses 
Berges aufmerksam machen. Die grossen Quadersteine 
der Fundamente des Ilauses auf dem Gipfel des Berges 
(in welchem ich die Inschrift fand, die aus dem 3. Jahr- 
hundert v. Chr. zu stammen scheint), welche seiner 
Zeit an der Oberflache gewesen sein mussen, waren jetzt 
auf einigen Stellen nur 34 Centimeter, auf andern r Meter 
unter der Erde. Da aber die kolossalen Ruinen, die 
ich ganz bestimmt für die des alten Troja halte, in 
10 Meter Tiefe liegen, so muss die Schuttaufhaufung 
auf dieser Stelle in den ersten 1000 Jahren über 30, in 
den letzten 2000 Jahren dagegen nur 1 bis 3 Fuss be- 
t ragen haben. 

Merkwürdigerweise hingegen hat • die Dicke des 
Berges an der Nordseite, \vo der steile Abhang ist, auf 
der Stelle, \vo ich grabe, nicht im geringsten zugenom- 
men; denn nicht nur reichen die ïrümmerschichten der 
un/ahligen Haushaltungen immer bis zum aussersten 
Rande des Abhangs, sondern ich finde auch bis zu diesem 
Punkte immer dieselben Gegenstande, die ich in der- 
selben horizontalen Linie bis ans entgegengesetzte Ende 
meiner Ausgrabungen finde. Interessant ist es daher zu 
wissen, dass der Abhang des Berges an der Nordseite 
schon zur Zeit des Trojanischen Krieges genau ebenso 
steil war, wie er jetzt ist, namlich dass er schon damals 
unter einem Winkel von 40 Graden aufstieg. 
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VI. 



Auf dcm Berge Hissarlik, 5. April 1872, 

Mein letzter Bericht war vom 24. November v. J., 
und habe ich in Gesellschaft meiner Frau am t. d. M., 
6 Uhr morgens, bei herrlichem Wetter mit 100 grie- 
chischen Arbeitern aus den benachbarten Dörfern Renkoï, 
Kalifatli und Jenischahir die Ausg-rabungen fortgesetzt. 
Herr John T-^tham aus Folkestone, der Director der vom 
Piraus nach Athen führenden Eisenbahn, welche unter 
reiner ausgezeichneten Vervvaltung den Actionaren eine 
jahrliche Dividende von 30 Proc. gibt, hatte die Güte, 
mir als Unteraufseher seine beiden besten Arbeiter, 
Theodoros Makrys aus Mitylene und Spiridion Demetrios 
aus Athen, mitzugeben, deren jedem ich monatlich 
150 Frcs zahle, wahrend der Tagelohn der ubrigen Ar- 
beiter nur 9 Piaster oder i Frc 80 Cent. ist. Wie früher 
/ahle ich taglich 30 Piaster oder 6 Frcs an Nikolaos 
Zaphyros aus Renkoï, der mir durch seine Localkennt- 
nisse von grossem Nutzen ist und mir gleichzeitig als 
Kassirer, Aufwarter und Koch dient. Ausserdem hatte 
Herr Piat, der den Bau der Eisenbahn vom Piraus nach 
hamia übernommen hat, die Güte, mir seinen Ingenieur 
Adolphe I^aurent auf einen Monat zu überlassen, dem 
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(lafür 500 Frcs und die Reisekosten vergüte. Es sind 
aber ausserdem noch bcdeutende Ausgaben zu bestreiten, 
sodass sich die (fesammtkosten meiner AuJ^grabung'en 
taglich auf nicht wenig-er als 300 Frcs belaufen. 

Um nun auf all und jeden F'all die trojanische 
Frage in diesem Jahre gründlich zu lösen, lasse ich auf 
der unter einem Winkel von 40 Graden schroff aufstei- 
genden Nordseite dieses Berges, welcher ^2 Meter senk- 
rechte Höhe hat und sich 40 Meter über dem Meere* 
erhebt, ganz genau in einer senkrechten Tiefe von 
14 Meter oder 467^ engl. Fuss eine ungeheure, hori- 
zon tal durch den gan/.en Berg laufende Plateforme * 
graben, welche eine Breite von 70 Meter oder 233 engl. 
Fpss hat und ineinen im vorigen Jahre gemachten Ein- 
schnitt mit einschliesst. Plerr Eaurent berechnet die ab- 
zugrabende Schuttmasse auf 78545 Kubikmeter; dieselbe 
wird geringer, wenn ich den Urboden in weniger als 
14 Meter Tiefe finden sollte, und sie wird grösser, Avenn 
ich die Plateforme noch tiefer anlegen müsste, um ihn 
zu finden. Vor allen Dingen muss ich diesen Urboden 
erreichen, um genaue Forschungen anstellen zu können. 
Zur Erleichterung der Arbeiten lasse ich, nachdem ich 
den nördlichen Abhang der wegzuschafFenden Schutt- 
masse so behauen habe, dass er unten auf 2'/^ mieter 
senkrecht und darauf unter einem Winkel von 50 Cïraden 
ansteigt, fortwahrend den Schutt auf solche Weise von 
der machtigen Erdwand lösen, dass dies Winkelmas> 
genau beibehalten wird. Auf diese Weise arbeite ich 
bestimmt dnnmal rascher als früher, wo ich wegen der 

1 S. die Pliine Taf. 116 und Taf. 117. 
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geringen Breite des Einschnitts gezwungen war, den- 
selben auf dem Gipfel des Berges sogleich in horizon- 
taler Richtung in seiner ganzen Lange zu graben. Bei 
aller Vorsicht bin ich jedoch nicht im Stande, meine 
Arbeiter noch mich selbst gegen die beim Abhacken 
der steilen Wand fortwahrend herunterroUenden Steine 
zu schützen, und keiner von uns allen ist ohne mehrere 
Wunden an den Füssen. 

In den ersten drei Tagen der Ausgrabungen kam 
beim Abgraben des Bergabhangs eine ungeheure 
Menge giftiger Schlangen zum Vorschein, und unter 
denselben besonders vielo jener kleinen braunen, Ante- 
lion (y4vrr;kiov} genannten Schlangen, die kaum dicker 
sind als Regenwürmer, und die ihren Namen d^ivon 
haben, dass der von ihnen Gebissene nur bis zum 
Sonnenuntergang lebt. Es scheint mir, als wenn ohne 
die vielen Tausende von Störchen, welch(» hier im Früh- 
ling und Sommer die Schlangen vertilgen, die Ebene 
von Troja wegen des Uebermasses von diesem Unge- 
ziefer gar nicht bewohnt werden könnte, 

Ich verdanke der (rüte meiner geehrten Freunde, 
der Herren J. Ilenry Schröder u. Comp. in Eondon, die 
zum Losbrechen und Herabwalzen des Schutts nöthigen 
besten englischen Hacken und Schaufeln, auch 60 aus- 
g'ezeichnete englische Schiebkarren mit eisernen Radern 
zur FortschaflFung desselben, 

Augenscheinlich ist behufs Consohdirung der Bauten 
auf dem Gipfel des Ilügels die ganze schroffe Nord- 
seite desselben mit einer Stützmauer bedeckt gewesen, 
denn auf mehrern Stellen finde ich die Reste davon. 
Diese Mauer ist aber nicht uralt, denn sie besteht aus 
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grossen mit Kalk und Cement verbundenen, meisten- 
theils behauenen Steinen von Muschelkalk. Die Mauer- 
reste sind mit nur sehr wenig Erde bedeckt"; aber auf 
allen andern Stellen ist mehr oder weniger Humus, der 
am östlichen Ende der Plateforme sogar eine Tiefe von 
2 und 3 Meter erreicht. Hinter demselben, sowie hinter 
den Mauerresten, ist der Schutt hart wie Stein und be- 
steht aus Haustrümmern, in welchen ich Beile aus 
Diorit, Schleudern aus Magneteisenstein, viele Messer 
von Flintstein, unzahlige Ilandmühlsteine von Lava, 
eine grosse Menge kleiner Götzenbilder aus sehr feinem 
Marmor mit oder ohne Eulenkopf und Frauengürtel, 
Gewichte aus Thon in pyramidalischer Gestalt und mit 
mit einem Loch an der Spitze, oder aus Stein und in 
der Form von Kugeln, und endlich sehr viele jener in 
meinen vorjahrigen Berichten vielbesprochenen kleinen 
Terracottas in der Form von Vulkanen und Carrouselen 
finde. Zwei solcher Stücke mit Kreuzen am untern Ende 
sind in den Terramares von Castione und Campeggine ' 
gefunden und befinden sich im Museum von Parma. 
Viele dieser trojanischen Stücke, und besonders der- 
jenigen in der Form von Vulkanen, haben — wie man 
in den Abbildungen Taf. i bis 13 im Anhange sieht — 
Kreuze der verschiedenartigsten Darstellung, und be- 
sonders viel kommt die P'orm ^^ vor; auf sehr vielen 
sieht man auch das Zeichen ZIJ, welches oft in gan/en 
Reihen im Kreise um den Mittelpunkt steht. Ich habt^ 
in meinen frühern Berichten gar nicht von diesen Knuiz- 
zeichen gesprochen, weil mir deren Bedeutung durchaus 



ï Gal.riel de Mortilict, „f.e Signe tle la Croix avant Ie CIi rist ian isme*» 
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unbekannt war. Das 7X^ kommt indess unter jenen in 
meinem Aufsatz vom 18. November v. J. angeführten, 
auf Taf. 2, No. 61 abgebildeten fünf Schriftzeichen vor. 
Nachdem ich diesen Winter in Athen viele ausge- 
zeichnete Werke berühmter Gelehrten über indische 
Alterthumskunde gelesen habe, besonders Adalbert 
Kuhn, „Die Herabkunft des Feuers"; Max Muller, 
„Essays"; Emile Burnouf, „La Science des Religions" 
und „Essai sur Ie Veda", sowie mehrere Werke von 
Eugène Burnouf, sehe ich ein, dass diese Zeichen des 
ICreuzes auf den trojanischen Terracottas von hochster 
Wichtigkeit für die Wissenschaft sind, und halte es 
daher für nothwendig, naher darauf einzugehen, um 
so mehr, als ich jetzt im Stande bin zu beweisen, dass 
sowohl das ^^ als auch das pU, welches ich in Emile 
Burnouf 's Sanskrit-Lexikon unter der Benennung „sva- 
stika" und mit der Bedeutung: ev ^dn oder als Zeichen 
g^ter Wünsche finde, schon Jahrtausende v. Chr. als 
allerbedeutungsvoUste religiöse Symbole bei den Ur- 
vatern der arischen Stamme in Baktrien , in den Thalern 
des Oxus geitend waren, zur Zeit, als noch Germanen, 
Inder, Pelasger, Kelten, Perser, Slawen und Iranier 
eine einzige Nation ausmachten und eine einzige Sprache 
redeten. Ich erkenne namlich auf den ersten Bliek das 
„svastika" auf einem jener in der „Zeitschrift für Eth- 
nologie, Organ der Berliner Gesellschaft für Anthropo- 
logie und Urgeschichte", 1871, Heft III, abgebildeten 
drei Topfböden, die auf der Bischofsinsel von Königs- 
walde am rechten Ufer der Oder entdeckt sind und zu 
sehr vielen gelehrten Discussionen Anlass gaben, wah- 
rend niemand jenes höchst bedeutungsvoUe religiöse 

SCHLIEMANN, Troja. 4 
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Symbol unserer Urvater darin erblickte. Ich sehe eine 
ganze Reihe solcher Svastikas rings um die berühmte 
Kanzel des heiligen Ambrosius in Mailand; ich sehe es 
tausendmal in den Katakomben in Rom. * Ich sehe 
dasselbe in drei Reihen, und somit sechzigmal wieder- 
holt, auf einer in Shropham in der Grafschaft Norfolk 
entdeckten und jetzt im British Museum befindlichen * 
uralten keltischen Begrabnissume. Ich sehe dasselbe 
auch auf mehreren korinthischen Vasen meiner eigenen 
Sammlung, sowie auf zwei im Besitz des Professors 
Rusopulos in Athen befindlichen uralten attischen Vasen, 
denen man' ein Alter von wenigstens looo Jahren 

V. Chr. gibt. Ich sehe dasselbe femer auf mehreren alten 

• 

Münzen von Leukas, sowie zweimal in dem grossen 
Mosaïk im königlichen Schlossgarten in Athen. Der 
englische Geistliche, Wm. Brown Keer, welcher mich 
hier besuchte, versichert, dass er das ZU unzahligemal 
in den altesten Hindutempeln und besonders in jenen 
der Gaïna gesehen hat. Ich. sehe im Ramayana, dass 
die SchifFe des Königs Rama, in welchen er auf seinem 
Eroberungszuge nach Indien und Ceylon seine ïruppen 
über den Ganges setzte, das piJ an ihren Schnabeln 
trugen. Die Sanskritgelehrten geben diesem Helden- 
gedicht (Ramayana) ein Alter von wenigstens 800 Jahren 
V. Chr. und verlegen den Feldzug des Rama auf spate- 
stens 13- oder 1400 Jahre v. Chr., denn, wie Herr 
Kiepert in seinem in der National -Zeitung publicirten 
sehr intcressanten Artikel nachweist, Jand die im zweiten 
Buch der Könige überlieferten Namen der unter König 



ï Emile Burnouf, „I,a Science des Religions". 
2 A. W. Franks, „Horae fcrales", pi. 30, fig. 19; 
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Salomo's Regierung von phonizischen ScWiFen aus 
Ophir g-ebrachten Producte, wie z. B. Elfenbein, Pfauen, 
Affen, Spezereien, kaum veranderte Sanskritwörter, und 
man kann doch wohl mit Bestimmtheit annehmen, dass 
es wenigstens drei bis vier Jahrhunderte gewahrt hat, 
in dem so ungeheuer grossen, dicht bevölkerten Indien 
die Sprache der Eroberer allgemein einzuführen, zumal 
da die Zahl derselben nicht gar gross gewesen sein kann ; 
denn in den Hymnen des Rigveda, die noch vor dem 
Eroberungszug in der Heptopotamia geschrieben wurden, 
wird die arische Bevölkerung immer nur als geringfügig 
dargestellt. 

Emile Bumouf sagt in seinem soeben erschienenen 
ausgezeichneten Werke „La Science des Religions": 
„ Das pjJ stellt die beiden Stücke Holz vor, die vor den 
Opferaltaren,behufs Erzeugung des heiligen Feuers(Agni), 
kreuzweise aufeinandergelegt und deren Enden unter 
rechtem Winkel umgebogen und mittels vier Nagel 
befestigt wurden (p^), damit dies Holzgerüst sich nicht 
drehen moge. lm Verbindungspunkt der beiden Hölzer 
war ein Grübchen, in welchem man ein drittes, Pra- 
mantha genanntes Stück Holz, welches die Form einer 
Lanze hatte, mittels eines Stricks von Kuhhaaren und 
Hanf drehte, bis sich durch die Reibung das Feuer ent- 
zündete. Der Vater des heiligen Feuers (Agni) ist 
Twastri, d. h. der göttliche Zimmermann, welcher den 
py und den Pramantha anfertigte, durch deren Reibung 
das gotüiche Kifid erzeugt werden soUte. Aus dem 
Pramantha machten spater die Griechen den Prometheus, 
den sie das Feuer vom Himmel stehlen Hessen, um den 
aus Thon gebildeten Menschen den Feuerfunken der 

4' 
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Seele einzupflanzen. Die Mutter des heiligen Feuers ist 
die göttliche M4ji, aus welcher der Name der Gottes- 
mutter, Maria, geworden ist. M4j4 (Maria) stellt die 
zeugende Kraft in weiblicher Form vor; jedes göttliche 
Wesen hat seine Mêjè. Kaum ist der schwache Feuer- 
funke dem mütterlichen Schase entsprungen, d. h. dem 
py, welches auch die Mutter genannt wird und in dem 
vorzüglich die göttliche Mêjél wohnt, so nimmt er (Agtii) 
den Namen Kind an. Man findet im Rigveda Hymnen 
himmlischer Schönheit, um dies neugeborene schwache 
göttliche Geschöpf zm preisen. Man legt das kleine Kind 
auf Stroh, neben ihm ist die mystische Kuh, d. h. die 
fürs Opfer bestimmte Milch und Butter, vor ihm steht 
ein heiliger Priester des göttlichen VSju, welcher den 
kleinen orientalischen Facher, in der Form einer Fahne, 
bewegt, um des kleinen Kindes Leben, welches dem 
Aushauchen nahe ist, anzufachen. Von dort wird das 
kleine Kind auf den Altar gelegt, wo es durch den 
darauf gegossenen heiligen «Sóma» und die gereinigte 
Butter eine wunderbare Kraft empfangt, welche alle 
BegrifFe der Anbeter übersteigt; des Kindes Glanz um- 
strahlt alles um sich her; die Engel (dêvéls) und die 
Menschen jubeln vor Freude und singen ihm zur Ehre 
Hymnen, indem sie sich aufs Angesicht werfen. Zu 
seiner Linken ist die aufgehende Sonne, zu seiner Rech- 
ten ist der VoUmond am Horizont, und beide scheinen 
vor dem Glanze des neugeborenen Gottes (des Agni) 
zu bleichen und ihn anzubeten. Wie ist nun aber diese 
Verklarung des Agni vor sich gegangen? In dem 
Augenblick, wo ein Priester den kleinen Gott auf den 
Altar legt, hat ein anderer ihm den heiligen Trank, 
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den g-eistigfen «Sóma», aufs Haupt gegossen und gleich 
darauf hat er ihn gesalbt, indem er die Butter des hei- 
ligen Opfers über ihn ausbreitet. Durch diese Salbung 
erhalt Agni den Namen Gesalbter — akta — %qi^xó^\ 
er ist durch die brennbaren StofFe gewaltig gewachsen ; 
ruhmreich schlagt er seine. Flammen empor; er glanzt 
in einer Rauchwolke, welche.wie eine Saule gen Himmel 
steigt, und sein Licht vereinigt sich mit dem Lichte der 
himmlischen Lichtkorper. Der Gott Agni, in seinem 
Glanze und seiner Herrlichkeit, offenbart den Menschen 
die verborgenen Dinge; er lehrt die Doctoren; er ist 
der Meister der Meister und erhalt den Namen Jata- 
vêdas, d. h. derjenige, dem die Weisheit an geboren ist. 
Alle Welt weiss , dass die Theorie von Christus viel alter 
ist als Jesus Christus: die Juden erwarteten seit langer 
Zeit den Messias; sie hatten ihn in gewissen historischen 
Persönlichkeiten, wie z. B. in der des Cyrus, zu erkennen 
g^eglaubt; Simon der Magier gab sich für den Messias 
aus; zur Zeit des Augustus war die Erwartung eines 
Messias in allen Herzen. Die Juden erkannten ihn nicht 
in Jesus xmd sie hatten recht, denn der Apostel Paulus 
und diejenigen, welche, wie Lukas, seine Lehre annah- 
men. verkündeten laut, dass der Christus nicht der 
Messias der Hebraer, sondern der Sohn des himmlischen 
Vaters sei. Auch war die Theorie von Christus, dem 
Sohne Gottes, in den Apokryphen von Alexandrien 
und Palastina und bei den durch arischen Einfluss zur 
Zeit der Gefangenschaft in Babyion entstandenen jüdi- 
schen Sekten vorherrschend. Diese Theorie war im 
Zend-Avesta (der heiligen Schrift der Perser) in ihrer 
idealen Form und in ihrer doppelten — ihrer materiellen 
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und ihrer metaphysischen — Gestalt in den altesten 
Hymnen der indischen Vedas. Aber die Verfasser dieser 
Hymnen bezeugen, dass die besagte Theorie von Christus, 
dem Sohne Gottes, schon seit undenklicher Zeit vor 
ihnen in einem grossen Nationalcultus symbolisirt worden 
ist, dessen Gründer, Ribhu, mit Orpheus identisch ist. 
Diese Tradition, welche die Griechen mit den Indem 
gemein haben, führt uns in jene uralte Zeit zurück, wo 
sich die Zweige .des arischen Stammes noch nicht ge- 
trennt hatten und wo diese Familie noch vereint in den 
Thalem des Oxus wohnte. Daher kann man auch nur 
dort den Ursprung der Theorie von Christus, dem Sohne 
Gottes, suchen. 

Ware es möglich anzunehmen, dass eine so wunder- 
schöne Theorie, welche der ganzen Gottes verehrung 
einen so gewaltigen Zauber verleiht und welche mit 
wunderbarer Genauigkeit das Leben und die Gedanken 
der Menschen beurkundet, hatte in Asien 30 oder 40 
Jahrhunderte einheimisch sein können, ohne eine Legende 
zum Vorschein zu bringen? Nein, im Gegentheil, alle 
Elemente der Legende von Christus finden sich im Rig- 
veda vor: seine Herkunft von Gott und Mensch, die 
wunderbare Conception seiner Mutter M4j4, sein Vater 
Twastri (der Zimmermann), seine Geburt vor Sonnen- 
aufgang in Verbindung mit wunderbaren Erscheinungen, 
seine Taufe im Wasser, die heilige Salbung (z9^c^ oder 
XQ'^(^)f woraus sein Name entstanden ist, seine frfihe 
Gelehrsamkeit, seine Verklarung, seine Wunder, seine 
Himmelfahrt und seine Vereinigung mit dem Vater im 
Himmel, damit er der Erloser der Menschen werde." 
Auf meine briefliche Anfrage bei Kerm E. Bumouf 
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wegen des andern, hundertfach auf den trojanischen 
Terracottas vorkommenden Symbols, des Kreuzes: ^^^ 
erwidert er mir: dass er aus den alten Scholiasten des 
Rigveda, aus der vergleichenden Philologie und aus 
den „Monuments figurés" ganz bestimmt weiss, dass 
auch Svastikas in dieser Form schon in den uraltesten 
Zeiten zur Hervorbringung des heiligen Feuers ange- 
wandt worden sind. Er fügt hinzu, dass die Griechen eine 
lange Zeit hindurch Feuer durch Reibung erzeugten, 
und dass man die beiden untem, quer übereinander lie- 
genden Stücke Holz „öravQÓg*' genannt habe, welches 
Wort entweder von der Wurzel „stri" kommt, welche auf 
die Erde legen heisst und mit dem lateinischen „ster- 
nere" identisch ist, oder vom Sanskritwort „stavara", das 
fest, solide, unbeweglich bedeutet. Seitdem die Griechen 
andere Mittel zum Anzünden des F'euers hatten, ist das 
Wort öravQÓg nur einfach für Kreuz gebraucht worden. 
Adalbert Kuhn nennt in seinem gelehrten, höchst 
interessanten Werke : „Die Herabkunft des Feuers", das 
py immer nur arani und bemerkt p. 70: „Den ein- 
fachen Naturmenschen musste jene Vorrichtung zur Er- 
zeugung des Feuers leicht an die Zeugung des Menschen 
erinnem, und dass dies in der ïhat der Fall gewesen 
sei, sehen wir aus einem Liede des Rigveda, welches 
die Handlung der Feuerzeugung begleitet. Der Eingang 
(Rigveda IlI, 29, i — 3) lautet: Das ist das Drehholz, 
der Zeuger (penis) ist bereitet; bringt die Herrin des 
Stammes herbei, den Agni lasst uns quirlen nach altem 
Brauch. In den beiden Hölzern. liegt der Jatavêdas, wie 
in den Schwangem die wohlbewahrte Leibesfrucht; 
tagtaglich ist Agni zu preisen von den sorgsamen, 
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opferspendendcn Menschen. In 
hinein (den Stab), der du des. 
empfangt sie, hat den Befruchte 
licher Spitze leuchtend seine Ba 
dem trefflichen Holze geboren." 
Derselbe Gelehrte gibt dara 
welcher peinlichen Sorg^alt mar 
Holzes für das jIU, dem Mass de 
Reibung u. s. w. zu Werke ging 
setzung von „Katyayana's Kam. 
14: „Ein A9vatha, welcher auf e 
und auf reiner Erde seinen Urs 
von dem, sei er ein nach Osten 
richteter, oder ein aufwarts ge 
heisst Arani, und ein ebensolcher 
Citram und zum O vil! wird ein ma 
Der seine Wurzel auf einer ^ami 
entkeimter; ist ein solcher nicht 
man ohne Bedenken einen von ein» 
nehmen. 24 Daumen die Lange, 
Höhe, das ist das überlieferte M 
Acht Finger sei der Pramantha, 
Finger und 12 sei auch die Ovili. ! 
Werkzeug. Ueberall, wo ein Ma 
Fingern angegeben wird, lege me 
mittlern Gelenke auf. Von Kuhl 
mischt, dreifach gedreht und aus 
Klafter an Mass sei das Leitseil, 
hervorzureiben ist. Haupt, Auger 
Hals als fünfter, die haben einen 
Brust besteht aus zweien, sagt m. 
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Daumen an Mass, dreidaumig- wird der Baucb. erwahnt, 
eindaumig, wisse man, sei die Hüfte, die Bastigegend 
(zwischen Schos und Nabel) zwei, und zwei das Guhyaka 
(pudendum). Die beiden Schenkel, Beine und Füsse 
werden der Reihe nach mit vier, drei und einem Daumen 
gemessen, das sind die von den der Opfer Kundigen 
überlieferten Glieder der Arani. Was das Guhya 
(pudendum) genannt wird, das heisst die Yóni (Ge- 
burtsstatte des Gottes), das Feuer, welches dort geboren 
wird , heisst segenbringend. Die aber an andern Stellen 
reiben, gerathen in Gefahr von Krankheit; jedoch gilt 
diese Beschrankung nur für das erste Manthana, nicht 
für die folgenden, Von der Uttararani genommen sei 
stets der Pramantha, denn wer einen andern als Mantha 
braucht, wird mit dem Fehler der Yónisamkara be- 
haftet. Eine nasse, löcherige, verkrümmte, eine mit 
Rissen versehene Arani und Uttararani ist den Opferem 
nicht heilsam." Adalbert Kuhn fügt hinzu: „Wirsehen 
demnach hier den beiden Arani (jIjJ) voUstandige Körper- 
bildung beigelegt und nach genauem Mass die Stelle 
bezeichnet, aus welcher Agni seinen Ursprung nehmen 
müsse; nur da entsprungen ist er heilbringend; an 
anderer Stelle emporlodernd bringt er sogar Krankheit 
ins Haus. Aus dieser Vorstellung erklart es sich denn 
auch, dass man umgekehrt den Zeugungsact wie den 
der Feuerentzündung auffasste." 

Ich habe es für nöthig gehalten, alles Vorstehende 
anzuführen, um zu bew eisen, dass das J3J und das 
^S seit den uraltesten Zeiten die allerheiligsten reli- 
giösen Symbole unserer arischen Vorvater waren. 
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Wahrscheinlich werde ich in meinen gegenwartigen 
Ausgrabungen bestimmten Aufschluss darüber finden, 
wozu die mit so bedeutungsvoUen Symbolen geschmück- 
ten Stücke gebraucht wurden; bis dahin halte ich an 
meiner frühern Idee fest, dass sie entweder als Exvotos 
dienten oder wirkliche Götzenbilder des Hephaistos 
waren. 
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VII. 



Auf dem Berge Hissarlik, 25. April 1872. 

Seit meinem Bericht vom 5. d. M. habe idfc die 
Ausgrabungen, mit durchschnittlich 120 Arbeitem, aufs 
eifrigste fortgesetzt. Leider aber gingen mir von diesen 
20 Tagen sieben Tage durch Regenwetter und Feste 
und ein Tag durch Aufruhr meiner Leute verloren. Da 
ich namlich bemerkt hatte, dass die Cigarretten das Ar- 
beiten erschweren, verbot ich das Rauchen. Es ge- 
lang* mir indess nicht, die Sache sogleich durchzusetzen, 
und sah ich immer noch, dass heimlich geraucht wurde. 
Ich wollte jedoch nicht nachgeben und liess *ausrufen, 
dass ich die Uebertreter sofort entfernen und nie wieder 
annehmen würde. Darüber erzürnt schrieen die Arbeiter 
vom Dorfe Renkoï — ungefahr 70 an Zahl — sie würden 
nicht weiter arbeiten, wenn es nicht jedem freigestellt 
ware, soviel zu rauchen als erwoUe, und verliessen die 
Plateforme, indem sie die Arbeiter aus den übrigen 
Dorfem durch Steinwürfe hinderten , weiter zu arbeiten. 
Die guten Leute hatten sich namlich eingebildet, dass 
ich, sofort nachgeben würde, da ich gar nicht ohne sie 
fertig werden und ausser ihnen nicht hinreichend Ar- 
beiter erhalten kömie; dass ich überdies bei dem schonen 
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Wetter unmoglich den ganzen Tag still sitzen würde. 
Sie hatten sich aber geirrt, denn ich schickte sofort 
meinen Aufseher in die übrigen umliegenden Dörfer, 
und es gelang mir, zum Entsetzen der 70 Renkoïten, 
die die ganze Nacht vor meiner Thür gewartet hatten, 
ohne sie für den nachsten Morgen 120 Arbeiter zusam- 
menzubringen. Mein energisches Verfahren hat nun 
endlich die Renkoïten, von deren Frechheit ich hier 
bei meinen vorjahrigen Ausgrabungen so viel zu leiden 
hatte, aufs tiefste gedemüthigt und auch auf alle meine 
jetzigen Arbeiter einen segensreichen Einfluss gehabt, 
sodass es mir möglich geworden ist, nach dem Aufnihr 
nicht nur deis Nichtrauchen streng einzuführen, sondem 
auch die Arbeitszeit taglich um eine Stunde zu verlan- 
gern; denn anstatt wie früher von 57^ Uhr morgens bis 
öYa Uhr abends lasse ich jetzt stets von 5 Uhr morgens 
bis 6 Uhr abends arbeiten. Ich gebe aber, wie früher, 
um 9 Uhr morgens eine halbe und um iVa Uhr nach- 
mittags eine Stunde zum Essen und Rauchen. 

Nack genauer Berechnung des Ingenieurs Herm 
A. Laurent habe ich in den 17 Tagen,^an welchen seit 
dem I. d. M. gearbeitet wurde, 8500 Kubikmeter Schutt 
fortgeschaflFt ; es kommen somit 500 Kubikmeter auf jeden 
Tag und etwas über 4 Kubikmeter taglich auf jeden 
Arbeiter. 

Die Plateforme ist bereits 15 Meter in den Berg 
vorgerückt, aber zu meinem allergrössten Erstaunen habe 
ich bisjetzt den Urboden noch nicht erreicht. Meine, 
in meinem Bericht vom 24. November v. J. ausgespro- 
chene Meinung, dass die Dicke des Berges an der Nord- 
seite seit uralten Zei ten nicht zugenqpimen hat, fand ich 
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auf dem ganzen westlichen Theil meiner Plateforme, 
auf einer Breite von 45 Meter, bestatigt; denn nur im 
ostlichen Theil derselben, auf 25 Meter Breite, fand ich 
2 und sogar 3 Meter Humus, und unter oder hinter 
demselben, bis 5 Meter Höhe über der Plateforme, stein- 
harten Schutt, der nur aus Hok- und Thierasche zu 
bestehen und von d^n der ilischen Minerva darge- 
brachten Opfem herzustammen scheint. Ich vermuthe 
daher mit Bestimmtheit, dass ich bei weiterm Vordringen 
auf dieser Stelle auf die Baustelle des uralten Tempels 
dieser Göttin stossen werde. Die Asche 'dieser Schutt- 
schichten hat ein so lehmartiges Aussehen, dass ^ich 
glauben würde, es sei der Urboden, wenn ich nicht 
haulig Knochen, Holzkohlen und kleine Muscheln, auch 
dann und wann Stückchen Ziegel darin fande. Die 
Muscheln sind unversehrt, was zur Genüge beweist, dass 
sie nicht der Glut ausgesetzt gewesen sein können« In 
diesen steinharten Ascheschichten fand ich, y/^ Meter 
oberhalb der Plateforme und 14 Meter vom Rande der- 
selben einen 20 Centimeter breiten und 18 Centimeter 
hohen Kanal von grünem Sandstein, der wahrscheinlich 
einst zur Ableitung des Bluts der Opferthiere gedient 
und nothwendigerweise einst auf den Abhang des Berges 
gemündet haben muss. Er beweist daher, dass des 
Berges Dicke auf dieser Stelle um volle 14 Meter zu- 
genommen hat, seitdem das Heiligthum, zu dem er ge- 
hort hat, zu Grunde gegangen ist. 

Auf den übrigen 45 Meter der Plateforme finde ich 
überall, bis ungefahr 5 Meter Höhe, kolossale Mossen 
grosser, oft mehr oder weniger behauener, meistens aber 
unbehauener BlödRe von Muschelkalkstein, die oft so 
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dicht aufeinanderliegen, dass sie das Ansehen wirklicher 
Mauern haben. Aber man findet gar bald, dass alle 
diese Steinmassen nothwendigerweise von grossartigen 
Gebauden herriihren, die hier gestanden und durch eine 
furchtbare Katastrophe zu Grunde gegangen sein mussen. 
Die Gebaude konnen unmöglich von diesen Steinen 
ohne ein Verbindungsmittel gebaut worden sein, und 
vermuthe ich, dass es blosse Erde gewesen ist, denn 
von Kalk oder Cement finde ich keine Spur. Zwischen 
den ungeheuem Steinmsissen sind mehr oder we- 
niger grosse Zwischenraume von sehr festem und oft 
steinhartem Schutt, in welchem sehr viele Knpchen, 
Muscheln und Massen anderer Ueberbleibsel von Haus- 
haltungen vorkommen. Von interessanten Gegenstanden 
irgendwèlcher Art war aber in der ganzen 70 Meter 
langen, 5 Meter hohen Schuttwand, ausser einer kleinen 
herrlich gearbeiteten, aber vom Rost zerstörten silbemen 
Haar- oder Tuchnadel noch keine Spur gefunden, als 
heute in derselben, in 14 Meter senkrechter Tiefe, ein 
8 Centimeter langes, 6 Centimeter breites schön geschlif- 
fenes Stück Glimmerschiefer mit Mulden zum Giessen 
von zwei Brustnadeln und zwei andern mir ganz unbe- 
kannten Schmucksachen — alles höchst phantastischer 
Art — gefunden wurde; ferner eine leider ganz zer- 
brochene Grab- oder Wasserurne mit Verzierungen in 
der Form von zwei flachen Kranzen, die ganz herum- 
gehen; es muss dieselbe eine Höhe von i*/. Meter und 
und eine Breite von wenigstens 70 Centimeter gehabt 
haben. In den beiden Kranzen ist eine uhunterbrochene 
Reihe Keileindrücke,. die auf den ersten Bliek ent- 
schieden assyrische Keilinschriften zu sein scheinen. Bei 
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naherer Betrachtung aber findet man, dass es blosse 
Verzierungen sind. Die Scherben dieser Vase zeigen 
eine Dicke von 272 Centimeter. Noch zwei andere, ganz 
zerbrochene, ungeheuere Wasser-, Wein- oder Leichen- 
umen , mit Verzierungen in der Form von mehreren ganz 
herumlaufenden Kranzen, wurden am 22. uud 2^. d. M. 
in 6 bis 7 Meter über der Plateforme, also in 8 oder 
7 Meter senkrechter Tiefe gefunden. Beide mussen über 
2 Meter hoch gewesen sein und über i Meter im Durch- 
messer gehabt haben, denn die Scherben zeigen eine 
Dicke von 5 Centimeter. Die Kranze sind ebenfalls in 
Basrelief und zeigen theils ineinandergreifende doppelte 
Dreiecke mit Kreisen, theils Blumen, theils drei Reihen 
oder auch nur eine Reihe Kreise. Diese letztere Ver- 
zierung sieht man auch auf einem im Jahre liio von 
Lord Elgin in der Schatzkammer Agamemnon's in 
Mykene ausgegrabenen Fries von grünem Stein, der 
jetzt im British Museum ist. Sowohl dieser Fries als 
obige in den Tiefen Iliums von mir entdeckten Urnen 
weisen entschieden assyrische Kunst auf, und kann ich 
sie nicht betrachten, ohne mit Wehmuth daran zu denken, 
mit welchen Freudenthranen und mit welchem Jubel- 
geschrei der grosse, unvergessliche deutsche Gelehrte 
Julius Braun, der leider vor drei Jahren seinen über- 
massigen Anstrengungen erlegen ist, diese trojanischen 
Urnen begrüsst haben würde; denn er war nicht nur 
der grosse Verfechter der Theorie, dass das homerische 
Troja nur tief unter den Ruinen von Ilium gesucht 
werden dürfe, sondern er war auch der gewaltige Ver- 
theidiger der Doctrin, dass die plastischen Künste und 
ein Theil der Götterlehre von Aegypten und Assyrien 
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nach Kleinasien und Griechenland gewandert sind, und 
er hat dies durch Tausende von unwiderlegbaren Be- 
weisstücken dargethan in seinem tiefgelehrten ausge- 
zeichneten Werke: „Geschichte der Kunst in ihrem Ent- 
wickelungsgange", welches ich allen Lembegierigen, 
die sich für Kunst und Wissenschaft interessiren, aufs 
angelegentlichste empfehle. 

Sowohl die Urne in 14 Meter Tiefe als jene in 8 
oder 7 Meter Tiefe, sowie auch alle früher von mir auf- 
gedeckten Leichenumen und grossen Wasser- oder 
Weinbehalter standen aufrecht, was zur Genüge beweist, 
dass sich die kolossalen Schutt- und Trümmermassen an 
Ort und Stelle allmahlich gebüdet und nicht von an- 
derswo hierher geschleppt sein können, um den Berg 
zu erhöhen. Dies ist auch eine reine Unmöglichkeit hin- 
sichtlich der ungeheuern Massen behauener und unbe- 
hauener riesiger Steinblöcke, die oft ein Gewicht von 
I und 2 Tonnen haben. 

In den Schuttschichten von 7 bis 10 Meter Tiefe 
fand ich zwei Klumpen Blei von runder gehöhlter Form, 
jeder wohl zwei Pfund wiegend, sehr viele verrostete 
kupferne Nagel, auch einige Messer und eine Lanze von 
Kupfer; femer sehr viele kleinere und grössere Messer 
von weissem und braunem Silex in der Form von ein- 
und zweischneidigen Sagen; viele Schleifsteine von grü- 
nem und schwarzem Schiefer mit einem Loch an einem 
Ende, sowie verschiedene kleine Gegenstande von Elfen- 
bein; in allen Schichten von 4 bis 10 Meter Tiefe viele 
Hammer, Beile und Keile von Diorit, welche aber ent- 
schieden in den Schichten von mehr als 7 Meter Tiefe 
viel besser gearbeitet sind als in den obem. Auch 
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kommen von 3 Meter unter der Oberflache in allen 
Tiefen bis zu 10 Meter Tiefe viele platte Gotzenbilder 
von sehr feinem Marmer vor; auf vielen derselben ist 
ein Eulengesicht und ein Frauengürtel mit Punkten; 
auf einem sind ausserdem noch zwei Frauenbrüste ein- 
g-ravirt. Die auffallende Aehnlichkeit dieser Eulenge- 
sichter mit den auf vielen Bechem und Vasen befind- 
lichen und mit einer Art von Helm bedeckten Eulen- 
köpfen bringt mich zur festen Ueberzeugung, dass alle 
Idole und alle behelmten Eulenköpfe auf den Bechem 
und Vasen eine Gottin, und zwar ein und dieselbe Göttin 
vorstellen mussen , um so mehr als ja sartimtliche Eulen- 
gesichtsvasen zwei Frauenbrüste und einen Bauchnabel, 
meistentheils auch zwei emporgehobene Arme haben ; — 
einmal sieht man auf dem Bauchnabel ein Kreuz mit 
vier Nageln dargestellt. Die Becher mit Eulenköpfen 
haben dagegen nie Brüste oder Bauchnabel; jedoch ist 
an einigen derselben auf der Rückseite das lange 
Lockenhaar der Frau zu sehen. 

Die wichtige Frage drangt sich nun auf, welche 
die Göttin sei, die hier so vielfaltig, aber ganz allein 
auf den Idolen, Trinkbechern und Vasen vorkommt? 
Die Antwort ist: siemuss nothwendigerweise die Schut z- 
göttin von Troja, sie muss die ilische Minerva 
sein, und dies stimmt ja vollkommen mit der Angabe 
Homer's, welcher sie fortwahrend „^bcc ykavxê^ni^^A^i^vri'^ 
die Göttin Athene mit dem Eulengesicht, nennt. Das 
Beiwort „yXavxantg'' ist namlich von den Gelehrten aller 
Zeiten falsch übersètzt, weil sie sich nicht denken konn- 
ten, dass man die Minerva mit einem Eulengesicht dar- 
gestellt hatte. Es besteht aber aus den beiden Worten 
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yJittv^ und ó^ri}, und, wie ich durch eine ungeheure 
Masse von Beweisstücken in corpore darthue, ist nur 
die wortliche Uebersetzung „mit Eulengesicht" möglich, 
die bisherige Uebersetzung „mit blauen, feurigen oder 
funkelnden Augen" aber durchaus falsch. Die natürliche 
Schlussfolgerung ist, dass, als bei fortschreitender Civi- 
lisation Minerva ein menschliches (fesicht erhielt, aus 
ihrem frühern Eulenkopf ihr Lieblingsvogel, die Eule, 
wurde, welche als solcher dem I lomer unbekannt ist. 
Die fernere Schlussfolgerung ist, dass der Cultus der 
Minerva als Schutzgöttin von Troja dem Homer wohl- 
bekannt war, dass folglich ein Troja existirte und dass 
es auf der heiligen Statte lag, deren Tiefen ich er- 
forsche. 

Auf gleiche Weise wird man ohne allen Zweifel bei 
Nachgrabungen im Heraeon zwischen Argos und Mykene 
und auf der Baustelle des uralten Tempels der Juno auf 
Samos auf Idolen, Bechern und Vasen das Bild dieser 
Göttin mit einem Ochsenkopf finden; denn „jJoöarig", das 
gewöhnliche Beiwort der Juno im Homer, kahn ur- 
sprünglich nichts anderes bedeutet haben als „mit 
Ochsengesicht". Da aber Homer das Beiwort ^èmg 
auch einigemal für sterbliche Frauen anwendet, so ist 
es wahrscheinlich, dass man zu seiner Zeit es schon 
hasslich fand, Juno, die Frau des machtigsten aller 
Götter, mit einem Ochsengesicht darzustellen, dass man 
daher schon angefangen hatte, sie mit Frauengesicht, 
aber mit Ochsenaugen, d. h. mit sehr grossen Augen, 
abzubilden, und dass folglich das im Sprachgebrauch 
befindliche und früher nur für die Juno mit der Bedeu- 
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tung „mit Ochsengesicht" angewandte Beiwort fioamg 
nur noch schlechthin „mit grossen Augen" bedeutete. 

Von Töpfervvaaren kam in den letzten Wochen viel 
vor, aber leider mehr als die Halfte in zerbrochenem 
Zustande. Von Malerei auf Terracottas noch immer 
keine Spur; die meisten Gefasse haben eine einfache 
glanzend schwarze, gelbe, braune, und die ganz grossen 
Gefasse gewöhnlich gar keine Farbe. Teller ordinaren 
Fabrikats habe ich bisjetzt nur in 8 bis lo Meter Tiefe 
gefunden, und sind diese, wie man genau bemerken 
kann, auf dem Töpferrade gedreht; dagegen scheinen 
alle andem bisjetzt entdeckten Gefasse aus freier Hand 
gemacht zu sein; sie haben aber dennoch eine gewisse 
Eleganz und erregen die Bewunderung des Beschauers 
durch ihre seltsamen, hochst merkwürdigen Formen. 
Die Vasen mit langem zurückgebogenem Halse, schnabel- 
artigem, nach oben gebogenem Munde und hervor- 
stehendem Bauch, wovon zwei im British Museum, 
mehrere in Cypern gefundene im Museum in Konstan- 
tinopel und mehrere unter drei Schichten vulkanischer 
Asche in Thera und Therassia entdeckte in der fran- 
zösischen Schule in Athen sind, sollen wol jedenfalls 
F-rauen bezeichnen, denn ich finde dieselbeh hier in 8 und 
IQ Meter Tiefe mit zwei und sogar mit drei Brüsten, 
und glaube daher auch, dass sie hier die ilische 
Schutzgöttin darstellen. Es kommen auch einige Becher 
und Vasen mit mannlichen Gesichtem vor, in denen 
aber die Kennzeichen der Eule nie fehlen; auch haben 
die Vasen mit solchen Gesichtern stets zwei Frauenbrüste 
und Bauchnabel. Ich mache ganz besonders darauf 
aufmerksam, dass fast alle Vasen mit Eulengesichtem 
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üder mit Menschengesichtern und den Kennzeichen der 
Eule zwei hoch emporstehende Arme haben, die als 
Griffe dienen, und dies bringt mich zu der Vermuthung, 
dass dies Nachahmungen des im uralten Tempel der 
ilischen Schutzgöttin aufgestellt gewesenen grossen 
Idols sind, welches also Eulengesicht, im übrigen Frauen- 
gestalt, und zwei neben dem Kopf hoch emporgehobene 
Arme gehabt haben muss. Sehr bemerkenswerth ist es, 
dass die meisten Töpfe und Vasen, die ich finde, zum 
Auf hangen an Schnüren dienten, wie es die beiden 
Löcher im Munde und die beiden Röhrchen oder Löcher 
in den Griffen an den Seiten der Gefasse beweisen. 

Leider zerbrechen mir viele Terracottas beim Ab- 
brechen oder Herunterfallen des Schuttes; denn es gibt 
nur eine Weise, auf welche ich meine Arbeiter und 
mich selbst dagegen schützen kann, von den herunter- 
roUenden Steinen zermalmt oder verstümmelt zu werden, 
und die ist, dass ich die untersten 5 Meter (nicht 272 Meter 
wie in den ersten fünf Tagen) senkrecht, den ganzen 
obern Theil der machtigen Erdwand unter einem Winkel 
von 50 Grad halte und den senkrechten Theil immer 
durch Anlegen von Schornsteinen und Losbrechen mit 
grossen eisernen Hebeln in Stücken von 15 bis 3oKubik- 
meter ablöse. Wenn ich dann den Schutt und die 
Steine auf dem obern Theil mit den Hackeisen losbrechen 
lasse, so fallen die Steine fast perpendikular über die 
unterste senkrechte, 5 Meter hohe Wand weg, rollen 
daher höchstens einige Schritt, und es ist weniger Ge- 
fahr, dass jemand verletzt werden könnte. Auch habe 
ich auf diese Weise den Vortheil, dass der gTÖsste Theil 
des Schuttes schon von selbst hinunterfallt und das, was 
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liegen bleibt, mit leichter Mühe hinunter geschaufelt 
werden kann, wahrend ich anfanglich die Ilalfte der 
Zeit mit dem HinunterschaflFen des Schuttes verlor. Da 
aber beim Aushauen der Schornsteine und Abbrechen 
der riesigen Erdklötze immerhin eine gewisse (Teschick- 
lichkeit und Vorsicht nöthig ist, so habe ich noch, als 
dritten Unteraufseher, mit 7 Frcs. Lohn per Tag, Geor- 
gios Photidas aus Paxos angenommen, der sieben Jahre 
als Bergmann in Australien gearbeitet ufid sich dort 
besonders mit dem Anlegen von Tunnels beschaftigt 
hat. Durchs Heimweh ins Vaterland zurückgetrieben, 
hat er sich, ohne selbst das tagliche Brot zu haben, in 
jugendlichem Leichtsinn und aus Patriotismus mit einer 
funfzehnjahrigen armen Landsmannin verheirathet. Erst 
nach der Hochzeit ist er durch die Qual der hauslichen 
Sorgen zur Besinnung gekommen und, da er gehort 
hatte, dass ich hier grabe, so ist er auf gut Glück hier- 
her geeilt, um mir seine Dienste anzubieten. Da er 
mir von vornherein betheuerte, dass seine Anstellung 
bei mir eine Lebensfrage für ihn, seine Frau und ihre 
Nachkommenschaft sei, so habe ich ihn auch sofort 
acceptirt, um so mehr, als ich gerade einen solchen 
Minen-, Tunnel- und Brunnenbauer nothwendig ge- 
brauche. Er ist mir ausserdem an Sonn- und Festtagen 
von grossem Nutzen, indem er griechisch schreibt und 
somit im.Stande ist, meine griechischen Aufsatze für 
die Zeitungen und gelehrten Gesellschaften im Oriënt 
zu copiren ; denn nichts war mir bisher so unausstehlich, . 
als meine langen Berichte über eine und dieselbe Sache 
dreimal auf griechisch niederzuschreiben , um so mehr, 
als ich mir die Zeit dazu vom Schlafe stehlen musste. 
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Dagegen verlasst mich zu meinem Bedauern morgen 
früh der ausgezeichnete Ingenieur Adolphe Laurent, 
denn sein Monat ist um und er muss jetzt den Bau der 
Eisenbahn vom Piraus nach Lamia anfangen. Er hat 
mir aber einen guten Plan dieses Berges gemacht, 
den ich im Anhange Taf. ii6 gebe. Ich habe jedoch 
demselben beizufügen, dass sich die Pergaraos des 
Priamus nicht, wie aus dem Plan hervorzugehen scheint, 
auf diesen meistentheils künstlichen Hügel beschrankt 
haben kann, sondern dass sich dieselbe, wie ich 
schon vor vier Jahren in meinem Werke über Troja * 
darzuthun versucht habe, nothwendigerw^eise noch eine 
weite Strecke nach Süden hin übers hohe Plateau aus- 
gedehnt haben muss. Aber selbst wenn die Pergamos 
sich auf diesen Berg beschrankt haben sollte, so ist sie 
dennoch grösser gewesen als die Akropolis von Athen, 
denn diese hat nur 50126 Quadratmeter, wahrend die 
Flache des Berges 64500 Quadratmeter betragt. Ich be- 
merke ferner, dass nach Herrn Laurent's Messung die 
Bergflache sich 14 Meter über meine Plateforme erhebt, 
und dass seine Höhenangaben von 1 1 Meter 79 Centi- 
meter Nord und 1 1 Meter 95 Centimeter Süd sich für 
die Punkte verstehen, wo der steile Abhang anfangt. 
Das auf dem Plan angegebene Haus mit drei Zimmem, 
sowie das Magazin mit Küche, habe ich erst jetzt bauen 
lassen, und kostet alles zusammen, inclusive Bedeckung 
mit wasserdichtem Filz, nur 1000 Frcs. denn das IIolz 
,ist hier billig und kauft man das Bret von 3 Meter 
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Lange, 25 Centimeter Breite und i Zoll Dicke für 
2 Piaster oder 40 Centimes. 

Wir finden bis 10 und 1 1 Meter ïiefe noch imnuT 
giftige Schlangen zwischen den Steinen, und ich sah 
mit Erstaunen bisher, dass meine Arbeiter diese Thiere 
mit den Handen ergreifen und mit ihnen herumspielen, 
ja sogar gestern, wie einer derselben zweimal von einer 
Natter gebissen wurde , ohne dass er sich daran kehrte. 
Als ich mein Entsetzen darüber zu erkennen gab, er- 
klarte er mir lachend, er selbst und alle seine Collegen 
hatten gewusst, dass es in diesem Berge viele Schlangen 
gabe, und alle hatten daher einen Decoct von dem in 
hiesiger Gegend wachsenden Schlangenkraut getrunken, 
welcher den Biss der giftigen Schlangen unwirksam 
mache. Ich habe daher Ordre gegeben, mir auch von 
diesem Decoct zu bringen, damit auch ich unverletzbar 
werde. Ich möchte aber wol wissen, ob denn dieser 
Decoct auch den Biss der Brillencobra unschadlich 
macht, von welchem ich in Indien einen Menschen in 
einer halben Stunde sterben sah. Es würde in diesem 
Fall eine gute Speculation sein, das Schlangenkraut in 
Indien anzubauen. 

Von den vielbesprochenen Terracottas in der Form 
des Vulkans und des Carrousels kommt bis 10 und 
II Meter Tiefe fortwahrend eine ungeheure Menge zum 
Vorschein, und die meisten haben Verzierungen, die ich 
immer genau aufzeichne. Bei Vergleichung dieser Zeich- 
nungen finde ich jetzt, dass alle ohne Ausnahme in der 
Mitte die Sonne darstellen , und dass fast auf der Ilalfte 
aller die übrigen Verzierungen entweder nur einfach 
. die Strahlen derselben, oder die Strahlen mit Sternen 
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dazwischen oder am Rande herum, oder drei, vier, sechs, 
oder acht einfache, doppelte, dreifache und vierfache 
aufgehende Sonnen im Kreise am Rande herum, oder 
auch die Sonne in der Mitte des Kreuzes mit Wer Na- 
geln zeigen, welches nach meinen Auseinandersetzungen 
im sechsten Aufsatz ofFenbar in allen Fallen nur das 
von einigen Sanskritgelehrten „Arani", von andern 
„Svastika" genannte Gestell unserer arischen Urvater 
zur Erzeugung des heiligen Feuers (Agni) vorstellen 
kann. Die aufgehende Sonne musste bei unsem arischen 
Urvatem von grösster Ileiligkeit sein, denn nach 
Max AFüUer („Essays") entstand aus ihr, namlich aus 
ihrem Kampf gegen die Wolken, ein sehr grosser Theil 
der Götterwelt, welche spater den Olymp bevolkerte. 
Auf einigen Stücken ist die Sonne von 40 oder 50 Stem- 
cffen umgeben; ich fand auch eins, auf welchem sie in 
der Mitte von s^ Sternchen und drei jI]J dargestellt 
wird; ein anderes, wo die eine ganze Halfte des Kreises 
von den Strahlen der wie immer in der Mitte befind- 
lichen Sonne ausgefüUt ist, wahrend man in der andern 
Halfte zwei pU und 18 Sternchen sieht, von denen zwei- 
mal drei, dem Schwert des Orion gleich, in einer Reihe 
stehen, und ein drittes mal sieht man selbst vier in einer 
Reihe. Wie mir Ilerr Emile Burnouf mittheilt, bedeuten 
in den persischen Keilinschriften die drei Punkte in 
einer Reihe immer „königliche Majestat". Ich wage 
nicht zu beurtheilen , ob die drei Punkte hier eine gleiche 
Uebersetzung zulassen. Vielleicht weisen sie auf die 
Majestat des Sonnengottes und des aus dem jIU erzeugten 
Agni hin. Auf einigen dieser Terracottas ist die Sonne 
sogar von vier \^ umgeben, die wiederum durch ihre^ 
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Stellung ein Kreuz um dieselbe bilden. Auf noch an- 
dern finde ich die Sonne im Mittelpunkt eines von vier 
Baumen g*ebildeten Kreuzes, und jeder dieser Baume 
hat drei oder vier grosse Blatter. Die Indologen werden 
vielleicht finden, dass auch diese Baumkreuze die Ge- 
ruste unserer Urvater zur Erzeugung des heiligen Feuers 
und ein mehrfach vorkommen der fünfter Baum den 
„Pramantha" darstellt. Ich finde diesen selben Baum 
ausserdem noch mehrere mal, von Kreisen umgeben oder 
freistehend, auf kleinen Terracotta- Kegeln von 4 und 
6 Centimeter im Durchmesser dargestellt, welche ausser- 
dem die verschiedenartigsten symbolischen Zeichen und 
eine Menge von Sonn^n und Sternen haben; auf einer 
in 8 Meter Tiefe gefundenen Kugel steht ein solcher 
Baum von Sternen umgeben einem p|J gegenüber, neben 
welchem sich eine Gruppe von neun Sternchen befindet. 
Ich wage daher die Vermuthung auszusprechen , dass 
dieser Baum der Lebensbaum ist, den man so vielfaltig 
in den assyrischen Sculpturen sieht, und dass er iden- 
tisch ist mit dem heiligen Sómabaum, welcher nach 
Emile Burnouf, Max Muller, Adalbert Kuhn und Fr. 
Windischmann im Himmel wachst und dort von den 
Gandharvas bewacht wird, welche der altesten arischen 
Periode angehören und spater die Centauren der 
Griechen wurden. In dra, der Sonnengott, raubte in 
Falkengestalt vom ftimmel diesen Sómabaum, aus dem 
das Unsterblichkeit verleihende Amrita (Ambrosia) trau- 
felt. Fr. Windischmann („Abhandlungen der k. bayeri- 
schen Akademie der Wissenschaften", 1846, S. 127) hat 
die Existenz des Sómacultus als den Stammen der 
Ariër bereits vor ihrer ïrennung gemeinsam nachge- 
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wiesen und ihn daher mit Recht als aus uraltester Tra- 
dition stammendes Erbgut bezeichnet. * Julius Braun 
sagt („Geschichte der Kunst", II, 380) über diesen 
Sómabaum: „Hermes, der seltene Gast, wird mit Nektar 
und Ambrosia bewirthet. Das ist die Speise, deren die 
Götter bedürfen, um unsterblich zu bleiben. Mit dem 
ganzen Götterberg Olymp ist sie aus Innerasien nach 
Westen gerückt* denn die Wurzel dieser Vorstellung 
ist der Lebensbaum des urzoroastrischen Systems. 
PVucht und Saft dieses 1-ebensbaums machen unsterblich. 
lm hebraischen Paradies werden die Menschen davon 
fem gehalten , damit sie , die vom Baum der Erkenntniss 
genossen haben, nicht auch durch Unsterblichkeit 
voUends gottahnlich werden. Aber der künftige Messias 
Sosiosch in den Zendschriften wird allen Glaubigen da- 
von reichen und sie alle unsterblich machen. Diese 
IIoiFnung sahen wir auf assyrischem Bildwerk, wo die 
geflügelten Geniën mit Saftgefass und PYucht vor dem 
heiligen Baum stehen, reichlich ausgesprochen. Der 
Baum ist dem Propheten Hom heilig oder ist selbst der 
Prophet Hom. Darum kann dieser Prophet sagen, eb 
sei sein Leib und sein Saft, der von den Glaubigen 
genossen werde. Symbolische Nachbildung jenes künf- 
tigen, unsterblich machenden Genusses ist die irdische 
Abendmahlsfeier der Parsen, und ihr entstammt der 
christliche Gebrauch. Also die Gotterspeise auf dem 
homerischen Olymp und die heiligen Symbole der christ- 
lichen Kirche dürften in ein und derselben Vorstellung 
ihre gemeinsame Wurzel haben." 
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Soeben werden mir zwei jener sonderbaren kleinen^ 
Terracottas in der Form des Vulkans gebracht, auf 
deren einer drei Thiere mit Geweihen im Kreise um 
die Sonne eingravirt sind; auf dem andern bilden vier 
bisjetzt noch nicht vorgekoramene Zeichen — in der 
Form von grossen Kammen mit langen Zahnen — ein 
Kreuz um die Sonne; ich vermuthe, dass diese hochst 
merkwürdigen Hieroglyphen, in denen» man auf den 
ersten Bliek wirkliche Buchstaben zu erkennen gl^ubt, 
keinenfalls etwas anderes vorstellen konnen, als den 
Opferaltar mit den darauf lodemden Flammen. Ich 
zweifle übrigens nicht, dass ich in der Fortsetzung der 
Ausgrabungen dies Zeichen in Kammform mit andern 
Symbolen finden werde, die meine Vermuthung verge- 
wissem. 

Ich bemerke noch, dass die guten Trojaner wol 
jedenfalls den Namen Ida, den sie dem Gebirge gaben, 
welches ich mit ewigem Schnee bedeckt im Südosten 
vor mir sehe, auf dem Zeus und Juno Hochzeit machten 
(Ilias XIV, 346 — 351) und von dem Zeus Ilium und 
die Schlachten in der Ebene von ïroja überschaute, 
aus Baktrien mitgebracht haben ; denn nach Max Muller 
(„Essays", II, 93) war Ida Frau von Dy aus (Zeus) und 
ihr Sohn Eros. Das dem Eros von der Sappho zuge- 
schriebene Aeltempaar, Himmel und Erde, ist mit diesen 
seinen vêdischen Aeltem identisch. Hercules heisst ISaïog 
von seiner Sonnennatur und hat diesen Namen mit ApoUo 
und Zeus gemeinsam. 

Morgen fangt das griechische Osterfest an, welches 
leider sechs Tage dauert, wo nicht gearbeitet wird. Somit 
kann ich die Ausgrabungen erst am i. Mai fortsetzen. 
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Auf dcni Berge Hissarlik, il. Mai 1872. 

Seit meinem Bericht vom 2^. v. M. habe ich der 
verschiedenen griechischen Feiertage wegen nur zehn 
Tage graben können, denn selbst der armste Grieche 
hiesiger Gegend arbeitet am Festtage nicht und könnte 
er 1000 P>ancs in einer Stunde verdienen, und türklsche 
Arbeiter konnte ich nicht bekommen, weil dieselben 
jetzt mit ihren Feldarbeiten beschaftigt sind. Das Wetter 
war und ist für.die Ausgrabungen sehr gunstig, denn 
die Tageshitze übersteigt noch nicht 20 Grad Réaumur 
im Schatten, und ausserdem regnet es hier von Anfang 
Mai bis October nur bei Gewittern und selten mehr als 
eine halbe Stunde zur Zeit. Auch ist die Ebene von 
Troja jetzt noch gesund und fangen die berüchtigten 
trojanischen Fieber eigentlich erst im Juli an, nachdem 
die vielen stehenden Gewasser verdunstet sind und au.^ 
der Zersetzung der Millionen von todten Fröschen und 
aus dem durch die Sonnenglut gespaltenen Boden der 
ausgetrockneten Sümpfe ilie pestilenzialischen Miasmen 
entstehen. Somit haben meine PVau und ich noch sechs 
Wochen Zeit mit dem Einnehmen von Chinin als Vor- 
beugnngsmittel gegen die Fieber. 
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Den mehr erwahnten romischen Brunnen habe ich 
bis zu einer Tiefe von 20 Meter vom Schutt geraumt 
und gefunden, dass er nur bis zu einer Tiefe von 
16 Meter unter der Bergesflache gemauert ist und dann 
in den Muschelkalkfels hineingeht, welcher den Urboden 
bildet. In diesen Fels habe ich vom Brunnen aus durch 
Georgios Photidas einen kleinen Tunnel g^aben lassen 
und somit jetzt die Gewissheit erlangt, dass der Boden 
auf dem nach Homer (Ilias XX, 215 — 218: „xrtodE öh 
JaQdavlrjfv' Intv cvno ''IXiog [qi] Iv jceöIg) nexóhöro^ «óhg 
(iBQÓXGiv êcvd^QÓnov akX ê^^ vncDQslag Sksov noXvicldaxog''Iörig'^) 
der trojanische Konig Dardanos, der bis dahin mit sei- 
nem Volke am Fusse des quellenreichen Idagebirges 
gewohnt hatte, die Stadt Dardania (Troja) in der Ebene 
erbaute, mit einer Schuttdecke von i6 Meter oder 5372 
engl. Fuss Dicke bedeckt ist. Hierbei muss ich daran 
erinnern, dass die Trümmer der hier ansassig gewesenen 
griechischen Colonie nur kaum bis 2 Meter Tiefe reichen, 
und dass folglich, wenn wir mit Strabo (XIII, i, 43) 
die Gründung dieser Colonie unter lydischer Herrschaft, 
somit ums Jahr 700 v. Chr., annehmen und die 
Dauer der Regierung der sechs Könige (Dardanos, 
Erichthonios, Tros, Hos, Laomedon und Priamos) , welche 
nach Ilias XX, 215 — 337 Trojas Zerstorung vorangingen, 
auf 200 Jahr e ansetzen, somit die Gründung der Stadt 
um 1400 v. Chr. muthmassen, die Schuttaufhaufung hier 
in den ersten 700 Jahren 14 Meter oder 46 Va Fuss be- 
tragen haben muss. 

Ich bin fest überzeugt, dass bei einem Bliek 
auf meine Ausgrabungen jeder der noch übrigen Ver- 
theidiger der veralteten Theorie, Troja hinter der Ebene, 
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auf den Höhen von Bunarbaschi zu suchen , sofort diese 
Theorie verdammen wird; denn die einst auf letztem 
gelegene Akropolis und Stadt, deren kleine Baustelle 
ja ganz genau durch die Trümmer der Ringmauern und 
durch Abgründe bezeichnet ist, reicht kaum hin für 
eine Bevölkerung von 2oooSeelen; auch ist die Schutt- 
aufhaufung dort nur ausserst geringfügig; man sieht 
sogar an vielen Stellen, in der Mitte der Akropolis, 
den nackten Fels herausgucken, und ^wischen der Bau- 
stelle dieser kleinen Stadt und Bunarbaschi zeigt ja der 
bald spitz zulaufende, bald abrupte und überall ganz 
unebene Felsboden, dass niemals ein Dorf, geschweige 
denn eine Stadt darauf gestanden haben kann. Un- 
mittelbar oberhalb Bunarbaschi, überall \vo nur irgend 
Erde ist, habe ich im August 1868 bis zum Skamander 
mit meinem Führer und fünf Arbeitern, in Abstanden 
von 100 Meter zu 100 Meter, eine lange Reihe von 
Löchern gegraben, aber überall sogleich den Urboden 
und in ganz geringfügiger Tiefe den Fels gefunden, 
und nirgends eine Spur von Topfscherben oder andem 
Anzeichen, dass der Ort jemals von Menschen bewohnt 
gewesen sein könnte. Auch in Bunarbaschi selbst fand 
ich den Urboden in V2 Meter Tiefe. Auch würde, wenn 
Troja hinter der Ebene, auf den Höhen von Bunarbaschi, 
erbaut gewesen ware, Homer (Ilias, XX, 216 — 218) 
nicht ausdrücklich gesagt haben, dass es vor seiner 
Gründung durch Dardanos noch nicht in der Ebene er- 
baut War. 

Der Urboden von Hissarlik ist zwar keine 20 Meter 
höher als die Ebene unmittelbar am Fusse des Berges, 
aber jedenfalls ist auch die Ebene selbst, und besonders 
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der an den Berg grenzende Theil derselben, seit 31 Jahr- 
hunderten bedeutend gestiegen. Aber selbst ware dies 
nicht der Fall, so würde dennoch das auf diesem weit 
in die Ebene hinauslaufenden Hügel erbaute Troja durch 
seine imposante hohe Lage die homerischen Beiworter 
ofp^vósööa, alnHvfi und rivB[MB(Söa verdienen, und beson- 
ders das letztere; denn mein grösstes Leiden hier ist 
der fortwahrende Sturm, und kann es zu Homer's Zeit 
unmöglich anders gewesen sein. Es wird wahrlich Zeit, 
dass die so ganz und gar mit allen Angaben der Ilias 
in voUkonimenem Widerspruch stehende Bunarbaschi- 
Theorie jetzt endlich einmal auf hort; sie würde auch 
niemals aufgekommen sein, wenn ihre Verfechter an- 
statt eine Stunde einen ganzen Tag lang auf den 
Höhen von Bunarbaschi zugebracht und, wenn auch nur 
mit einem einzigen Arbeiter, dort Ausgrabungen ange- 
stellt hatten. Wie ich bereits in meinem letzten Auf- 
satz bemerkte, finde ich hier die Sonne im Mittelpunkt 
aller der unzahligen, mit Verzierungen versehenen, 
runden Stiicke von Terracotta in der Form des Vulkans 
und des Carrousels dargestellt, und fand ich gestem 
sogar eins, worauf die im Centrum befindliche Sonne 
von fünf andern Sonnen, jede mit zwölf Strahlen, um- 
geben ist. 

Ich weiss sehr wohl , dass man den Stadtnamen Ilium 
("Ihog oder'ÏAMn/) vom Sanskritworte vilu, Festung, und 
^Hhog von einem verlorenen Masculinum zu ükifVTi^ 
vielleicht von EÜQiog, ableiten will, und doch drangt 
sich beim Anblick des vorerwahnten Stücks Terracotta 
mit den fünf Sonnen im Kreise um die Centralsonne 
unwillkürlich der Gedanke mir auf, dass hier tausend 
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und aber tausend mal wiederkehrende Sonnenbild müsse 
durchaus der Name der Stadt Troja, namlich ''J?uog 
sein, denn*ÏAtov kommt ja nur ein einziges mal im Homer 
(Ilias, XV, 71) vor, der sonst stets **Ihog sagt und dies 
Wort immer als Femininum gebraucht. Homer sagt 
zwar immer 'Hêhog anstatt "HXcog, aber nach meiner An- 
sicht ist das Stammwort beider eXij oder blXtj vom Verbum 
alQtcJt dessen Aorist elXov ist. In Deutschland spricht 
man, nach der Erasmischen Aussprache, BÏkrj zwar heila 
und elkov heiion aus, aber im Neugriechischen spricht 
man sUri: „ili", elXov: „ilon" und ''Hhog: „ilios" aus; 
dass aber die Erasmische Aussprache grundfalsch und 
die neugriechische die richtige ist, dafür gibt es ja gar 
viele Beweise, und will ich von diesen nur anführen, 
dass alle griechischen Wörter, die in die russische Sprache 
übergegangen sind, als Russland vor goo Jahren das 
Christenthum angenommen hat, ganz genau so auf rus- 
sisch ausgesprochen werden, als dies noch jetzt in 
Griechenland der Fall ist, und ausserdem, dass die Ent- 
zifFerer der assyrischen Keilinschriften, ich glaube 
besonders J. Oppert in Paris, nachgewiesen haben, dass 
die in denselben aus der Zeit der Seleuciden vorkom- 
menden griechischen Namen genau nach neugriechischer 
Aussprache durch die Cuneiformschrift wiedergegeben 
sind. Wenn nun aber aus dem Worte etiliy, Sliy oder 
slXov, 'HehoQ und "Hkiog entstanden ist, so kann doch 
wohl durch die Gleichheit der Aussprache aus einem 
der erstern drei Worte in einer vorhomerischen Zeit 
"DUog im Femininum für xóhg ^HUov oder 'Iklov ent- 
standen sein mit der Bedeutung „Sonnenburg", denn 
die früheste Bedeutung von nóhg ist jedenfalls Burg, 
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Festung oder Akropolis, wie z. B. Ilias, VL, 88, 257, 317; 
XXn. 3^3' 

Obgleich ich wohl weiss, dass die Aegyptologen bis- 
jetzt keine Verwandtschaft zwischen der Hieroglyphen- 
und der Sanskritsprache gefunden haben, so kann ich 
doch nicht umhin hinzuzuf ügen, dass ich vor drei Jahren 
im Institut de France einem Vortrag des Vicomte de 
Rouge beiwohnte, welcher in einem Papyrus die Namen 
der gegen Rameses UI. verbündeten Machte, und unter 
diesen den Staat Arouna oder Aruna gefunden hatte, 
welchen er ohne Bedenken mit Ilium identificirte, da er 
meinte, letzteres Wort konne in der Hieroglyphensprache 
nur so wiedergegeben werden. Merkwürdigerweise 
aber heisst nach Max MüUer (Essays, II, 324) und Adal- 
bert Kuhn (Herabkunft des Feuers, S. 59) das Sanskrit- 
wort Aruna: „Wagenlenker der Sonne." Ich überlasse 
es den Aegyptologen undSanskritgelehrtenzu beurtheilen, 
ob und wieweit dies zur Bestatigung des Vorstehenden 
beitragen kann. 

Obgleich ich seit den griechischen Ostem i Piaster 
mehr, also jetzt 10 Piaster oder 2 Frs. Tagelohn zahlen 
muss, so arbeite ich doch nun mit 130 Mann und hofFe 
bestimmt bis zum i. October d. J. meine grosse Plate- 
forme, genau in der auf dem Plane angegebenen Breite, 
durch den ganzen Berg zu graben, denn wahrend meine 
Frau und ich mit 85 Arbeitem auf der Plateforme an 
derNordseite beschaftigt sind, arbeitet uns seit zehn Tagen 
Georgios Photidas mit 45 Mann auf einer zweiten Plate- 
forme von der Südseite entgegen. Leider aber ist die 
Senkung des Berges auf der Südseite so gering, dass 
wir, um Raum und Leichtigkeit zur FortschafFung des 

SCHLIEMANN, Troja. 6 
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Schuttes zu haben, gezwungen waren dieselbe in 5 Me- 
ter Tiefe unter der Bergflache anzufangen; wir geben 
ihr aber eine Senkung von 14®, sodass sie schon in 
ungefahr 75 Meter Lange den Urboden erreichen muss. 
Auf dieser südlichen Plateforme hat Georgios Photidas 
das Commando ganz allein, denn er zeigt sich als ein 
sehr gewandter Ingenieur und arbeitet mittels seiner 
geschickt angelegten Seitenterrassen mit grosser Schnel- 
ligkeit vorwarts; er hat aber bisjetzt nur sehr leichte 
Trümmer fortzuschaflFen und ist noch nicht auf jenen 
steinharten, zahen, feuchten Schutt gestossen, den ich 
auf meiner Plateforme in 10 bis 16 Meter Tiefe finde. 
£r hat heute ein herrliches, aus grossen schon behauenen 
Muschelkalksteinen und ohne Cement oder Kalk gebau- 
tes BoUwerk ans Licht gebracht, das mir aber nicht 
alter zu sein scheint als die Zeit des Lysimachos. £s 
ist uns zwar sehr im Wege, aber es ist zu schon und 
ehrwürdig, als dass ich wagen konnte Hand daran zu 
legen, und es soU erhalten bleiben. Man sieht es gleich 
links auf Tafel 109. 

Auf dieser Südseite ist die Schuttaufhaufung aus 
griechischer iieit viel bedeutender als an der Nordseite und 
auf der Bergflache, und bisjetzt findet Georgias Photidas 
noch immer griechische Töpferarbeit und jene runden 
Stücke Terracotta mit zwei Löchern an einem Ende, 
welche in meinen bisherigen Ausgrabungen bereits in 
2 Meter Tiefe ganz aufhorten. Die meisten dieser 
runden Stücke haben den bereits früher erwahnten 
Topferstempel , welcher über einem Altar eine Fliege 
oder Biene mit ausgebreiteten Flügeln darstellt. 

Auch der Plateforme an der Nordseite habe ich, um 
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die unsagliche Mühe zu sparen, dieselbe um 2 Meter 
niedriger zu machen und soxnit 3000 Kubikmeter Schutt 
davon wegzuraumen , auf eine Strecke von 20 Me- 
ter eine Senkung von 10® gegeben, sodass ich dort 
auf dem Urboden weiter arbeite. Dieser Urboden be- 
weist zur Genüge, dass alle jene gewaltigen Massen un- 
geheuerer, meisten theils mehr oder weniger behauener 
Steine, mit denen ich — wie erwahnt — in einer Tiefe 
von 10 bis 14 Meter fortwahrend zu kampfen hatte, 
von grossen G ebauden herrühren, die im Laufe von 
Jahrhunderten das eine auf den Ruinen des andern er- 
richtet worden sind, denn es scheint mir nicht denkbar, 
dass selbst ein grosser Palast, ware er auch sechs Stock- 
werke hoch, diese kolossalen Ruinen zurücklassen könnte, 
die, da sie bis zum Fels gehen, eine Höhe von 6 Metern 
haben. 

Seit einigen Tagen haben diese Steinmassen nach- 
gelassen; wir finden aber fortwahrend viele einzelne 
grosse Steinblocke. Statt der Steinschichten haben wir 
aber jetzt auf der ganzen 70 Meter breiten Plateforme, 
bis 6 Meter Höhe, und somit in einer Tiefe von 10 bis 
16 Meter, eine feuchte, steinharte Wand von mit klei- 
nen Muscheln, Knochen, Eberzahnen u. s. w. vermischter 
Asche, ganz wie jene, welche wir früher nur am 5st- 
lichen Ende fanden, vor uns. Dieser Schutt ist so zahe, 
dass wir ohne Anlegung von Schomsteinen und Ab- 
brechung der Wande mittels üngeheuerer eisemer Hebei 
nie damit fertig werden könnten. 

Die mit grösserer Tiefe zunehmenden Zeichen hoherer 
Civilisation, auf welclie ich wiederum in meinem letzten 
Bericht bei Gelegenheit der grossen Urne mit ass3rrischen 

6* 
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Verzierungen hinwies, dauern bis zum Urboden fort, 
und ich finde dicht über demselben eine grosse Menge 
Bruchstücke glanzend schwarzer, auch bisweilen rother 
und brauner, mit eingeschnittenen Verzierungen ge- 
schmückter Topferarbeit so ausgezeichneter Qualitat, 
wie sie mir bisjetzt selbst in den höchsten Schichten 
unter den Trümmem aus griechischer Zeit noch nie vor- 
gekommen ist. Auch fand ich mehrere Bruchstücke von 
Bechèm, deren unterer Theil auch einen, obwol nicht 
grossen, Becher bildet, und ich zweifle daher nicht daran, 
dass es Bruchstücke von Doppelbechern {dixag afi^txv- 
nskXov) sind. Bei Homer scheinen zwar alle Doppel- 
becher von Gold oder Silber mit vergoldetem Rand zu 
sein (z.B. Ilias, XI, 633 — 635; Odyssee, XV, 116 und 446), 
doch zweifle ich nicht, dass es gleichzeitig auch irdene 
Doppelbecher gab. 

Die übrigen Gefasse, wovon ich Bruchstücke fand, 
sind, wie zwei auf jeder Seite nebeneinander fortlaufende 
Röhren beweisen, zum Tragen an Schnüren bestimmt 
gewesen. Auch den Kopf einer glanzend schwarzen 
Kanne mit hintenüber gebogenem, schnabelartigem 
Munde fand ich auf dem Urboden, sowie ein Bruchstück 
eines weissbemalten, durch horizontal gezogene schwarze 
Streifen in zwei Facher getheilten Gefasses; das obere 
Fach enthalt wellenförmig gezogene schwarze Linien, 
welche wol Wasser vorstellen sollen, wahrend das un- 
tere gefüUt ist mit einer Reihe pfeilartiger Verzierungen, 
die einen viereckigen, spitzzulaufenden Kopf haben, in 
dessen Mitte immer ein Punkt ist. 

Von grossen Wasser- oder Leichenumen fand ich 
in gleicher Tiefe Bruchstücke mit eingravirten Ver- 
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zierungen verschiedener Art, auch ein durch mehrere 
mit einer weissen Masse ausgefïillte Linien und vier Reihen 
Punkte ringsum verziertes viereckiges Stück von schwarz 
bemalter Terracotta, welches, wie die Form der obern 
und der untern Seite und zwei durchgehende Löcher 
zu beweisen scheinen, als Einsatz und Verzierung eines 
holzernen Schmuckkastchens gedient haben muss ; es ist 
mit so viel Symmetrie gemacht, und hat ein so feines 
Ansehen, dass ich zuerst dachte, es sei mit Elfenbein 
ausgelegtes Ebenholz. Eine Zeichnung dieses Stückes 
findet sich im Anhange Tafel 20. 

In 8 Meter Tiefe fand ich ein 4 Centimeter langes, 
mit einem Loch zum Aufhangen versehenes Petschaft 
von Terracotta, auf welchem man eine Menge Zeichen 
sieht, die dem alten Koppa ahnlich sind, wie es auf den 
korinthischen Münzen gepragt ist. 

In 5 Meter Tiefe fand ich heute einen sehr hüb- 
schen Topf mit drei Füssen, der jedenfalls eine Frau, 
wahrscheinlich die ilische Minerva vorstellen soU, denn 
er hat zwei Brüste und einen Bauchnabel. 

Die Schlangen scheinen durch die eingetretene 
warme Witterung aus ihrem Winterlager gelockt wor- 
den zu sein, denn seit zehn Tagen sah ich keine mehr. 

Bei allen Beschwerden und Drangsalen in den Aus- 
grabungen hat man unter andern Annehmlichkeiten 
auch die, dass man niemals Zeit hat sich zu langweilen. 
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IX. 



Auf dem Berge Hissarlik, 23. Mai 1872. 

Seit meinem Berichte vom ii. d. M. hatten wir, 
heute mitgerechnet, leider wieder drei grosse und zwei 
kleine griechische Festtage, und ich habe somit eigent- 
lich nur sieben ordentliche Arbeitstage in diesen 12 Tagen 
gehabt. So arm die Leute sind und so genie sie arbei- 
ten wollen, so sind sie doch nicht zu überreden, an den 
Fei^rtagen selbst der unbedeutendsten Heiligen zu ar- 
beiten, und fiag digvet o ayiog (es schlagt uns der Heilige) 
ist die stete Antwort, die ich kriege, wenn ich die armen 
Leute zu bereden suche, gegen höhern Lohn von ihrem 
Aberglauben abzustehen. 

Zur Beschleunigung der Arbeiten habe ich nun 5 
und 6 Meter über der grossen Plateforme, am Ost- und 
am Westende derselben, Terrassen machen und behufs 
FortschaiFung des Schuttes in dieser Höhe Mauern von 
grossen Steinblöcken errichten und den Zwischenraum 
mit Schutt f üUen lassen. Die kleinere Mauer schien mir 
nicht stark genug und ich hielt die Arbeiter ferne da- 
von; sie hielt auch den Druck nicht aus und stürzte ein, 
als sie kaum fertig war. Auf die grössere höhere Mauer 
war sehr viel Mühe verwandt, sie war ausschliesslich 
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aus grossen, meistentheils . behauenen Steinen erbaut, 
und alle, selbst Georgios Photidas, meinten, sie konne 
Jahrhunderte halten. Dennoch woUte ich am folgenden 
Tage einen Stüt/.pfeiler von grossen Steinblocken er- 
richten, um das Fallen der Mauer unmöglich zu machen, 
und waren sechs Mann damit beschaftigt, als sie plotzlich 
mit donnerndem Krachen einstürzte. Mein Schreck war 
entsetzlich, unbeschreiblich, denn ich glaubte, die sechs 
Menschen waren unter der Steinmasse begraben; zu 
meiner übergrossen Freude aber hörte ich sogleich, dass, 
wie durch ein Wunder, alle gerettet waren. 

Bei aller Vorsicht sind und bleiben Ausgrabungen, 
WO man es mit Erdwanden von 537, Fuss senkrechter 
Tiefe zu thun hat, immer sehr gefahrlich. Das Schreien : 
„giiarda, guarda!" nützt nicht immer, weil diese Worte 
fortwahrend auf verschiedenen Stellen gerufen werden; 
viele Steine rollen auch von den steilen Erdwanden herab, 
ohne dass die Graber es bemerken, und wenn ich den 
ganzen Tag lang die furchtbare Gefahr sehe, der wir 
alle ausgesetzt sind, so kann ich, wenn ich des Abends 
nach Hause komme, nicht umhin, Gott inbrünstig zu dan- 
ken für den grossen Segen, dass noch wieder ein Tag 
ohne Unglück hingegangen ist. Ich kann auch noch 
immer nicht ohne Entsetzen daran denken, was 
aus. der Aufdeckung Iliums und was aus mir geworden 
ware, wenn. die sechs Mann von der fallenden Mauer zer- 
malmt worden waren; kein Geld und keine Versprechun- 
gen hatten mich dann retten können ; die armen Witwen 
hatten mich in ihrer Verzweiflung zerrissen, denn das 
haben die trojanischen Frauen mit allen Griechinnen 
gemein, dass der Mann, mag er alt oder jung", r^ich 
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oder arm sein, Alles bei ihnen ist und Himmel und 
Erde nur von secundarem Interesse füi* sie sind. 

Auf der neu angelegten westlichen Terrasse, un- 
mittelbar neben meiner vorjahrigen Ausgrabung, haben 
wir einen Theil eines grossen Gebaudes blossgelegt, 
dessen Wande eine Dicke von i Meter 90 Centimeter 
oder 6V4 Fuss haben und aus mit Lehm verbundenen, 
grösstentheils behauenen Muschelsteinen bestehen, von 
denen keiner mehr als Va Meter lang zu sein scheint 
und die so geschickt zusammengelegt sind, dass die 
Wand eine glatte Flache bildet. Dies Haus ist in 6 Me- 
ter Tiefe auf einer Schicht gelber und brauner Asche 
und ïrümmer gebaut, und der erhaltene Theil der 
Wande reicht bis 3 Meter unter des Berges Oberflache. 
In dem Hause, soweit wir bis jetzt gegraben haben, 
fanden wir nur eine Vase mit zwei Brüsten nach vorne 
und einer Brust auf der Seite und eine Menge jener 
vielbesprochenen runden Terracottas in der Form des 
Vulkans und des Carrousels, welche sammtlich f ünf oder 
sechs vierfacheaufgehendeSonnen imKreis um dieCentral- 
sonne haben. Diese Gegenstande, die Tiefe von 6 Me- 
ter, sowie die beschriebene Bauart der Wande lassen 
keinen Zweifel darüber, dass das Haus Jahrhunderte vor 
der Gründung der griechischen Colonie gebaut wurde, 
deren Trümmer ja nUr eine Tiefe von 2 Meter er- 
reichen. Ein grosses Interesse gewahrt es mir, von 
der grossen Plateforme aus, also in einer senk- 
rechten Höhe von 33V2 bis 4372 Fuss, dies uralte Ge- 
baude, welches 1000 Jahre vor Christo errichtet sein mag, 
gleichsam in der Luft schweben zu sehen. Aber zu 
meinem Leidwesen muss es auf jeden Fall wegge- 
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brochen werden, um tiefer graben zu können. 
Wie gesagt, ist unmittelbar unter diesem Hause eine 
Schicht vonTrümmem und gelber und brauner Asche, 
und folgen darauf bis zur Terrasse noch vier andere 
Schichten von Asche und sonstigem Hausschutt, deren 
jede die Ueberbleibsel wenigstens eines Hauses repra- 
sentirt. Unmittelbar über der Terrasse, somit 4 Me- 
ter untêr den Fundamenten jenes uralten Hauses, finde 
ich eine von grossen Muschelkalksteinen erbaute Wan4 
von I Meter 40 Centimeter Dicke, die ich erst in meinem 
nachsten Berichte beschreiben kann, denn ein grosser 
Theil des erwahnten Gebaudes und kolossale Massen 
von den obem Schuttschichten, auch eine 8 Meter dicke 
und 6 Meter hohe Erdwand von der Terrasse selbst 
mussen weggebrochen werden, ehe ich im Stande sein 
werde, einen Theil dieser Mauer blosszulegen und zu 
untersuchen, wie tief sie geht Reicht sie bis zum Ur- 
boden oder auch nur annahernd dahin, dann w^ill ich sie 
mit Ehrfurcht bewahren. Es ist aber doch eine wirk- 
lich merkwürdige Thatsache, dass dies die erste von 
grossen Steinen erbaute, wirkliche Mauer ist, die ich 
bisjetzt in 10 bis 16 Meter Tiefe fand, und ich kann 
dies in Betracht der kolossalen Masse der, besonders in 
II bis 16 Meter Tiefe, lose und unregelmassig zusam- 
menliegenden Steine nicht anders erklaren, als dass 
die Hauser der Trojaner von durch Lehm verbundenen 
Muschelkalksteinen erbaut und daher leicht zerstorbar 
waren. 

Wenn die Ausgrabungen durch kein Unglück gestort 
werden, dann hofFe ich jedenfalls in dieser Beziehung 
sehr bald interessante Entdeckungen zu machen. 
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Leider habe ich seit 12 Tagen wenig von der un- 
tem festen Erdwand losbrechen können, da Tch zur 
Vermeidung der Lebensgefahr mich ganz besonders mit 
der Anlegung und Vergrosserung der Seitenterrassen 
beschaftigen musste. Jetzt aber habe ich riesige eiserne 
Hebei von 3 M^ter Lange und 16 Centimeter Um- 
fang angeschafFt, und hofFe somit fortan die hartesten 
Erdwande, von 3 Meter Dicke, 20 Meter Breite und 5 
bis 8 Meter Höhe, mittels Winden auf einmal nieder- 
brechen zu können. In dein Wenigen, was dieserTage von 
der untem Erdwand losgebrochen ist, finde ich wieder- 
holt die unwidferlegbarsten Beweise höherer Civilisation, 
und will nur ein vor mir liegendes, in 15 Meter 
Tiefe gefundenes Bruchstück eines glanzend dunkel- 
grauen Gefasses erwahnen, welches wol 60 Centimeter im 
Durchmesser gehabt haben mag und auswendig und in- 
wendig Verzierungen zeigt, die in eingravirten horizon- 
talen und wellenförmigen Linien bestehen. Erstere, in 
Streifen von je f ünf Linien, bilden drei Facher, wovon das 
unterste mit acht, das folgende mit f ünf wellenförmigen 
Linien geschmückt ist, welche wol die Meereswogen 
vorstellen sollen; von dem darauiFolgenden Fach ist 
nichts erhalten; die Dicke des Thons ist genau lYa Cen- 
timeter. Das Stück ist auf Tafel 26 abgebildet. 

In meinem Berichte vom 25. v. M. erwahnte ich die 
Auffindung eines jener runden Stücke Terracotta, auf 
dem drei Thiere mit Geweihen im Kreise um die Cen- 
tralsonne eingravirt waren. Es sind seitdem noch vier 
dieser merkwürdigen Stücke mit ahnlichen Darstellungen 
vorgekommen. Auf dem einen, welches in 6 Meter 
Tiefe gefunden wurde, stehen nur zwei Thiere mit Ge- 
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weihen im Kreise um die Sonne, und sieht man am Ende 
jedes Geweihes, mit demselben zusammenhangend, 
ein höchst sonderbares, einem grossen Leuchter oder 
Weihrauchbecken ahnliches Zeichen, welches jedenfalls 
ein besonders wichtiges Symbol darstellt, denn es 
kommt hier mehrfach alleinstehend vor; die Abbildung 
dieser Terracotte ist Tafel 2, No. 35 ; aber eine ahnliche 
ist auf Tafel 9, No. 296. Auf einem anderen, Tafel 9, 
No. 298 dargestellten Stücke sieht man unten einen roh 
dargestellten Menschen, der zu beten scheint, denn er 
hat beide Arme gen Himmel gerichtet, derselbe erin- 
nert in dieser Stellung lebhaft an die Eulengesichts- 
vasen mit den beiden emporgehobenen Armen; links 
davon ist ein Thier mit nur zwei Füssen und zwei Bau- 
men auf dem Rücken. Die Indologen werden vielleicht 
finden, dass dies den Falken vorstellen soU, in dessen 
Gestalt der Sonnengott den heiligen Sóma-Baum vom 
Himmel raubte. Dann folgen zwei Thiere mit zwei Hör- 
nern, wahrscheinlich Antilopen, die man so hauiig auf 
den alten griechischen Vasen sieht und welche im 
Rigvêda immer den Wagen der Winde ziehen. Auf 
einer dritten. Tafel 9 unter No. 299 abgebildeten Terra- 
cotta, sieht man drei dieser Antilopen mit einer und zwei 
Reihen Sterne über dem Rücken, welche vielleicht den 
Himmel vorstellen sollen; dannfünf Feuermaschinen unse- 
rer arischen Urvater; dann ein Zeichen im Zickzack, wel- 
ches, wie ich schon früher erwahnt habe, nichts anderes 
als den Flammenaltar bedeuten kann. Auf dem vierten. 
Tafel 9, No. 288 abgezeichneten Stücke bilden vier Hasen, 

welche das Symbol des Mondes sind, ein Kreuz um die 

♦ 

Sonne und stellen wol die vier Jahreszeiten dar. 
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In 14 Meter Tiefe wurden heute zwei jener runden 
Stücke von herrlich glanzender schwarzer Terracotta ge- 
funden, die nur 1V2 Centimeter hoch sind, aber 6 Centi- 
meter im Durchmesser haben und f ünf dreifache aufge- 
hende Sonnen und f ünf Sterne im Kreise um die Central- 
sonne darstellen. Alle diese Verzierungen, welche, wie 
immer, eingravirt sind, sind mit einer sehr feinen weissen 
Masse ausgef üllt. Beim Anblick dieser seltsamen Stücke, 
wovon eins Tafel 3, No. 70 dargestellt ist, und die ganz 
die Form des primitiven Wagenrades haben, drangte 
sich unwillkürlich der Gedanke mir auf, sie seien 
Symbole des Sonnenwagen^, der bekanntlich im Rigvêda 
durch das Rad symbolisirt wird, und alle und jegliche 
in den höhern Schichten vorkommenden Stücke, deren 
Form zwar wegen grösserer Dicke von der des Rades 
etwas abweicht, aber doch immer noch grosse Aehnlich- 
keit mit demselben behalt, könnten nichts anderes sein als 
entartete Darstellungen des Sonnenrades. Ich vermuthe 
dies um so mehr, als nicht nur die Sonne auf allen runden 
Terracottas im Mittelpunkt ist, sondern auch die- 
selbe fast immer umgeben ist von einem, zwei, drei, vier 
oder f ünf Kreisen, welche die Naben des Rades vor- 
stellen mogen. In 16 Meter Tiefe wurde eine runde 
Terracotta, welche Tafel 8, No. 266 unter den Abbil- 
dungen vorkommt, gefunden, die kaum i^j. Centimeter im 
Durchmesser und 7^ Centimeter Dicke hat ; man sieht auf 
derselben 5 nabenahnliche Kreise um den Mittelpunkt 
und zwischen dem vierten und sechsten Kreise kleine 
schrag gezogene Strichelchen, die vielleicht die Drehung 
des Rades anzeigen sollen. 

Bei dieser Gelegenheit zurückkommend auf die in 
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meinem Berichte vom i8. November v. J. besprochéne 
runde Terracotta, deren Abbildung Tafel 2,No.6i ist, muss 
ich jetzt zu meinem Leidwesen die bestimmte Ueber- 
zeugxmg" aussprechen, dass keine Buchstaben, sondem 
nur symbolische Zeichen darauf stehen, dass z. B. das 
obere Zeichen, welches man fast ganz so auf der Ter- 
racotta Tafel g, No. 298 findet, durchau seinen Menschen 
in betender Stellung vorstellen muss, und dass die links 
folgenden drei Zeichen keinesfalls etwas anderes sein kön- 
nen als die Feuermaschine unserer arischen Vorvater, 
das wenig oder gar nicht veranderte r|f (svastika). Das 
darauftolgende Zeichen, welches mit dem vierten und 
sechsten Zeichen zusammenhangt, finde ich auch, wenig- 
stens sehr annahernd, in dem Bilde Tafel 13, No. 432 wieder, 
aber ich wage noch nicht, eine Meinung darüber auszu- 
sprechen , was es bedeuten soU. Das sechste Zeichen (das 
f ünfte von der betenden Figur) ist dem phonizischen Buch- 
staben „Nun" sehr ahnlich, kann aber nach meiner Mei- 
nung kein Buchstabe sein; denn wie ware es nur möglich, 
einen einzelnen semitischen Buchstaben zwischen arischen 
religiösen Symbolen zu finden? Seine grosse Aehnlich- 
keit mit dem Zickzackzeichen Tafel ir, No. 356 und Ta- 
fel 4, No. 124 und 125, in welchem ich den Blitz erkenne, 
führt mich zur Vermuthung, dass es ebenfalls nur den 
Blitz vorstellen kann. 

Alle die primitiven symbolischen Zeichen der ari- 
schen Rasse, die ich auf den trojanischen Terracottas 
finde und wovon ich die verschiedenen Arten in den 
Abbildungen im Anhange gebe, mussen Zeichen guter 
Bedeutung sein, denn wol nur solche konnte man auf 
diese hier zu Tausenden vorkommenden Thonstücke 
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setzen, in denen ich jetzt, wie gesagt, das Rad, das 
Symbol des Sonnenwagens, zu erkennen glaube. Den- 
noch aber erinnem diese symbolischen Zeichen lebhaft an 
die ^i^fgata IvyQu^' und „^vfio^^ó^, welche der Konig 
Proitos von Tiryns dem Bellerophontes an seinen 
Schwiegervater in Lykien mitgab (Ilias, VI., i68 — 170): 
xifJiXB di luv AuxiriviBj xÓQiv d' oyt öiqitata kvyQa, yQafpag iv 
xlvaxir TCzvxtA ^vfio^ÓQa xoXXa^ it^ai V tivóyuv & xev^tQW, 
S<pq' axó?.oito. 

Hatte er ihm dagegen ein Glückszeichen, z. B. ein 
ffjfl auf dem doppelten Tafelchen eingeritzt, so batte dies 
bestimmt hingereicht, ihm die beste Aufnahme und 
Schutz zu sichem. Er gab ihm aber Todeszeichen mit, 
damit er getodtet werden sollte. 

Die in meinem Berichte vom 18. November v. J.erwahn- 
ten, in 7Va Meter Tiefe auf einem Terracotta-Scheibchen 
gefundenen fünf Zeichen, die ich für phönizisch hielt, ha- 
ben sich leider nicht als solche herausgestellt, denn Herr 
Emest Renan in Paris, dem ich das Scheibchen einsandte, 
erkennt nichts Phönizisches in den Zeichen und behaup- 
tet auch, dass ich nichts der Art in Troja würde finden 
können, da die Phönizier nicht die Gewohnheit hatten, 
auf Terracotta zu schreiben, und überdies, ausser der 
neuentdeckten Inschrift des Mesa, noch nie eine pho- 
nizische Inschrift gefunden sei, die über 500 Jahre vor 
Christo hinausginge. 

Noch kann ich, inBezug auf meine vorjahrigen Ausgra- 
bungen, bemerken, dass ich jetzt viereckige, 15 und bis 
277a Centimeter lange, 4 Va und bis 9 Centimeter dicke 
Stücke Glimmerschiefer und Chloritschiefer gefunden 
habe, welche auf allen vier Seiten, mehrere sogar 
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auf sechs Seiten Formen oder Mulden zum Giessen von 
WaflFen und Werkzeugen haben, und dass die in meinem 
Berichte vom i8. November v. J. erwahnten cannelirten 
Stücke nichts anderes sind als Bruchstücke ahnlicher 
Formsteine; das glanzende, glasurahnliche Aussehen er- 
halt dieser Schiefer, wie es scheint, durch blosses Po- 
liren. 

Von Kellem, wie man sie in civilisirten Landem 
hat, iinde ich bisjetzt weder in den Trümmerschichten 
griechischer, noch in denen vorgriechischer Zeit die ge- 
ringste Spur; dieselben scheinen überall durch ir- 
dene Behalter ersetzt worden zu sein^ von denen ich 
auf meiner südlichen Plateforme, in den Schuttschichten 
griechischer Zeit, bereits zehn Stück unversehrt heraus- 
grub, welche eine Höhe von i Meter 85 Centimeter bis 2 Me- 
ter und einen Durchmesser von 90 Centimeter bis i Meter 25 
Centimeter haben* aber ohne Verzierungen sind. Sieben 
dieser nl9oi schickte ich an das Museum in Konstantinopel. 

In den Trümmerschichten vorgriechischer Zeit finde 
ich eine ungeheuere Menge solcher nl^Oh jedoch gelang 
es mir bisjetzt nur zwei derselben aus 8 Meter Tiefe 
unversehrt herauszunehmen; dieselben haben eine Höhe 
von I Meter 10 Centimeter und einen Durchmesser 
von 68 Centimeter; es sind auf denselben nur unbedeu- 
tende Verzierungen. 

Ich konnte in meinem letzten Bericht eine Vermin- 
derung der mir auf der grossen Plateforme den Weg 
sperrenden Steinmassen melden, muss aber heute leider 
wieder eine bedeutende Zunahme derselben berichten. 

Ich habe jetzt, in kaum 300 Meter Abstand von 
meinem Hause, auf der Südseite, am Fusse der Hoch- 
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ebene von Dium, gerade senkrecht unter dessen 
zertrümmerter Ringmauer, die von Lysimachos erbaut 
zu sein scheint, die Latomie entdeckt, aus der alle diese 
kolossalen Massen Muschelkalksteine stammen, welche 
von den Trojanern und ihrenNachfolgem bis nach Christo 
zum Bau ihrer Hauser und Mauern verwandt worden 
sind, die meinen Arbeitem und mir so unsaglich viel 
Angst, Mühe und Sorgen bereiten. Der Eingang 
der Latomie, die von den eingeborenen Griechen imd 
Turken „lagum" (Mine oder Tunnel, vom ins türkische 
übergegangenen arabischen Worte jV*J) genannt wird, 
ist verschüttet, aber, wie man hier allgemein versichert, 
ist er noch vor 20 Jahren ofFen gewesen, und, wie 
meine Uhtersuchungen erwiesen haben, war er sehr 
gross. Die Stadt hat, wie eine kleine sich unterhalb 
der Latomie weit ausdehnende Anhöhe zu beweisen 
scheint, auf dieser Stelle doppelte Ringmauem gehabt, 
und dies war nöthig, weil sonst der Eeind ohne 
weiteres in die unter der Stadtmauer befindliche La- 
tomie hatte dringen können, zu der der Eingang von 
aussen war. 

Unglücklicherweise bin ich hier, ohne eine Idee von 
Arzneikunde zu haben, als Arzt berühmt geworden, 
weil das grosse Quantum Chinin und Tinctura Amicae, 
welches ich mitgebracht habe und freigebig austheilte, 
im October und November v. J. hier alle Wunden und 
alle Fieberkranken heilte. Infolge dessen wird jetzt 
meine kostbare Zeit auf eine lastige Weise von 
Kranken in Anspruch genommen, die oft viele Meilen 
weit herkommen, um durch meine Medicin und meinen 
Rath zu genesen; denn in allen Dörfern hiesiger Gegend 
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ist der Priester der Gemeindearzt, und da er selbst keine 
Medicin besitzt, auch nichts davon versteht, und immer 
einen angeborenen Ekel gegen kaltes Wasser und alle 
Arten von Waschungen hat, so gebraucht er nie ein 
anderes Mittel als Aderlassen, welches natürlich die ar* 
men Leute zu Grunde richtet. Oft zeigen schon die 
Runzeln rechts und links neben den Lippen der lo- und 
i2jahrigen Kinder, dass der PfaflFe ihnen bereits mehr- 
mals Blut abgezapft hat. Ich hasse aber das Blutver- 
giessen und schwarme für KaJtwassercur; ich lasse daher 
niemand zur Ader und verordne fast bei allen Krank- 
heiten die Seebader, die hier, ausser mir, der ich keine 
Zeit dazu habe, allen zu Gebote stehen. Meine Ver- 
ordnung dieser Bader hat ein solches Vertrauen und 
sogar Enthusiasmus erweckt, dass selbst Frauen, 
welche zu sterben glaubten, wenn sie ihren Korper mit 
kaltem Wasser berührten, jetzt freudig ins Meer gehen 
und untertauchen. Unter andem wurde vor 14 Tagen 
ein i7jahriges Madchen aus Neo-Chori zu mir gebracht; 
ihr Korper war mit Geschwüren bedeckt, besonders das 
Gesicht, und ein fiirchtbares Geschwür auf dem linken 
Auge iiatte dasselbe geblendet; sie konnte kaum 
sprechen, nicht gehen oder stehen, hatte, wie ihre Mutter 
versicherte, gar keinen Appetit, ihre Brust war einge- 
fallen und sie hustete. Ich sah sogleich, dass nur durch 
furchtbares Aderlassen und daraus entstandenen Blut- 
mangel alle jene Leiden entsprungen waren, und fragte 
daher nicht ob, sondem nur wieviel mal ihr Blut ab- 
gezapft ware. Die Antwort war, sie hatte sich erkaltet 
gehabt und der Dorfpriester hatte ihr siebenmal in einem 
Monat zur Ader gelassen. Ich gab ihr einen Löffel voll 

SCHUEMANN, Troja. 7 



qS krankenheilungen. 

Castoröl ein und verordnete taglich ein Seebad; femer 
dass ihr Vater bei ihr, sobald sie zu Kraften gekommen 
sein würde, eine einfache passive Gymnastik, die ich 
genau beschrieb, anwenden soUe, damit die Brust her- 
vortrete. Ich wurde gerührt, als dasselbe Madchen heute 
früh plötzlich auf der Plateforme erschien, sich vor mir 
auf die Erde warf, meine schmuzigen Schuhe küsste 
und mit Freudenthranen meldete, schon das erste See- 
bad habe ihr Appetit gegeben, alle Geschwüre hatten 
sofort angefangen abzutrocknen und seien verschwunden, 
und nur mit dem linken Auge sahe sie noch nicht; sonst 
ware sie vollkommen gesund, denn selbst der Husten 
hatte sich verloren. Natürlich kann ich das Auge nicht 
curiren; es scheint mir aber nur mit einer Haut über- 
zogen zu sein, und ich glaube, dass ein Augenarzt leicht 
diese Haut abziehen könnte. Das Madchen hatte die 
drei Stunden Wegs von Neo-Chori zu Fuss gemacht, um 
sich bei mir zu bedanken, und kann ich bezeugen, dass 
dies das erste mal ist, wo man sich in der Ebene von 
Troja für geleistete arztliche Dienste und gelieferte 
Arznei bei mir bedankt hatte; nur weiss ich nicht 
recht, ob es das Gef ühl reiner Dankbarkeit war, welches 
das Madchen zu mir trieb, oder die Hoffhung, ich 
möchte noch ein anderes Mittel wissen, das blinde Auge 
sehend zu machen. 

Die Hitze hat hier seit einigen Tagen bedeutend 
zugenommen und das Thermometer zeigt den ganzen 
Tag 24 und 25 Grad Réaumur im Schatten. 
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Aaf dem Berge Hissarlik, l8. Juni 1872. 

Seit meinem Berichte vom 23. v. M. habe ich mit 
EinwiUig^ng meines geehrten Freundes, des Herm Frank 
Calvert, und unter der Bedingung, die zu findenden Ge- 
genstande mit ihm zu theilen, auf dessen Halfte dieses 
Berges unmittelbar neben meiner grossen Plateforme 
in 12 Meter senkrechter Tiefe unter der Bergflache 
eine 31 Meter breite dritte Plateforme mit einer 34 
Meter breiten obem Terrasse angelegt und lasse dort 
70 Arbeiter graben, denn unmittelbar neben dem Rande 
des steilen nördlichen Abhangs finde ich auf dieser 
Stelle eine 34 Meter lange und 2^ Meter breite vier- 
eckige Senkung des Bodens, welche nur durch Aus- 
grabungen entstanden sein kann, die schon vor Jahr- 
hunderten von den nach Saulen oder andem nur ir- 
gend als Grabmaler tauglichen Marmorblöcken suchen- 
den Turken gemacht sind; sammtliche alte türkische 
Kirchhofe in der Ebene von Troja und in deren Umge- 
bung, ja selbst bis hinter Alexandria Troas, haben namlich 
Tausende von solchen Marmorblöcken» die alten Bauten 
entlehnt sind. Die unzahligen Stücke Marmor, womit 
die ganze Bergflache des Herm Frank Calvert bedeckt 
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ist, lasst keinen Zweifel, dass das Feld, jedenfalls jener 
Theil desselben, wo die viereckige Senkung- ist, von 
türkischen Marmorsuchern durchgraben ist. 

Kaum war diese meine dritte Plateforme wagrecht 
in den Berg vorgerückt, so fand ich einen 2 Meter 
langen, 86 Centimeter hohen und auf einer Seite 55, auf 
der anderen 36 Centimeter dicken Triglyphenblock von 
parischem Marmor, der in der Mitte eine 88 Centimeter 
lange, 86Centimeter hoheSculptur inHautrelief hat, welche 
den Phoebus Apollo darstellt, der in langem, mit einem 
Gürtel versehenem Frauengewande auf vier unsterbliche, 
das Weltall durcheilende Rennpferde gelehnt ist. Von 
einem Wagen sieht man nichts. Ueber dem herrlichen, 
wallenden, ungetrennten, aber nicht langen Haupthaar des 
Gottes sieht man den Rand von ungefahr zwei Drittel der 
Sonnenscheibe mit zehn Strahlen von 6 Centimeter und 
zehn von 9 Centimeter Lange. Das Gesicht des Gottes 
ist sehr ausdrucksvoU und die Falten seines langen Ge- 
wandes sind so ausgezeichnet gearbeitet, dass sie leb- 
haft an die Meisterwerke im Tempel der NiKq ams^ 
in der Akropolis von Athen erinnern. Was aber besonders 
meine Bewunderung erregt, sind die vier Hengste, die 
wild vor sich hinblickend mit unendlicher Kraft das 
Weltall durchschnauben und deren Anatomie so genau 
beobachtet ist, dass ich aufrichtig bekenne, noch nie ein 
solches Meisterwerk gesehen zu haben. Rechts und links 
davon sind dorische Triglyphen ; ein drittes Triglyph ist 
auf der linken, 55 Centimeter dicken Seite des Marmor- 
blocks dargestellt, wahrend die rechte, 36 Centimeter 
dicke Seite unbearbeitet ist. Oben und unten im Block 
sind mit Blei befestigte Eisen, und in Betracht des 
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Triglyphs der linken Seite vermuthe ich, dass diese 
Metope neben einer andern Sculptur, die auf der rech- 
ten Seite ebenfalls ein dorisches Triglyph hatte, die 
Propylaen des Tempels geschmückt hat. 

Vor allem ist hier das Vorhandensein des Sonnen- 
gottes hochst merkwürdig, denn von einem Tempel der 
Sonne in Troja weiss Homer nichts, und die spatere Ge- 
schichte sagt uns kein Wort da von, dass es hier einen 
solchen gab. Das Bild des Phoebus ApoUo beweist 
aber auch nicht, dass die Sculptur zu einem Tempel der 
Sonne gehort haben muss; sie kann nach meiner Meinung 
ebenso gut als Schmuck irgendeines andern Tempels 
gedient haben. 

Bereits in meinem Aufsatze vom ii. Mai habe ich 
die Vermuthung gewagt, dass das Bild der Sonne, welches 
ich hier tausend und abertausend mal auf den runden 
Stücken Terracotta dargestellt linde, der Name oder das 
Sinnbild der Stadt, namlich "Ddog sein müsse, und ich 
wage jetzt die Meinung auszusprechen, dass auf gleiche 
Weise dieser Sonnengott in weibkcher Gestalt als 
Symbol „r^g 'lUov" auf den IlQonvkaia des Tempels der 
ilischen Minerva geglanzt hat. Ich hörte von einem 
gelehrten Freunde die Meinung aussprechen, dass dies 
Meisterwerk aus der Zeit zwischen Perikles und Alexan- 
der dem Grossen stanime, da die ausgestreckte Hand 
des Sonnengottes sehr ahnlich derjenigen des Phoebus 
ApoUo auf den Münzen von Rhodos aus jener Epoche 
ist. Nach Strabo (XIII, i) aber fand Alexander der 
Grosse bei seinem Besuche in Ilion einen winzigen 
Tempel (evtcA^ vaóv) der ilischen Minerva vor, und 
ein winziger Tempel kann wol solche Meistervverke 
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der plastischen Kunst nicht gehabt haben. Ausserdem 
sieht mir der Kopf des Sonnengottes so alexandrinisch 
aus, dass ich an der Geschichte fasthalten und glauben 
muss, déiss dies Kunstwerk aus der Zeit des Lysimachos 
stammt, der, nach Strabo, XIII, i, nach Alexander's des 
Grossen Tode hier den von diesem nach der Unterwer- 
fung des persischen Reichs der Stadt Ilion versproche- 
nen neuen Tempel der ilischen Minerva baute. 

Déiss ich nun das Kunstwerk auf dem steilen Ab- 
hange des Berges fand, wahrend es doch nothwendiger- 
weise auf der entgegengesetzten Seite, über dem Ein- 
gang zum Tempel, gestanden haben muss, ist nur da- 
durch erklarlich, dass die Turken, welche hier Grab- 
saulen suchten, diese Sculptur verschmahten, weil sie 
lebendige Geschopfe darstellt, deren Nachahmung sehr 
streng im Koran verboten ist. 

Unter den Ruinen dieses Tempels hoffe ich die 
Trümmer jenes von Alexander dem Grossen hier vor- 
gefundenen winzigen Tempels zu finden. Es scheint 
mir jedoch nicht %ahrscheinlich , dass ich in den Tiefen 
des letztem den alten trojanischen Tempel entdecke, 
in welchem Hekabe durch die Priesterin Theano ihr 
kostbarstes Gewand auf die Knie der Minerva legen 
liess (Ilias, VI, 302—304): 'H ö* aga ninXov êkoikSa 9Bav& 
xaXhxdQyog ^fpcsv 'A^hpfcUfig inl yovvaöiv ijüxófioio' Bvxoidvrj 
d' ijQato Jiog xovqji fi^ydXou) (und die schonwangige 
Theano, das Gewand nehmend, legte es auf die Knie 
der schonlockigen Athene und betete inbrünstig zur 
Tochter des grossen Zeus). Nach dem aus der Asche 
von Opferthieren bestehenden steinfesten Schutt zu ur- 
theilen, der mir auf einer Strecke von 25 Meter am öst- 
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lichen Ende meiner grossen Plateforme so unendlich 
viele Schwierigkeiten machte, kann die Baustelle des 
uralten Tempels unmoglich identisch sein mit der des 
von Lysimachos erbauten; sie muss durchaus etwas 
westlicher sein und etwa am westlichen Ende desselben 
anfangen. 

Nach meinem Berichte vom 2^. v. M. fing ich an, 
die steinfesten imtem Erdwande mit jenen ungeheuern, 
bereits beschriebenen eisernen Hebeln loszubrechen. 
Es woUte mir jedoch nicht glücken, denn nachdem ich 
an einer durch Schornsteine und Minen wohlvorberei- 
teten, 5 Meter hohen, 5 Meter breiten und 3 Meter 
dicken Erdwand drei Stunden lang mit 40 Mann gear- 
beitet hatte, um sie mit den grossen Hebeln und Win- 
den loszubrechen, und dies nur mit der allergrössten 
Mühe gelungen, nachdem die dicksten Ketten mehrmals 
gerissen waren, fiel die nachste Erdwand ganz von selbst 
und begrub den Georgios Photidas und einen Arbeiter, 
welche mit dem Untergraben beschaftigt waren und 
sich durch untergestellte, 60 Centimetip- hohe, 25 Centi- 
meter dicke Holzblocke, die mit 8 Centimeter dicken 
Bretern bedeckt waren, voUkommen sicher geglaubt 
batten. Wir alle glaubten natürlich, die beiden Menschen 
waren zermalmt unter der gewaltigen Stein- und Erd- 
masse von 75 Kubikmetem, welche die dicken Breter 
zersplittert hatte, und unser Schreck war entsetzlich. 
Aber ohne einen Augenblick zu verlieren, gingen wir 
an die Arbeit, die Unglücklichen herauszuholen. KLaum 
hatten wir damit angefangen, so horten wir das Aech- 
zen beider unter der Erdlast, denn die Blöcke waren 
nur umgefallen und unterstützten noch, in der Lange 
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liegend, einigermassen die Wölbung, sodass den Leuten 
etwas Luftraum zum Athemholen geblieben war. Die 
Rettung aber konnte, der in mehrere grosse Scheiben 
zerspaltenen Erdwand wegen, nicht ohne die grösste 
Gefahr geschehen, und mussten l>eide Mannec mit Mes- 
sern herausgeschnitten werden; ich schnitt den Georgios 
Photidas mit meinem Taschenmesser heraus, der andere 
wurde von meinen Arbeitern herausgeschnitten. 

Infolge dieses Ereignisses habe ich beschlossen, 
von der grossen Plateforme aus nur erst einen oben 30, 
unten 20 Meter breiten Durchstich den Urboden ent- 
lang durch den ganzen Berg zu machen und erst nach 
VoUendung desselben den übrigen Theil der grossen 
Plateforme durchzustechen ; denn dann werde ich im 
Stande sein, zu beurtheilen, wie es am besten zu be- 
werkstelligen ist. Ich lasse diesen 30 Meter breiten 
Kanal in seiner ganzen Lange auf einmal in AngriflF 
nehmen und hoffe ihn so in zwei Monaten fertig zu 
kriegen. Bei Grabung dieses Kanals fand ich, dass in 
21 Meter Abstand vom Bergabhang der Urboden sich 
allmahlich um 2 Meter hebt, und da der Durchstich 
nothwendigerweise dem Urboden folgen muss, so habe 
ich von der Stelle ab den Schutt wieder auf die grosse 
Platefofme werfen lassen und habe so auf derselben, 
bis zuïn Bergabhange, einen 20 Meter breiten, 2 Meter 
hohen Damm gebildet. 

Waren es nicht die herrlichen Terracottas, die ich 
ausschliesslich auf dem Urboden und bis 2 Meter 
über demselben finde, dann würde ich beschworen, dass 
ich in 8 und genau bis 10 Meter Tiefe in den Trümraer- 
schichten des homerischen Troja bin, denn in dieser 
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Tiefe fandich im vorigen Jahre und finde ich in diesem Jahre 
tausend wunderbare Sachen, wahrend ich in den untersten 
Schichten, deren Wegraumung mir so unsagliche Mühe 
kostet» verhaltnissmassig nur wenig finde. Es kommen 
taglich einige jener runden Stücke sehr feiner Terracotta 
aus denselben hervor, und ist es merkwürdig, dass diejeni- 
gen, welche ganz ohne Verzierungen sind, immer in der ge- 
wohnlichen Form und Grosse der kleinen Carrousele und 
Vulkane, diejenigen dagegen, welche Verzierungen ha- 
ben, fast alle flach und in der Form des Rades sind. 
Metall, wenigstens Gold, Silber und Kupfer, waren den 
Trojanem bekannt, denn ich fand ein kupfernes stark 
vergoldetes Messer, eine silberne Haarnadel und viele 
kupfeme Nagel in 14 Meter, und mehrere 10 bis 16 Centi- 
meter lange kupfeme Nagel in 16 Meter Tiefe. Kupferne 
WafFen und Werkzeuge mussen dagewesen sein, ich habe 
aber bisjetzt noch nichts davon gefunden; dagegen fand 
ich viele kleine Werkzeuge zum Stechen, auch eine 
Menge Nadeln von Elfenbein, sowie eine kleine Platte 
von Elfenbein, beinahe in der Form einêr Spielkarte ,mit 
sechs Sternchen oder kleinen Sonnen, auch, mit gleichen 
Verzierungen bedeckt, ein sonderbares Stück Elfenbein 
in der Form eines Brieffalters, und ein noch sonder- 
bareres in der Form eines ausserst niedlichen Dolches, 
die auf Tafel 25 dargestellt sind. Die Verzierungen 
dieses Dolches scheinen jedenfalls auf beiden Seiten die 
ilische Minerva mit dem Eulenkopf darzustellen. Es 
fanden sich auch einige Ringe von Elfenbein und Kupfer, 
sowie ein Paar Armbander von letzterm Metall. Ein- 
und zweischneidige Messer in der Form von Sagen, 
47, und 5 Centimeter lang, von weissem Silex, fanden 



Ï06 HANDMÜHLEN VON LWA; THONGEFXSSE. 

sich in Menge; ebenso viele S3 Centimeter lange und 
17 Centimeter brei te Handmühlen von Lava, in der 
Form eines in der Lange durchschnittenen Eies. Von 
Terracottas kam alles in ganz zerbrochenem Zustande 
heraus, jedoch habe ich von einer Menge Vasen und 
mehrern Topfen alle oder fast alle Stücke, sodass ich 
sie wieder zusammensetzen kann. Besonders hervorzu- 
heben ist darunter ein grosser gelblicher Mischbecher 
von 34 Centimeter Höhe und 43 Centimeter Breite, 
welcher ausser einem Henkei drei grosse geringelte 
Rammhömer hat ; dann eine schwarze unten runde Vase 
mit zwei Röhren zum Auf hangen an jeder Seite; eine 
schone rothe Vase mit vier Henkeln und ein sehr feiner 
rother Becher; femer ein höchst sonderbares rothes 
Gefass in der Form von zwei Kannen mit langen, ganz 
aufrecht stehenden schnabelartigen Münden; die beiden 
Kannen hangen sowol in der Bauchwölbung als durch 
einen Henkei miteinander zusammen; femer eine 24 
Centimeter hohe glanzende schwarze Vase mit Rohrchen 
an den Seiten zum Aufhangen und sehr weitem Hals 
in der Form eines Schornsteins; der untere Theil der 
Vase ist verziert mit Zeichen in der Form von Blitzen, 
der obere mit Punkten. Nur von ein paar glanzend 
schwarzen trojanischen tiefen Tellern habe ich so ziem- 
lich alle Stücke, sodass ich sie wieder zusammensetzen 
kann; diese Teller sind sehr merkwürdig, denn sie haben 
an zwei Seiten am Rande lange horizontale Röhren zum 
Aufhangen an Schnüren; bei den grossen Schüsseln 
sind diese Röhren sehr gross. Von mehrern schwar- 
zen Doppelbechern habe ich Bruchstücke, aber nicht 
genug von einem, um ihn wiederherstellen zu konnen. 
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Leider haben die furchtbaren Steinlasten in den untersten 
Schichten alle Terracottas zerschlagen odei; zerdrückt; 
aber alles, was ich von dieser herrlichen Töpferwaare 
habe retten konnen und wovon ich im Anhange Photo- 
graphien gebe, zeugt von Reichthum und Kunst, und 
man sieht auf den ersten Bliek, dass ein Volk sie anfertigte, 
das ganz verschieden ist von dem, welchem die Schutt- 
schichten in 7 bis 10 Meter Tiefe angehoren. Ich mache 
ganz besonders aufmerksam auf die grosse Aehnlichkeit 
in der Qualitat der Terracotta der schwarzen trojani- 
schen Gefasse mit jener der Gefasse, die man in den 
etruskischen Grabem findet; aber die Formen und Ver- 
zierungen derselben sind ganz verschieden; letztere sind 
hier immer auf der Terracotta eingeschnitten, als diese 
noch in weichem Zustande war. Die meisten trojanischen 
Terracottas sind unzerstörbar durch Nasse; einige der- 
selben aber sind durch die Feuchtigkeit mürbe gewor- 
den, und ich fand z. B. auf dem Urboden, in 157^ Meter 
Tiefe, in einem kleinen, durch drei Steine gebildeten 
und geschützten, 65 Centimeter langen, 45 Centimeter 
breiten Hauskirchhof z^^'^ei mit Leichenasche gefüUte 
Gefasse sehr merkwürdiger Form mit drei langen Füssen, 
die so sehr durch die Nasse gelitten hatten, dass ich sie 
trotz aller Mühé und Vorsicht nicht herausnehmen 
konnte, ohne sie ganz zu zerbrechen. Ich habe aber 
alle Stücke der beiden Gefasse gesammelt und kann sie 
daher wieder zusammensetzen. In dem einen derselben 
fand ich in der Leichenasche die Knochen eines Em- 
bryo von sechs Monaten, was mir nicht anders erklarlich 
ist, als dass die Mutter in ihrer Schwangerschaft gestor- 
ben und verbrannt sein muss, des Embryo Knochen 
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aber durch die Hülle, die sie umgab, geschützt worden 
und unversehrt geblieben sind. Dennoch scheint mir 
die Erhaltung- dieser kleinen Knochen wunderbar, denn 
der Mutter Gebeine waren zu Asche verbrannt, und es 
fanden sich nur noch kleine Brockel von ihren Knochen. 
Ich habe des kleinen trojanischen Embryo Knochen 
aufs sorgfaltigste herausgesucht, werde von einem 
geschickten Chirurgus das kleine Gerippe wiederher- 
stellen lassen und eine Photographie davon diesem 
Werke beifügen. Der berühmte Arzt Aretaios in Athen 
schreibt mir soeben, dass die Erhaltung der Knochen 
des Embryo nicht anders möglich ist, als dass die 
Mutter geboren hat und daran gestorben ist; dass man 
ihre Leiche verbrannt und zusammen mit ihrer Asche 
den unverbrannten Embryo in die Leichenurne gewor- 
fen hat, in welcher ich ihn fand. 

Es kommen in den tiefsten Schuttschichten auch 
einfache schwarze, unsem Trinkglasem ahnliche Becher 
vor; auch schwarze Becher mit einem Henkei von unten, 
sojdass sie nur auf die OefFnung gestel It werden kon- 
nen. Ich finde sonst noch auf dem Urboden Gewichte 
von Granit, deren genaues specifisches Gewicht ich auf 
einer besondem Tafel angeben werde; Hammer und 
Beile, sowie sehr viele herrlich gearbeitete grosse und 
kleine Keile von Diorit; auch einige mal kleine schon 
geschliflfene Werkzeuge in derForm von Keilen, von sehr 
schönem,durchsichtigemgrünenStein. Ausserdem erschei- 
nen Massen von durchschnittlich 5 Centimeter im Durch- 
messer habenden runden, schwarzen und rothen Terra- 
cotta-Scheibchen mit einem Loch in derMitte; steineme 
Scheiben {9l0KO() von durchschnittlich 15 Centimeter im 
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Durchmesser und mit einem Loch im Centrum, zum Werfen, 
ferner viele Hole von sehr feinem Marmor, welche 
allein eine Ausnahme machen von der hier allgemeinen 
Regel, dass mit zunehmender Tiefe alle Gegenstande 
besser gearbeitet sind. In der That sind die in den 
trojanischen Schuttschichten bis 2 und 4 Meter über 
dem Urboden, also in 12 bis 14 Meter Tiefe vorkommenden 
Idole, wie man aus deren Abbildungen im Anhange 
sehen kann, so roh gearbeitet, dass man glauben möchte, 
dies waren die allerersten Versuche eines rohen Volkes, 
eine Gottheit plastisch darzustellen. Nur ein verstüm- 
meltes Idol von Terracotta, welches ich Tafel 20, No. 562 
abbilde, kam in diesen Trümmerschichten vor; alle 
übrigen sind von sehr feinem Marmor. Ich erwahne 
noch einen in 13 Meter Tiefe gefundenen Priapus von 
feinem Marmor. 

Es kommen ferner in diesen Tiefen viele Thier- 
knochen, Eberzahne, kleine Muscheln, Buffel-, Bocks- 
und Rehhomer, sowie die Rückgratsknöchel des Hai- 
fisches vor. 

Die Hauser und Palaste, in welchen die herrlichen 
Terracottas gebraucht wurden, waren gross und gerau- 
mig, denn zu ihnen gehören alle jene gewaltigen Massen 
grosser behauener und unbehauener Steine, welche 4 
und 6 Meter hoch dieselben bedecken. Diese Hauser 
und Palaste waren leicht zerstorbar, denn die Steine 
waren nur mit Erde zusammengef ügt , und als die 
Mauern fielen, wurde durch die gewaltigen Blocke alles 
zerschmettert, was in den Hausem war. Das alte troja- 
nische Volk verschwand gleichzeitig mit der Zerstörung 
seiner Stadt, denn in keiner der folgenden Schutt- 
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schichten findet sich solche Bauart von grossen, durch 
Erde verbundenen Steinblocken, in keiner sieht man in 
den Terracottas, mit Ausnahme der runden Stücke in 
der Form des Carrousels und des Vulkans, eine Aehn- 
lichkeit mit jener von Kunstsinn zeugenden ausgezeich- 
neten Töpferarbeit des Volkes von Priamos. 

Auf der Baustelle der zerstörten Stadt erbauten 
neue Ansiedler verschiedener Civilisation, Sitten und 
Gewohnheiten sogleich wieder eine neue Stadt; aber 
nur die Fundamente ihrer Hauser bestanden aus mit 
Lehm zusammengef ügten Steinen ; alle Hauswande waren 
aus ungebrannten Ziegeln gebaut. Viele solcher Wande 
sieht man in 7 bis i o Meter Tiefe in den Erdwanden 
meiner Ausgrabungen; sie sind dadurch erhalten ge- 
blieben, dass die Hauser ausbrannten und die unge- 
brannten Ziegel der Wande durch die Glut eine Art 
Ziegelkruste erhielten oder wirkliche gebrannte Ziegel 
wurden. 

In meinem Aufsatze vóm 2;^. v. M. sprach ich von 
einer in 10 Meter Tiefe gefundenen Mauer von Steinen, 
wovon ich hoffte, dass sie bis zum Urboden gehen 
würde; leider aber waren es blosse Fundamente eines 
Hauses der unmittelbaren Nachfolger der alten Trojaner, 
und gingen diese Fundamente nur % Meter tief. 

Die vom alten Troja übriggebliebenen Mauerreste 
mussten natürlich von den neuen Ansiedlem, welche so 
ganz verschiedene Lebensweise und Bauart hatten, nie- 
dergebrochen werden, und somit ist es erklarlich, dass 
ich, mit Ausnahme einer kleinen Wand im nordlichen 
Eingange meines grossen Kanals, bisjetzt nicht im Stande 
bin, eine einzige Mauer des alten Troja aufzuweisen, 
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und dass ich bis dahin der Wissenschaft nur wenige 
herrliche Urnen, Vasen, Töpfe, Teller, Schüsseln und 
nur einen Mischkrug, aber Tausende von Bruchstücken 
anderer ausgezeichneter Gefasse als trauernde Denk- 
maler eines Volkes verlegen kann, dessen Ruhm un- 
sterblich ist. 

Ich kann die Beschreibung der untersten Schutt- 
schichten nicht schliessen, ohne zu erwahnen, dass ich 
zwischen den grossen Steinblöcken, in 12 bis 16 Meter 
Tiefe, zwei Kroten, auch in 12 Meter Tiefe eine kleine 
sehr giftige Schlange mit schildf ormigem Kopfe fand. 
Letztere kann von oben dahin gelangt sein; dies ist 
aber unmöglich für die grossen Kroten, und mussen 
dieselben 3000 Jahre in diesen Tiefen zugebracht haben* 
Sehr interessant ist es, in den Ruinen Trojas lebende 
Geschopfe aus der Zeit des Hector und der Andromache 
zu sehen, selbst wenn diese Geschopfe nur Kroten sind. 

Noch muss ich darauf aufmerksam machen, dass ich 
auch zweimal dasp^ auf Topfscherben fand, wovon die 
eine in 16, die andere in 14 Meter Tiefe entdeckt 
wurde. Die Trojaner waren daher arischer Rasse, wie 
es ausserdem die symbolischen Zeichen auf den runden 
Stücken Terracotta zur Genüge beweisen. 

Die Existenz der Nation, welche den Trojanern 
folgte, war ebenfalls von langer Dauer, denn ihr ge- 
boren alle jene Schuttschichten in 10 bis 7 Meter Tiefe; 
sie war ebenfalls von arischer Abkunft, denn sie hatte 
unzahlige arische religiose Symbole; und ich glaube, 
von mehrern derselben nachgewiesen zu haben, dass 
sie schon unsern Vorvatem eigen waren zur Zeit als 
noch Germanen, Pelasger, Hindus, Perser, Kelten und 
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Griechen eine Nation ausmachten und eine Sprache 
redeten. Vom Doppelbecher fand ich bei diesem 
Volke keine Spur, statt dessen aber jene sonderbaren 
Becher, die als Griff eine Krone von unten haben; 
dann jene glanzend rothen phantastischen Becher in der 
Form von ungeheuern Champagnerglasern mit zwei mach- 
tigen Henkeln an den Seiten und Ründung von unten, 
sodass sie ebenfalls nur auf die OeflFnung hingesetzt 
werden konnen; dann jene kleinen, nur lo bis 12 Centi- 
meter hohen Becher mit Eulengesichtem mit einer Art 
von Helm am untem Ende, der mit einem hohen Knopf 
oder Zopf versehen ist, welcher ohne Zweifel den Helm- 
busch bezeichnen soU und als GrifF dient, sodass auch 
diese Becher nur auf den Mund gestellt werden 
konnen; ferner alle jene herrlich gebrannten Topfer- 
waaren, wie z. B. i bis 172 Meter hohe Leichen- oder 
Weinurnen von 50 Centimeter bis i Meter Durch- 
messer, kleinere Leichenumen, Teller, Schüsseln, Vasen 
hochst phantastischer Form von 20 bis 25 Centimeter 
Höhe mit dem Eulengesicht der Schutzgottin Trojas, zwei 
grossen Frauenbrüsten und Bauchnabel, sowie mit zwei 
neben dem Kopf emporgehobenen Armen, die als Griffe 
dienen; ferner alle jene Gefasse mit kurzem oder langem, 
hintenüber gebogenem , schnabelartigem Munde. Die 
meisten dieser Gefasse sind unten rund, sodass sie gar nicht 
hingestellt werden konnen, andere haben drei Füsse, noch 
andere sind unten platt; der Hals von manchen ist so weit 
hintenüber gebogen, dass sie Aehnlichkeit haben mit einer 
Gans oder einem Schwan. Dann gehören hierher alle jene 
kleinen und grossen kugelahnlichen oder eiformigen 
Gefasse mit oder ohne Schornstein, die ein kurzes 
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Rohrchen an jeder Seite und ein Loch in gleicher 
Richtung im Munde haben, wodurch die Schnüre zum 
Aufhangen gezogen wurden; viele haben ausserdem 
noch drei Füsse; alle sind einfarbig braun, gelb, roth 
oder schwarz; einige haben als Verzierung Reihen von 
Blattem oder Zweigen. Es kommen auch sehr sonder- 
bare Vasen in Thiergestalt mit drei Füssen vor, deren 
OefFnung in dem aufwarts stehenden,sehr dickenSchwanze 
ist, der durch einen Griff oder Henkei mit dem Rücken 
verbun den ist; auf einer dieser letztem Vasen sind 
Verzieningen , die in drei eingravirten Streifen von je 
drei Linien bestehen. Ich fand früher den Priapus nur in 
7 Meter Tiefe, kürzlich einen in 13 Meter Tiefe; ich 
finde ihn jetzt auch in 8 Meter, somit bei der 
Nation, von deren Ueberbleibseln ich jetzt spreche. Auch 
iindet sich in diesenTrümmerschichten einekolossaleMasse 
jener runden Stücke Terracotta, die zwar durch ihre 
grossere Dicke von der Radform der Stücke auf dem 
Urboden etwas abweichen, auch nicht von so ausge- 
zeichnetem gebrannten Thon sind wie letztere, dagegen 
aber, wie man sich durch die beigefügten Zeichnungen 
überzeugen kann, mit ungemein schonen, sinnreichen 
symbolischen Zeichen geschmückt sind, unter denen der 
Sonnengott immer die hervorragendste Stellung ein- 
nimmt; aber auch das Feuerzeug unserer Urvater, der 
heilige Opferaltar mit lodemden Flammen, der heilige 
Lebens- und Sömabaum und die Rosa mystica kommen 
sehr haufig hier vor. Diese mystische Rosé, die 
in den byzantinischen Sculpturen ungemein viel 
vorkommt und durch deren Namen bekanntlich in den 
katholischen Litanien (litaniae) die heilige Jung- 

SCULIEMANN, Troja. 8 
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frau bezeichnet wird, ist ein bisjetzt leider nodi nicht 
erklartes uraltes arisches religiöses Symbol; es ist uralt, 
weil ich es jetzt hier in 7 bis 10 Meter Tièfe in den 
Schuttschichten der Nachfolger der Trojaner finde, die 
ein Alter von nahe 1200 Jahren vor Christo haben mussen. 
Das dem phönizischen Buchstaben „Nun" so ahnliche 
Zeichen fand ich in 8 Meter Tiefe sechzehnmal auf einer 
jener runden Terracottas dargestellt; diese Zeichen 
stehen namlich in Gruppen von vier und bilden durch ihre 
Stellung ein Kreuz um die Sonne, oder, falls meine jetzt 
aufgestellte Vermuthung richtig ist, um die Nabe des 
den Sonnenwagen vorstellenden Rades. Das Bild dieses 
Stückes findet sich Tafel 4, No. 124. Ich finde das Symbol 
des Blitzes auch in allen höhern Schichten bis zu 3 
Meter unter der Oberflache. In allen Schuttschichten 
von 10 Meter bis Va Meter Tiefe finde ich unzahlige 
mal auf den runden Terracottas die Sonne mit ihren 
Strahlen, ganz so wie sie auf der bei der Ausgrabung 
des Tempels von mir gefundenen Metope auf dem 
Haupte des Sonnengottes dargestellt ist; noch viel 
öfter aber im Kreise von drei, vier, fünf, sechs oder acht 
doppelten,dreifachen oder vierfachen aufgehendenSonnen 
und am allermeisten im Centrum von vier dreifachen 
aufgehenden Sonnen, die ein Kreuz um sie bilden; 
Hunderte von malen finde ich auch die Sonne von 
Sternen umgeben im Mittelpunkt eines doppelten oder 
dreifachen Kreuzes, welches an jedem der vier Enden 
einen grossen Punkt hat. Diese Punkte bezeichnen ver- 
muthlich die vier Nagel, womit das Holzgerüst zur Berei- 
tung des heiligen Feuers befestigt wurde. Es kommen 
auch, obwol seltener, in 10 bis 7 Meter Tiefe f ünf mystische 
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Rosen im Kreise um die Sonne vor. Von den runden 
Stücken mit Zeichen, die sich moglicherweise nicht blos 
als Symbole, sondem als wirkliche Schriftzeichen her- 
ausstellen konnen, finde ich eins in 7 Meter Tiefe, von 
welchem ich Tafel 6, No. 208 die Abbildung* gebe. Ich 
erwahne noch die in dieser Tiefe vorkommenden runden 
Stücke, auf welchen drei mystische Rosen und zwei 
Schweife von Sonnenstrahlen im Kreise um die Sonne 
stehen. Auch kamen in 9 Meter Tiefe mehrere runde 
Stücke vor, auf welchen 14 krumme, Windmühlenflügeln 
ahnliche Schweife von je drei Sonnenstrahlen nach allen 
Richtungen von der Sonne ausgehen, wahrend die 
Facher zwischen diesen Strahlenschweifen mit Sternen 
ausgefüUt sind. Diese Darstellung muss die Drehung 
des Rades, respective den Lauf des Sonnenwagens in 
den Himmeln bedeuten, falls meine vorhin gewagte 
Vermuthung richtig ist, dass die runden Stücke das 
Rad darstellen. Es kommt in gleicher Tiefe auch eins 
vor, auf dessen einer Seite drei mit Flammen bedeckte 
heilige Opferaltare und eine Sterngruppe, auf der an- 
dem Seite drei solche Opferaltare und ein Svastika ein 
Kreuz um die Sonne bilden; es finden sich auch ein- 
zelne mit nur vier gebogenen Strahlenschweifen, oder zwei 
j-[^ und zwei Flammenaltaren im Kreuz um die Sonne; 
auch kommt eins vor, auf welchem zwei Kreuze sich ge- 
genüberstehen und der ganze übrige Raum um die 
Sonne (oder um die Nabe des Rades) mit Sternen an- 
gefüUt ist. Alle in 10 bis 7 Meter Tiefe vorkommen- 
den Stücke sind von sehr hartem und die meisten von 
steinhartem, schwarzem oder rothem Thon, der sich im 
Vergleich zu dem der Stücke in den höhern Schichten 

8* 
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durch seine Feinheit auszeichnet. Es kommen in diesen 
Schichten auch einige dieser Stücke von Blei oder 
feinem Marmor vor, sie sind aber ohne Verzierungen. 

In den Schuttschichten derselben Nation fand ich 
auch kupferne Streitaxte, Lanzen, Pfeile, Messer und 
Werkzeuge verschiedener Art, sowie viele Formen von 
Glimmer- undChloritschiefer zumGiessen dieser und vieler 
anderer^ mir theilweise ganz unbekannter Gegenstande. 
Petschafte von Terracotta itiit Kreuzen und andem 
Verzierungen sind nicht diesen Schuttschichten allein eigen, 
sondern kommen von lo Meter bis nur i Meter Tiefe vor. 
Ferner erscheinen auf einer Seite ovale, auf der andem 
platte Handmühlsteine von I^va und mitunter auch von 
Granit; grosse und kleine Hammer, Keile, Kugeln mit 
einem Loch durch die Mitte, und Mörserkeulen von Diorit, 
Gewichte von Granit; Mörser und Scheiben mit einem 
Loch durch die Mitte zum Werfen, aus Granit und an- 
dern Steinarten. Schleudern von Magneteisenstein und 
grosse Massen von Messem in Gestalt von Sagen aus 
weissem und gelbem Silex, auch manchmal Messer von 
vulkanischem Glas und Lanzen von Diorit kommen bei 
diesem Volke vor, aber alle diese Werkzeuge sind 
besser gearbeitet als in den Schichten oberhalb 7 Me- 
ter Tiefe. 

Es kommen in diesen Schuttschichten auch sehr 
viele Idole von sehr feinem Marmor vor, und auf vielen 
sieht man das Eulengesicht der ilischen Minerva, sowie 
ihren Gürtel eingravirt; auch kam in 8 Meter Tiefe 
ein Idol derselben Eulengesichtsgottin von Terracotta 
vor; vier horizontale Striche am Halse scheinen ihre 
Rüstung anzudeuten; von ihren Armen ist nur einer 
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erhalten und zwar in emporgehobener Stellung ; zwei Li- 
nien, die von den Armen ausgehen undsich in der Gegend 
des Bauchnabels kreuzen, geben fhr ein kriegerisches 
Ansehen; zweiPunkte bezeichnen ihre Brüste; ihr langes 
Haar ist deutlich auf dem Hinterkopfe angedeutet. 

In 9Y2 Meter ïiefe fand ich in der gelben Asche 
eines ausgebrannten Hauses einen grossen Klumpen 
dicken Draht, den ich für Kupferdraht hielt und daher 
gleichgültig auf meinen Tisch legte; als aber der 
Klumpen zufalligerweise heruntergeworfen wurde, zer- 
brach ein Silberdraht, der das Packet zusammengehal- 
ten hatte, und es kamen drei silbeme Armbander zum 
Vorschein, von denen eines einfach, das andere doppelt 
und das dritte dreifach ist ; in letzterm ist ein sehr künst- 
licher Schmuck, auch ein Ohrring mit einem Blatt, das 
von sechs Drahten gebildet ist, und mussen diese Gegen- 
stande in der Feuersbrunst durch die Glut mit dem 
Armbande zusammengeschmolzen sein, denn so wie es 
jetzt ist ware es unmöglich, es auf den Arm zu stecken. 
Es zeigte sich ferner in dem Klumpen ein sehr hübscher 
goldener Ohrring, der auf beiden Seiten drei Reihen 
von Sternchen hat. Es fanden sich ferner darin zwei Pa- 
ckete oder Bünde von Ohrringen verschiedener Form, die 
meisten sind von Silber und laufen in fünf Blatter aus. 
Zugleich waren aber auch darin enthalten mehrere Ohr- 
ringe gleicher Form von Elektron {{jkixtgov); von drei Ohr- 
ringen weiss ich ganz bestimmt, dass sie von diesem Metall 
sind, denn sie stehen hervor; es sind aber wahrscheinlich 
noch mehrere von Elektron in den beiden Bünden, die 
ich, aus Furcht die silbernen Ohrringe zu zerbrechen, 
die stark vom Rost gelitten haben, nicht zu losen wage. 
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Nach Plinius H. N. s^, 2^ und Pausanias 5, 12, 6 
war Elektron eine künstliche Metallmischung aus vier 
Theilen Gold und einem Theil Silber. Auch sind die al- 
testen lydischen Münzen von Elektron. Alle vorgenannten 
Ohrringe und Armbander lasse ich für dieses Werk 
photographiren. 

Es kommen in diesen Tiefen auch nicht selten Ku- 
geln von Serpentin oder Porphyr vor, die 5 Centimeter 
im Durchmesser und ein Loch durch die Mitte haben. 
Man findet ausserdem LofFel von Knochen oder Terra- 
cotta und grosse Massen von Werkzeugen aus Elfenbein 
und Knochen zum Stechen; auch fand ich ein sehr 
künstlich bearbeitetes Stück Ebenholz, welches jeden- 
falls zu einem musikalischen Saiteninstrument gehort 
hat. Ich erwahne noch die nicht blos in diesen Schutt- 
schichten, sondern auch bis 6 Meter Tiefe vorkommen- 
den 7 Centimeter langen, 6 breiten runden Stücke 
Terracotta mit einem in der Lange durchgehenden Loch, 
sowie die 7 bis 10 Centimeter breiten, unten platten, 
oben abgerundeten Stücke Terracotta mit zwei Löchern 
am Rande der breiten Flache, oder mit nur einem oben von 
der Seite durchgehenden Loche. Alle diese Stücke haben 
vermuthlich als Gewichte gedient. In allen diesen Schutt- 
schichten kommen viele Rückgratsknöchel des Haifisches, 
Eberzahne, Rehhörner, und grosse Massen kleiner Meer- 
muscheln vor, wovon die Trojaner und ihre Nachfolger 
zu allen Zeiten grosse Liebhaber gewesen sein mussen. 

Ich komme jetzt an die Schuttschichten in 7 bis 4 
Meter Tiefe, welche augenscheinlich auch von einem 
Volke arischen Stammes herrühren, welches die aut 
Trojas Ruinen erbaute Stadt wieder einnahm, zerstorte 
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und die Einwohner ausrottete, denn ich fand in diesen 
3 Meter dicken Schichten keine Spur von Metall ausser 
zA^ei Nageln und einem Stückchen Silberdraht, wahrend 
die Bauart der Hauser eine ganzlich verschiedene ist. 
Hier namlich linde ich wiederum alle Hauswande von 
mit Lehm zusammengesetzten kleinen Steinen, welche 
in den grossern Gebauden mehr oder weniger behauen, 
in den kleinem aber ganz unbehauen sind. Die Be- 
sucher der Ebene von Troja sehen in den Erdwanden 
meiner Ausgrabungen , in 7 bis 4 Meter Tiefe, viele 
solcher grosserer und kleinerer Hauswande, unter an- 
dem auch Reste jener grossen, i Meter 90 Centimeter 
dicken Wande des von mir in meinem Aufsatze vom 
2^. v. M. erwahnten in 6 Meter Tiefe gegründeten 
Gebaudes, dessen Trümmer bis 3 Meter unter der Ober- 
llache hinaufreichen; denn da ich, wie erwahnt, ausser 
der Tempelausgrabung vorlaufig nur den oben 30 Meter 
breiten Kanal durch den Berg graben will, so hatte ich 
nicht nothig, jenes Gebaude ganz w^egzubrechen. 

In diesen Schuttschichten (7 bis 4 Meter Tiefe) sind 
nicht nur sammtliche steinerne Werkzeuge viel plumper 
gearbeitet, sondern auch alle Terracottas sind schlechter 
Qualitat; dennoch aber kann ihnen bei aller ihrer Ein- 
fachheit eine gewisse Eleganz nicht abgesprochen wer- 
den, und ich bemerke besonders die dort vorkommenden 
sehr niedlichen, 10 Centimeter hohen rothen und 14 
Centimeter hohen schwarzen Vasen in Form von Sand- 
uhren mit zwei grossen Henkeln; die Topfchen in Form 
von Obertassen mit grossen Henkei ; die grosseren Töpfe 
mit einem und zwei Henkeln, und vor adlem die haufig 
vorkommenden Becher mit dem Eulengesichte der troja- 
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nischen Schutzgöttin, welche zwar jenen in lo bis 7 Me- 
ter Tiefe an Grosse ungefahr gleichkommen, aber in 
der Ausführung bedeutend nachstehen. 

Besonders merkwürdig sind in diesen Schichten die 
mit den mannichfaltigsten symbolischen Zeichen be- 
deckten Terracottakugeln , wovon ich zwei in 5 Meter 
Tiefe gefundene beschreiben will. Die Oberflache der 
einen ist durch Linien in acht gleiche Theile getheilt, iind 
sieht man in der einen Abtheilung eine Sonne mit zehn 
Strahlen, wovon nur vier gerade sind, wahrend die übrigen 
alle religiöse Symbole vorzustellen scheinen. Ein Strahl 
ist in Form des phönizischen „Nun" und muss den Blitz 
bedeuten, ein anderer Strahl ist in Schlangenform , ein 
noch anderer in Form einer Drei, ein vierter hat die Ge- 
stalt eines mecklenburger Wegweisers und die beiden 
übrigen die Form von Angelhaken; neben der Sonne 
ist ein Stern. lm folgenden Fach ist ein Baum mit 
acht Zweigen, ein Viereck mit zwei Sternen, und ein 
Dreieck mit vier Sternen. Das dritte Feld enthalt einen 
Baum mit zwölf Zweigen, einen Kreis mit einem Steme 
und neben und über einem Strich zwölf Sterne, wovon 
der eine einen Punkt im Centrum hat. Vielleicht be- 
zeichnen diese zwölf Sternchen die zwölf Zeichen des 
Thierkreises, welche als die zwölf Stationen der Sonne 
im Rigvêda personificirt sind durch die zwölf Adityas, 
Söhne der Aditi , des untheilbaren unendlichen Raumes. 
Das vierte Feld enthalt einen Baum mit nur sechs 
Zweigen, ein Dreieck mit drei Abtheilungen, in deren 
einer ein Strich ist, und ferner zwei Vierecke. Das 
f ünfte Feld hat wieder eine Sonne mit sechs krummen 
Strahlen und einem geraden Strahl, Das sechste Feld hat 
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fünf Abtheilungen: in der ersten sind fünf, in der andern 
vier, in der dritten sieben Sternchen, in der viert en ist 
ein Zeichen, welches der arabischen Zwei gleicht und drei 
Steme, in der fünften ein einfaches Kreuz. lm 
siebenten Felde sieht man einen Baum mit zehn Zwei- 
gen, lm achten Felde ist eine scMangenförmige Figur 
und ein Stem. Auf der zweiten Kugel sieht man eine 
Sonne mit dreizehn geraden Strahlen; darauf sieht man zwi- 
schen zwei plf drei Gruppen von je drei Sternen und 
vier gerade Striche und endlich, unter der Sonne, drei 
gleiche Striche und drei Steme. Diese beiden Kugeln 
sind Tafel 14, No. 450 und 451 abgebildet. Ganz mit 
Sternen bedeckte Terracottakugeln kommen auch in 
diesen Schuttschichten haufig vor; ferner eine ungeheuere 
Menge jener runden Terracottas in der Form des Car- 
rousels und des Vulkans, wovon mehr als die Halfte 
mit den verschiedenartigsten symbolischen Zeichen ver- 
ziert sind. Auch konunen hier viele Waflfen von Diorit 
und hartem, grünem Stein, sowie eine Menge Schleif- 
steine von schwarzem und grünem Schiefer mit einem 
Loch an einem Ende vor. Der Gebrauch dieser Schleif- 
steine ist mir nicht recht klar, da ich in diesen Tiefen 
(7 bis 4 Meter), wie gesagt, ausser den zwei Nageln und 
dem Stückchen Silberdraht keine Spur von Metall fand. 
Es kamen jedoch ein paar Bruchstücke von Formen- 
steinen zum Giessen von Werkzeugen vor, und ist es 
daher wahrscheinlich, dass Kupfer bekannt war. Jeden- 
falls aber war es selten und theuer, denn sonst würde 
ich nicht die kolossalen Massen von stei nemen Werk- 
zeugen gefunden haben. 

Wie man aus den Abbildungen im Anhange er- 
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sieht, kommen in diesen Tiefen viele sehr merk- 
würdige grosse Vasen vor, und unter denselben eine 
Menge schoner Urnen mit dem Eulengesicht der il is ch en 
Minerva, ihren zwei Frauenbrüsten, Bauchnabel und bei- 
den neben dem Kopf emporgehobenen Armen. Auf 
einem der Bauchnabel ist ein Kreuz und vier Locher, 
welche ohne Zweifel die vier Nagel bezeichnen sollen, 
womit unsere arischen Urvater die beiden kreuzweis 
gelegten Hölzer zur Erzeugung des heiligen Feuers be- 
festigten. Es finden sich auch in diesen Schichten 
viele jener rothen Becher in der Form von Champagner- 
glasern mit zwei Henkeln, die aber, wie man aus den 
Abbildungen ersieht, mit jedem Meter, den man hoher 
steigt, mehr ausarten, plumper, kleiner und schlechterer 
Qualitat werden. Auch Becher mit Kronen von 
unten kommen viele vor, ebenso viele rothe Töpfchen 
mit drei Füssen und zwei Henkeln, sowie viele 
Hunderte von lo bis 12 Centimeter hohen ungefarbten 
Töpfen mit einem Henkei. Von grossen plumpen 
Hammem und andern Werkzeugen von Diorit gibt 
es hier eine kolossale Masse; auch fand sich einPriapus von 
Diorit, der 32 Centimeter hoch und 20 Centimeter dick 
ist. Dieser Priapus war, da man die Sechs f ür eine Neun 
angesehen hatte, mit unter die Gegenstande aus 9 Meter 
Tiefe gekommen und ist somit aus Versehen auf Tafel 
83, No. 1755 abgebildet; er stammt jedoch entschieden 
aus 6 Meter .Tiefe. 

Demselben Volke gehort ein von gut behauenen 
Steinen mittels Lehm gemauerter Brunnen, dessen 
Oeffnung in 4 Meter Tiefe ist und den ich beinahe bib 
zum Urboden abgetragen habe; man sieht noch eine 
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Mauer dieses Brunnens links im nordlichen Eingang 
meines grossen Kanals. 

Handmühlsteine von Lava finden sich auch in diesen 
Schuttschichten in ungeheuern Massen. 

Eine neue Epoche in der Geschichte Iliums trat 
ein, als die Schuttaufhaufung dieses Berges die Höhe von 
4 Meter unter seiner gegenwartigen Oberflache erreicht 
hatte, denn die Stadt wurde wiederum zerstört und die 
Einwohner getodtet oder vertrieben durch ein armseliges 
Volk, welches jedenfalls auch arischer Rasse gewesen sein 
muss, denn auf den runden Terracottas finde ich noch 
immer sehr viel den Lebensbaum, sowie das einfache 
und doppelte Kreuz mit den vier Nageln. Die Form 
dieser Stücke artet aber in diesen Tiefen aus, sie wer- 
den gedehnter und spitzer zulaufend; es finden sich 
auch viele in der Form von 3 bis 4 Centimeter hohen 
Kegeln, die in den tiefem Schichten nie vorkommen; 
die meisten sind ohne Verzierung. Von Topferwaaren 
kommt viel weniger vor, und ist hier alles noch viel 
kunstloser als in den vorhergehenden Schichten. Be- 
sondere Erwahnung verdient jedoch der in 4 Meter Tiefe 
gefundene, Tafel 41, No. 996 abgebildete, hochst phantasti- 
sche Trinkbecher, dessen Behalter eine auf drei Füsschen 
ruhende Rohre ist, aus der drei kleine Becher aufsteigen. 
Becher mit dem Eulengesicht der ilischen Minerva und 
einer Art Helm, wie Tafel ^y, No. 307, Tafel 35, No. 872, 
874 und ^^2, Tafel ^^, No. 806, Tafel ^2, No. 775 und 776, 
kommen noch haufig vor, sie werden aber immer kunst- 
loser. Ebenso arten die Becher in der Form von Cham- 
pagnerglasérn immer mehr aus, werden immer kleiner 
und schlechter und sind in 2 Meter Tiefe (Tafel ^2, 
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No. 875 und 876) nur noch 13 Centimeter hoch, wahrend 
sie in 10 Meter Tiefe eine Höhe von 32 Centimeter 
erreichten. Von grossern Vasen mit Frauenbrüsten, 
Bauchnabel und emporgehobenen Armen, kommen 
mehrere in 4 und eine in 272 Meter Tiefé vor. 
Kleine rothe Vasen in der Form der Sanduhr mit 
einem Henkei kommen noch viel vor, und es fanden 
sich zwei selbst in 2 Meter Tiefe. Auch von kleinen 
ordinaren Topfen kommt in 4 und 3 Meter Tiefe eine 
sehr grosse Menge vor; dieselben horen aber in 
2 Meter Tiefe fast ganz auf. In 4, 3 und sogar 
in 272 Meter Tiefe fand ich auch sehr viele 
Idole der ilischen* Minerva von feinem Marmor; auf 
mehrern ist der Eulenkopf derselben und ihr Gürtel 
eingravirt. 

Auch fand ich in 3 Meter Tiefe ein Idol von 
Terracotta, welches dieselbe Göttin mit dem Eulenge- 
sicht und zwei ungeheuern Augen darstellt; sie hat 
zwei Frauenbrüste und hinten lang herabhangendes 
Haar. Drei horizontale Linien am Halse scheinen die 
Rüstung anzudeuten. In 3 Meter Tiefe fand ich auch 
ein kleines herrliches Opferbecken von Terracotta mit 
drei Füssen, worin ein Svastika, ein Baum mit 24 Zwei- 
gen und eine Raupe eingravirt sind. 

Das Kupfer war diesem Volke bekannt, denn ich 
finde hier kupfeme Messer, Lanzen und Nagel. Die 
Form der letztern ist oft sonderbar, denn bald haben 
sie zwei Köpfe nebeneinander, bald gar keinen Kopf 
und nur zwei spitze Enden, sodass durch eine 2 Centi- 
meter lange Ueberbiegung des einen Endes eine Art 
Kopf gemacht werden musste. Steine kommen in diesen 



GRIECHISCHE COLONIE AUF DEM BODEN ILtUMS. 125 

Schichten fast gar nicht vor, und die Massen verkohlter 
Trümmer und Holzasche lassen keinen Zweifel darüber, 
dass alle Gebaude dieses Volks von Holz waren. Ich 
linde in diesen 2 Meter dicken Schichten zwar 
einige wenige Gewichte von Stein, auch ein paar Hand- 
mühlen von Lava, sonst aber keine steinernen Werk- 
zeuge, ausser Messern von Silex in der Form von Sagen, 
welche oft mit vieler Sorgfalt gemacht sind. So z. B. 
fand ich in 2 Meter Tiefe eine 12 Centimeter lange, 
4 Centimeter breite Sage von Silex, die so ausgezeich- 
net gemacht war, dass ich anfanglich glaubte, es sei 
ein Kamm. Der obere Theil der Sage trug die deut- 
lichsten Merkmale, dass dieselbe in Holz eingefasst ge- 
wesen ist. 

Mit dem Volke, dem diese Schuttschichten (von 4 
bis 2 Meter Tiefe) angehören, hort die vorgriechische 
Zeit auf, denn von nun an sieht man viele Mauerreste 
hellenischer Bauart von ohne Verbindungsmittel zusam- 
mengelegten, schön behauenen Steinen, und in den 
allerobersten Schichten selbst die Ruinen von Haus- 
mauem, in welchen die Steine mit Kalk oder Cement 
zusammengef ligt sind. Auch die schon hin und wieder 
in 2 Meter Tiefe vorkommenden bemalten und unbe- 
malten kunstvoUen Terracottas lassen keinen Zweifel 
darüber, dass eine griechische Colonie sich Iliums be- 
machtigt hat, als die Oberflache dieses Berges noch 2 
Meter niedriger war als jetzt. Es ist unmoglich, 
genau zu bestimmen, wann diese neue Colonisation 
stattgefunden hat; jedenfalls aber muss sie viel alter 
sein als der von Herodot (VII, 43) berichtete Besuch 
des Xerxes, welcher 480 v. Chr. stattfand. Nach 
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Strabo (XIII, i. 42) wurde die Stadt unter lydischer 
Herrschaft gebaut, und mag dieses Ereigniss daher um 
circa 700 v. Chr. stattgefunden haben, denn den Anfang 
der lydischen Herrschaft hat man auf 797 v. Chr. fest- 
gestellt. Cannelirte Töpfe, denen die Archaologen 
ein Alter von 200 Jahren v. Chr. zuschreiben, kommen 
hier gleich unter der Oberflache von 72 ^^s i Meter 
Tiefe vor. Keinesfalls scheint die griechische Colonie 
die Einwohner von Ilium ausgerottet zu haben, denn 
ich finde noch sehr viele vorgriechische Topferwaare in 
2 und sogar lYa Meter Tiefe. Jedenfalls scheinen 
mir griechischen Fabrikats zu sein die runden, lampen- 
ahnlichen, einen Topferstempel tragenden und mit 
zwei Löchern am Rande versehenen Stücke Terracotta, 
welche bis zu 2 Meter Tiefe vorkommen. Die run- 
den Stücke mit einem Loch durch die Mitte, ohne Ver- 
zierungen oder mit Verzierungen, welche die Sonne mit 
ihren Strahlen, oder die Sonne mit Sternen, oder vier 
ein Kreuz bildende, doppelte oder dreifache auf- 
gehende Sonnen, oder auch die Sonne in der Mitte 
eines einfachen oder doppelten Kreuzes darstellen, 
kommen in Menge bis zu i Meter Tiefe vor; aber in diesen 
höchsten Schichten ist die Qualitat des Thons dieser 
runden Stücke eine sehr schlechte, und die symbolischen 
Zeichen sind sehr grob und kunstlos eingeschnitten. 
Ja, meine Frau, die für die Aufdeckung Uiums schwarmt 
und mir eifrig bei meinen Ausgrabungen hilft, fand in 
einer Excavation, welche sie mit ihren Dienstmadchen 
neben unserm Hause auf diesem Berge machte, diesel- 
ben runden Terracottas, mit und ohne Verzierungen, 
sogar bis ganz dicht unter der Oberflache. Wie diese 
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hochst merkwürdigen , mit den uraltesten religiösen 
Symbolen der arischen Rasse verzierten Stücke bei den 
vier Volkem, welche das eine nach dem andern Ilium 
innehatten, und darauf sogar bei der civilisirten grie- 
chischen Colonie noch über looo Jahre in Anwendung 
bleiben konnten — déis ist für mich ein ebenso unlos- 
bares Rathsel, wie der Zweck, wozu sie gebraucht 
wurden. Wenn sie, wie ich jetzt vermuthe, das Rad 
darstellten, welches im Rigvêda das Symbol des Son- 
nenwagens ist, so wurden sie wol als Exvotos gebraucht, 
oder sie wurden auch als Idole des Sonnengottes, des 
Phoebus ApoUo, angebetet. Aber wozu dann die ko- 
lossale Menge davon? 

Der griechischen Colonie gehort natürlich jener mehr- 
fach erwahnte, von behaujenen Steinen mit Cement aufge- 
mauerte Brunnen an, den ich hier im vorigen Jahre in 
2 Meter Tiefe entdeckte; femer natürlich alle jene unge- 
heuem Wasser- oder Weinumen {nl&oi) , diei ich in den 
hochsten Schichten finde. Ich finde diese kolossalen 
Behalter sowol, als auch alle in den tiefern und 
tiefsten Schichten vorkommenden grossen irdenen nl^ot 
stets in aufrechter Stellung, und dies ist der beste Be- 
weis, wenn überhaupt noch ein Beweis nöthig ware, 
dass die gewaltigen Schuttmassen nicht von einem an- 
dern Orte hierher gebracht sein können, sondern dass 
sie sich ganz allmahlich im Laufe der Jahrtausende da- 
durch gebildet haben, dass die Eroberer und Zerstörer 
von Ilium, oder wenigstens die neuen Ansiedler nach 
der Eroberung und Zerstorung, nie dieselbe Civilisation 
und Gewohnheiten hatten, wie ihre Vorganger; dass somit 
viele Jahrhunderte lang Hauser mit Wanden von unge- 
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brannten Ziegeln standen auf derf 4 und 6 Meter 
dicken, gewaltigen Steinmassen der ungeheuem tro- 
janischen Gebaude; dass wieder jahrhundertelang 
Hauser von mit Lehm zusammengefügten Steinen auf 
die ïrümmer der Lehmhauser gesetzt wurden; dass auf 
dem Schutt dieser steinernen Hauser wieder eine lange 
Zeit hindurch holzerne Hauser errichtet wurden, auf 
deren verkohlten Trümmern endlich die Bauten der 
griechischen Colonie gegründet wurden, die anfanglich 
aus grossen behauenen Steinen mit Kalk oder Cement 
bestanden, Auf diese Weise erscheint es nicht mehr 
wunderbar, dass diese Trümmermassen, welche jetzt den 
Urboden bedecken, eine Dicke von mindestens 14 und 
16 Metem haben. 

Ich benutze die Gelegenheit, um die Uebersetzung 
der Antwort beizuf ügen, die ich auf den von M. G. Ni- 
kolaïdes in No. 181 der griechischen Zeitung „'jE^fccpc^ 
DvZritiiaefov*' verofFentlichten Artikel gab, in welchem 
der Verfasser zu bew^eisen sucht, dass ich mir hier un- 
nütze Mühe gebe und dass Trojas Baustelle nicht hier, 
sondern auf den Höhen von Bunarbaschi sei: 

„Herr Nikolaïdes behauptet, dass Trojas Baustelle 
nicht durch Ausgrabungen oder andere Beweise, sondern 
nur durch die Ilias entdeckbar ist. Er hat recht, wenn er 
annimmt, dass Ilium nur ein Gedankenbild Homer's sei, 
gleichwie die Vogelstadt nur ein Phantasiebild des 
Aristophanes war. Wenn er jedoch glaubt, dass es 
wirklich ein Troja gegeben hat, dann erscheint seine 
Behauptung höchst sonderbar. Er sagt darauf: das ho- 
merische Troja lag auf den Hohen von Bunarbaschi, denn 
am Fusse derselben sind die beiden Quellen, bei denen 
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Hektor getSdtet wurde. Dies ist jedoch ein grosser Irr- 
thum, denn die Zahl der dort befindlichen Quellen ist 
vierzig" und nicht zwei, was auch schon der türkische 
Name des Quellenortes «Kirkgiös» (40 Augen oder 
Quellen) zur Genüge beweist. Auch habe ich durch meine 
im Jahre 1 868 auf den Höhen von Bunarbaschi gemach- 
ten Ausgrabungen , bei welchen ich immer bis auf den 
Urboden grub, hinlanglich nachgewiesen, dass dort nie 
ein Dorf, geschweige denn eine Stadt gestanden hat, 
und dies beweist auch die Gestalt der bald spitzen, bald 
steilen und stets ganz ungleichen Felsen. Am Ende 
der Höhen, in einer Entfernung von 17 Kilometer vom 
Hellespont, sieht man wirklich die Trümmer einer klei- 
nen Stadt, deren Baustelle jedoch dermassen unbedeu- 
tend ist, dass sie unmoglich mehr als 2000 Einwohner 
gehabt haben kann, wahrend nach den Andeutungen 
der Ilias das Homerische Ilion über 50000 gehabt 
haben muss. Ausserdem ist diese kleine Stadt 4, die 
40 Quellen aber y/2 Stunden weit vom Hellespont ent- 
fcmt, und solche Entfemungen sind in vollkommenem 
Widerspruch mit den Angaben der Ilias, wonach das 
griechische Heer oft viermal an einem Tage kampfend 
die Strecke zAïvischen dem Schiffslager und der Mauer 
von Troja zurücklegte. 

„Dor Plan der Ebene von Troja des Herrn Nik<^aï- 
des kann zu Irrthümern Anlass geben, denn er nennt 
Simoïs den Fluss, welcher den südöstlichen Theil der 
Kbcne durchströmt, wahrend dies der Thymbrius ist, wie 
Frank Calvert nachgewiesen hat; denn dieser fand bei 
seinen Ausgrabungen am Ufer jenes Flusses die Ruinen 
dos Tempels des thymbrischen Apollo, worüber eine 

SciiLiEMANN, Troja. 9 
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lange, das Inventarium dieses Tempels enthaltende In- 
schrift nicht den geringsten Zweifel lasst. Dann finde 
ichk auf der Karte des Herrn Nikolaïdes gar nicht den 
viel grössern Fluss Dumbrek-Su angegeben, welcher 
den nordöstlichen Theil der trojanischen Ebene durch- 
strömt, somit nahe bei der alten Stadt Ophrynion 
vorbeifliesst, wo das Grab Hektor's und ein ihm ge- 
weihterHain war (Strabo, XIII, i, S. 103; Lycophron, 
Cassandra 1208). lm ganzen Alterthum wurde dieser 
Fluss Simoïs genannt, wie auch Virgil (Aeneïde, III, 
302 — 305) beweist. Ebensowenig weiss die Karte des 
Herrn Nikolaïdes etwas von dem die trojanische Ebene 
von Süden nach Norden durchlaufenden Flusse Kalifatli- 
Asmak, der ein ungeheuer breites Bett hat, welches je- 
denfalls einst das Bett des Skamander gewesen sein 
muss und in welches, nördlich vor Ilion, sich noch jetzt 
der Simoïs ergiesst. Der Skamander hat mehrmals 
seinen Lauf verandert, wie es drei grosse Flussbetten 
beweisen, die man zwischen ihm und dem Bett des 
Kalifatli-Asmak sieht. Aber auch diese drei alten Fluss- 
betten kennt die Karte nicht, 

„Ganz im Widerspruch mit allen Traditionen des 
Alterthums erkennt die Karte das Grab des Achilles in 
dem kegelförmigen Grabhügel Intépé, der auf einem 
Hügel am Fusse des Vorgebirges von Rhoeteum steht 
und der von jeher als das Grab des Ajax angesehen 
worden ist. Bei einer 1788 geschehenen Nachgrabung 
in diesem Grabhügel hat man einen von Ziegeln er- 
bauten, gewolbten, i Meter 17 Centimeter hohen Gang 
gefunden, sowie die Ruinen eines kleinen Tempels. 
Nach Strabo (XIII, i, S. 103) enthielt der Tempel die 
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Bildsaule des Ajax, welche Marcus Antonius fortnahm 
und der Cleopatra schenkte; Augustus gab sie den 
Einwohnem der nahe beim Grabe gelegenen Stadt 
Rhoeteum zurück. Nach Philostratus (Heroica, I) wurde 
der auf dem Grabe befindliche Tempel vom Kaiser 
Hadrian ausgebessert, und nach Plinius (V, S3) l^g" einst 
neben dem Grabe die Stadt Aianteion. Dagegen er- 
kannte das ganze Alterthum das Grab des Achilles in 
dem auf einer Anhöhe am Fusse des Vorgebirges von 
Sigeion, nahe am Hellespont gelegenen Grabhügel, und 
die Lage desselben entspricht voUkommen der Beschrei- 
bungHomer's (Odyssee, XXIV, 80—81): 

afi/f 'avToiöi j'linrara ^yav xal a^viiova tvfifiav 
Xsvcciiev ^AQyüfsav tsgog ötQiaog a^jfii^acm, 
aTcty inï nQOvxovöj^i inl nXaxu^EkkriónovtG^ 
&q iuv t7jlB(paviig èx novt6q)iv avögdöiv eïri 
toïg, dl injv yèyaaöi, xal dt ^uxómó^Bv êöovtai. 

(Wir heiliges lieer der speer^verfenden Argeier hauften 
darauf um diese [Knochen] ein grosses und lobenswerthes 
Grab am vorspringendenUfer des breiten Hellespontos, da- 
mit es vom Meere aus sichtbar sei den Mannern, die jetzt 
geboren sind und die künftig sein werden.) Das südlich,un- 
mittelbar neben diesem Grabe liegende, mit Topfscher- 
ben bedeckte Feld ist ohne Zweifel die Baustelle der 
alten Stadt Achilleion, welche nach Strabo (XIII, i, 
S. iio) von den Mitylenem erbaut wurde, viele Jahre 
lang mit den, Sigeion besetzt haltenden, Atheniensern 
im Krieg war und, gleichzeitig mit Sigeion, durch 
Ilium zerstört ^vnlrde. Plinius (V, ^3) bestatigt das Ver- 
sch winden von Achilleion. Die Hier brachten hier 

9* 
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Todtenopfer, nicht nur auf dem Grabe des Achilleus, 
sondem auch auf den in der Nahe liegenden Grabern 
des Patroklos und des Antilochos (Strabo, XIII, i). 
Alexander der Grosse opferte hier im Tempel des 
Achill (Plutarch, Leben Alexanders des Grossen ; Cicero, 
pro Archia, 10; Aelian V. H,, 12, 7). Auch Caracalla 
brachte hier mit seinem Heere dem Achill Todten- 
opfer und stellte um das Grab herum Wettspiele an 
(Dio Cassius, LXXVII, 16). Homer sagt nie etwas von 
einem Fluss im griechischen Lager, welches vermuthlich 
das ganze Ufer zwischen dem Cap Sigeion und dem Ska- 
mander eingenommen hat, der damals das alte Bett des 
Kalifatli-Asmak hatte. Letzteres ist aber jedenfalls vom 
Dorfe Kum-Köi ab identisch mit dem grossen Bett des 
kleinen Stroms Intépé-Asmak, der beim Cap Rhoeteum 
in den Hellespont fliesst. 

„Herr Nikolaïdes führt ferner die Verse der Ilias 
(II, 811— 815) an: 

ïötL ds Ttgr TCQonccQOid'e nóXiog odnsïa xokcivi], 
tv niSixa anavBv&B, 7CBQl6QOfix>g ïv%a xal f'i'^a, 
rriv ijrot avÖQsg Barleuiv TuxXtjöxovöiv, 
al^dvatOL ds tb öiifia TCokvöxccQ^fiou) Mvglvr^g. 
ïv\ta xóxB Tq&bs tb ÖduQt^sv rjS* inlxovQoi. 

(Vor der Stadt, seitwarts in der Ebene, erhebt sich ein 
steiler, freistehender Hügel, den die Menschen Batieia, 
die Unsterblichen das Grab der gewandten Myrine 
nennen; dort stellten sich gesondert die Trojaner und 
ihre Verbündeten auf.) Herr Nikolaïdes folgert daraus, 
dass vor Ilium ein sehr grosser Hügel war, auf wel- 
chem sich das trojanische Heer von 50000 Mann in 
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Schlachtordnung- aufstellte. Ich verstehe vorstehende 
Verse aber durchaus nicht so, dass der Hügel Batieia 
gToss und geraumig- war, noch dass 50000 Mann sich 
auf demselben in Schlachtordnung aufgestellt hatten. 
lm Gegentheil, wenn Homer das Wort «ttlnvgy> für An- 
höhen gebraucht, dann versteht er immer «steil und 
hoch», und auf einem steilen und hohen Hügel konnten 
sich unmöglich 50000 Trojaner aufst ellen. Auch sagt ja 
der Dichter ausdrücklich, dass der steile Hügel von 
den Göttern das Grab der gewandten Myrine genannt 
wird, wahrend der dem Hügel von den Menschen gege- 
qene Name «Batieia» auch nur soviel heissen kann als: 
'Grab der Batieia». Nach Apollodor (III, 12) war nam- 
lich Batieia die Tochter des trojanischen Königs Teukros, 
die den von Samothrakien eingewanderten Dardanos hei- 
rathete, welcher spater Konig und der Erbauer von Troja 
wurde (Ilias, XX, 215 — 218). Die Myrine war eine der 
Amazonen, welche den Feldzug gegen Troja untemom 
men hatten (Herodot, I, 27; Ilias, III, i8q — igo; Strabo, 
XIII, 3). Nie kann Homer haben glauben machen 
wollen, dass sich 50000 Krieger auf einem hohen unu 
steilen Grabe aufstellten, auf dessen Spitze kaum 
zehn Mann stehen können; er hat nur den Ort angeben 
wollen, WO sich das trojanische Heer aufstellte; dasselbe 
stellte sich also um das Grab herum, oder neben dem- 
selben auf. Herr Nikolaïdes sagt weiter, dass sich ein 
solcher Hügel auch jetzt noch vor Bunarbaschi befinde, 
wahrend vor Neu-Ilium durchaus kein Hügel oder eine 
Anhöhe sei. Ich antworte darauf, dass vor den Anhöhen 
von Bunarbaschi keines jener «tf^fm» von Homer be- 
nannten, kegelf örmigen Heldengraber ist, dass aber ein 
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solches vor Hissarlik, wo ich grabe, gewesen sein 
muss; es ist aber verschwunden , wie alle nur aus Erde 
bestehenden Anhöhen, die cultivirt werden, zü Grunde 
gehen. So z. B. hat Herr Nikolaïdes wahrend seines 
eintagigen Aufenthalts in der Ebene von Troja im 
Jahre 1867 noch in der Nahe des Skamander das 
grosse Grab des Antilochos gesehen, denn er spricht 
von demselben in seinem, in demselben Jahre veröfFent- 
lichtenBuche; auch ich habe diesesGrab noch im August 
1868 gesehen; es hatte sich aber damals schon bedeutend 
verringert, denn man hatte gerade angefangen, es zu 
bebauen ; jetzt ist es langst spurlos verschwunden. 
Herr Nikolaïdes sagt, dass ich in Neu-Ilium ausgrabe. 
Ich antworte, dass die Stadt, in deren Tiefen ich grabe, 
im ganzen Alterthum, ja, von ihrer Gründung bis zu 
ihrem Untergang, der ungefahr 800 Jahre n. Chr. 
stattgefunden haben soll, immer nur Ilium genannt 
worden ist, und dass es niemand jemals Neu-Ilium 
genannt hat, denn alle glaubten, dass die Stadt auf 
der Baustelle des homerischen Ilium stande und mit 
diesem identisch ware. Der einzige, welcher je die 
Identitat dieses Ilium mit der Stadt des Priamos be- 
zweifelt hat, war Demetrios von Skepsis, welcher be- 
hauptete, dass die alte berühmte Stadt auf der Baustelle 
des 30 Stadiën südöstlich von hier gelegenen Dorfes der 
Hier ('/iUiioi/ xófLrj) gestanden hatte; diese Ansicht theilte 
spater auch Strabo, der übrigens, wie er selbst gesteht, 
nie die Ebene von Troja besucht hat; er nennt daher 
auch die Stadt «ro örjfiBQivbv ^iAiov», im Gegensatze zum 
homerischen Ilimn. Ich habe aber durch meine vor- 
jahrigen Ausgrabungen auf der Baustelle von ^Ihimv x&fifi 
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dargethan, dass die sich auf einer Seite derselben weit 
ausdehnenden Anhöhen, welche die Ruinen grosser 
Stadtmauem zu enthalten schienen, nur reinen Urboden 
enthalten; auch fand ich überall, wo ich auf der Bau- 
stelle des alten Dorfes grub, immer den Urboden in ge- 
ringer Tiefe, und nirgends die geringste Spur, dass dort 
jemals eine Stadt gestanden hat. Demetrios von Skepsis 
und Strabo, der seine Theorie annahm, waren daher 
gewaltig im Irrthum. Die Stadt Dium wurde erst un- 
gefahr looo Jahre nach ihrem vöUigen Untergang itiit 
dem Namen Ilium Novum getauft; in der That, diese 
Taufe geschah erst im Jahre 1788 n. Chr. durch 
Lechevalier, den Griinder der Theorie, dass das home- 
rische Ilium auf den Höhen von Bunarbaschi gestanden 
habe. Unglücklicherweise aber, wie es sein Werk und 
seine Karte der Ebene von Troja beweisen, kannte 
Lechevalier nur vom Hörensagen die von ihm mit dem 
Namen Dium Novum getaufte Stadt Ilium, niemals 
hat er sich die Mühe gegeben, selbst hierher zu kom- 
men, und hat so den hochst lacherlichen Irrthum 
begangen, sein Neu-Ilium 6 Kilometer von hier, jenseit 
des Skamander, bei Kumkalé, auf seine Karte zu 
setzen. 

„Ich erstaune, wie Herm Nikolaïdes die Nachricht 
zugekommen ist, dass die Stadt, welche er Ilium Novum 
nennt, im 6. Jahrhundert v. Chr. von den Astypa- 
laem gegründet ist. Es scheint aber, dass er einfach 
im Strabo (XIII, 602) gelesen hat, dass die in Rhoeteum 
wohnendën Astypalaer am Simoïs die Stadt Polion er- 
bauten (welcher Nanje in Polisma überging), die, da sie 
nicht von der Natur befestigt war, bald zerstört wurde, 
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und dass er diese Mittheilung Strabo's irrthümlich dahin 
abanderte, dass die Astypalaer im 6. Jahrhundert v. 
Chr. Ilium Novum gebaut hatten. Im darauffolgenden 
Satze sagt Strabo, dass die Stadt (Ilium) unter der 
Ilerrschaft der Lydier 797 v. Chr. anfing. Woher 
kann Herr Nikolaïdes die Kunde haben, dass der Bau 
der Stadt im 6. Jahrhundert stattgefunden hat? 

„Herr Nikolaïdes Scigt weiter, dass Homer jedenfalls 
die Nachkommen des Aeneas in Troja hat herrschen 
sehen, indem er sonst nicht die prophetischen Worte: 

VVV ÖB 81] Alvüao pif] TgcièööLV ava^H 

xal Ttaldmv Tcaldeg, rol xev iistómö^e yévannai 

(Ilias, XX, 307 — 308. Ja bald werden über die Trojaner 
herrschen Aeneas und die Söhne seiner Söhne, und die, 
welche spater geboren werden) dem Poseidon hatte in 
den Mund legen konnen. Auch ich war immer dersel- 
ben Ansicht, bis meine Ausgrabungen dieselbe als 
irrig erwiesen und über jeden Zweifel herausstellten, 
dass Troja von Grund aus zerstört und von einem 
andem Volke wieder aufgebaut wurde. Als weitern 
Beweis, dass das homerische Ilium auf den Ilöhen von 
Bunarbaschi lag, führt Herr Nikolaïdes an, dass die 
Trojaner einen Kundschafter auf dem Grabhügel des 
Aesyetes aufgestellt hatten, um zu erspahen, wann die 
Achaer aus den SchifiFen hervorstürmen würden, und er 
meint, dass, des geringen Abstandes vom Ilellespont 
wegen, dies Spahen überflüssig und widersinnig gewc- 
sen sein würde, wenn, wie ich sage, Troja auf der Bau- 
stelle von Ilïum, welches Herr Niljolaïdes Ilium Novum 
nennt, gestanden hatte. Ich erstaune auch über diese 
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Bemerkung des Ilerrn Nikolaïdes, denn wie er aus seiner 
eigenen Karte der Ebene von Troja ersehen kann, ist die 
Entfemung von hier bis zum Ilellespont 6 Kilometer 
oder i'/j Stunde Wegs, wahrend kein menschliches 
Auge Menschen in einer Entfernung von 2 Kilometer 
erkennen kann, und noch viel weniger dies auf 6 Ki- 
lometer Abstand möglich ist. Ilerr Nikolaïdes indessen 
erkennt den Grabhügel des Aesyetes in dem 13 Kilometer 
oder 372 Stunden Wegs vom Ilellespont entfernten, 
Udjek-Tépé genannten Grabhügel. In einer solchen 
Entfemung aber erkennt das menschliche Auge kaum 
die grössten SchifFe, und niemals Menschen. 

„Ebenfalls durchaus falsch ist die Behauptung des 
Ilerrn Nikolaïdes, dass bei Ilissarlik gar keine Quelle 
sei. Ein Unglück ware es f ür mich, wenn dies wahr ware, 
denn ich habe meinen 130 Arbeitern stets frisches Trink- 
wasser zu geben ; aber, Gott sei Dank, dicht bei meinen 
Ausgrabungen , gerade unter den Trümmern der Stadt- 
mauer, sind zwei schone Quellen, von denen die eine 
sogar doppelt ist. Auch ist irrig die Behauptung des 
Ilerrn Nikolaïdes, dass zwischen Ilissarlik und dem 
Ilellespont der Skamander weder fliesse noch jemals 
geflossen sei. Denn, wie gesagt, muss der Skamander 
einst das auf Ilerrn Nikolaïdes' Karte vergessene, grosse, 
herrliche Bett des Kalifatli-Asmak innegehabt haben, 
welches unweit des Caps von Rhoeteum in den Helles- 
pont mündet. 

„Endlich ist durchaus falsch die Angabe des Ilerrn 
Nikolaïdes, dass der Berg Ilissarlik, wo ich grabe, am 
aussersten Nordostende der Ebene von Troja liege; denn, 
wie jeder mit einem Bliek auf die Karte sehen kann, 
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erstreckt sich die Ebene von Troja noch 1V2 Stunde 
lang und Va Stunde breit vom Berge Hissarlik mehr nach 
Nordosten, und sie endet erst am Fusse der Anhöhen 
von Renköi und der alten Stadt Ophrynium. 

„Begreiflicherweise habe ich bei meinen über- 
menschlichen Arbeiten nie einen Augenblick freie Zeit 
und kann unmöglich meine theuere Zeit mit eitein 
Schwatzereien verlieren. Ich bitte daher Herrn Nikolaï- 
des nach Troja zu kommen, um sich mit eigenen Augen 
zu überzeugen, dass ich in der Widerlegung seiner 
falschen Angaben alles der reinsten Wahrheit gemass 
so geschildert habe, wie ich es hier vor mir sehe." 
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XI. 



Auf dem Berge Hissarlik, 13. Juli 1872. 

Mein letzter Bericht 'war vom i8. Juni. Da ich 
bei der Grosse meiner Ausgrabungen gar nicht im 
Stande bin, mit weniger als 120 Mann zu arbeiten, 
so habe ich, der Emtezeit wegen, schon seit dem 
I. Juni den Tagelohn auf 12 Piaster erhohen mus- 
sen, und würde selbst dadurch nicht im Stande ge- 
wesen sein, die nöthige Zahl von Leuten zusammenzu- 
bringen, hatte nicht "Herr Max Muller, der würdige 
deutsche Consul in Gallipoli, die Güte gehabt, 
mir 40 Arbeiter von dort zu schicken. Infolge dessen 
habe ich selbst in der schwersten Erntezeit immer 
120 bis 130 Arbeiter gehabt, und jetzt, wo die Emte 
beendigt ist, habe ich bestandig 150. Zur Erleich- 
terung der Arbeiten habe ich mir durch die Güte 
des englischen Consuls, Ilerm Charles Cookson in Kon- 
stantinopel, 10 man-carts angeschafFt, die von zwei Mann 
gezogen und von einem dritten geschoben werden. 
Derselbe hat ausserdem 20 Schiebkarren geschickt, so- 
dass ich jetzt mit 10 man-céirts und 88 Schiebkarren 
arbeiten lasse. Ich halte aber ausserdem noch sechs 
Schuttwagen mit Pferden, wovon jeder 5 Frs. taglich 
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kostet, und übersteigen somit die Gesammtkosten der 
Ausgrabungen taglich 400 Frs. Ausser Boeken, 
Ketten und Winden bestehen meine Werkzeuge aus 
24 grossen eisemen Hebeln. 108 Spaten und 103 Hacken, 
alle besten englischen Fabrikats. Es wird von Son- 
nenaufgang bis Sonnenuntergang eifrig gearbeitet, denn 
ich habe drei tüchtige Aufseher, und meine Frau und 
ich sind stets bei den Arbeiten. Dennoch kann ich 
nicht rechnen, dass ich jetzt mehr als 300 Kubikmeter 
Schutt taglich fortschaflFe, denn die Entfernung wird 
immer grösser und übersteigt an mehrem Stellen 
schon 80 Meter, und ausserdem ist auch der bestandige 
Xordsturm, der uns den Staub fortwahrend in die Augen 
treibt und uns blendet, bei den Arbeiten ausserst hin- 
derlich. Dieser immerwahrende Sturm erklart sich viel- 
leicht dadurch, dass zunachst das Meer von Marmara 
und dann das Schwarze Meer durch eine verhah- 
nissmassig so enge Wasserstrassé mit dem Aegaischen 
Meere verbunden sind. Da man aber solche fortwah- 
rende Stürme sonst nirgends in der Welt kennt, so 
muss Homer in der Ebene von Troja gelebt haben, 
denn sonst könnte er seiner "Ihog nicht so oft das so 
treffende Beiwort „ijvsfLÓEööa'' (das windige oder stür- 
mische) geben, welches er sonst keinem andern Orte 
gibt. 

Wie bereits erwahnt, habe ich in 12 Meter senk- 
rechter Tiefe unter dem Berggipfel, auf der Baustelle 
des wahrscheinlich von Lysimachus gebauten Tempels, 
eine unten 31, oben 34 Meter breite Plateforme getrie- 
ben, die bereits eine Lange von 25 Meter erreicht hat. 
Aber zu meinem grössten Schrecken sehe ich, dass ich 
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sie um wenigstens 5 Meter zu hoch angelegt habe, denn 
ich bin trotz der grossen Tiefe und der grossen Knt- 
fernung vom Abhange des Berges noch immer in den 
Schutthaufen der griechischen Colonie, wahrend ich sonst 
am nördlichen Abhange des Berges gewöhnlich schon 
in weniger als 2 Meter ïiefe die Trümmer des vorher- 
gehenden Volkes erreichte. Diese ganze Plateforme um 
5 Meter tiefer zu graben, würde eine Riesenarbeit sein, 
für welche ich jetzt, der vorgerückten Jahreszeit wegen, 
nicht mehr die Geduld habe. Um aber jedenfalls bald- 
möglichst zu erforschen, was in den Tiefen dieses Tem- 
pels steekt, habe ich mich damit begnügt, genau 5 Me- 
ter unterhalb der Plateforme und in deren Mitte einen 
oben 8, unten 4 Meter breiten Einschnitt zu niachen, 
welcher, da ich ihn gleichzeitig von unten und auf 
zwei Terrassen grabe, schnell fortschreitet. 

Es sind seit der Entdeckung des Sonnengottes mit 
den vier Pferden viele Marmorblöcke mit Darstellungen 
von Sonnen und Blumen gefunden, jedoch keine Sculp- 
turen von Wichtigkeit. Von andem Gegenstiinden 
kam in dieser Tempelausgrabung bis heute sehr wenig 
zum Vorschein: nur wenige runde Stücke Terracotta 
mit der gewöhnlichen Verzierung der von drei, vier 
oder fünf dreifachen oder vierfachen aufgehenden 
Sonnen umgebenen Centralsonne ; Messer von Silex in 
Form von Sagen, einige niedliche Terracotta-Figuren, 
worunter eine Priesterin mit sehr ausdrucksvoUen assy- 
rischen Gesichtszügen, mit feuerrothem und grünem Ge- 
wande und mit rothem Tuch um den Kopf; auch ein 
kleiner^ Napf, dessen unteres Endo einen Mausekopf 
vorstellt. Dio Maus \\:\r bekanntlich, als ein von Erd- 
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dünsten begeistertes Thier und als Symbol der Weis- 
sagung, dem Apollo geweiht. Auch soU nach Strabo 
(Xin, 613) Apollo den von Kreta ausgewanderten 
Teukrern durch Mause den Ort angezeigt haben, wo 
sie sich ansiedeln soUten. Der Napf mit dem Mause- 
kopf beweist aber ebenso wenig als die den Sonnen- 
gott mit vier Pferden darstellende Metope, dass der 
hier von Lysimachos gebaute Tempel dem Apollo ge- 
weiht war. 

In meinen übrigen Ausgrabungen kam seit meinem 
letzten Bericht wiederum eine ungeheuere Menge runder 
Stücke Terracotta zum Vorschein, und darunter, in 4 
bis 10 Meter Tiefe, besonders viéle mit drei, vier oder 
fünf py um die Centralsonne. Eins aus 7 Meter Tiefe, 
dessen Abbildung ich Tafel 9, No. 295 gebe, zeigt die 
Centralsonne umgeben von sechs Sonnen, durch de- 
ren jede ein p^ geht; auf einem andern, in 10 Meter 
Tiefe gefundenen, hat die Centralsonne anstatt Strahlen 
12 Baume; auf einem dritten, aus 5 Meter Tiefe 
stammenden, hat die Sonne sieben Strahlen in der Form 
von Angelhaken, einen in Form einer Drei und zwei in 
Gestalt des phönizischen Buchstaben Nun, darauf 
folgen 12 Strahlenschweife , in deren jedem vier 
Stemchen sind; auf einem vierten Stück, welches ich 
in 5 Meier Tiefe fand, sieht man vier aufgehende 
Sonnen und einen Baum im Kreise um die Sonne. 
Sehr haufig linde ich zwischen den aufgehenden Sonnen 
drei oder vier auf die Centralsonne zugehende Reihen 
von je drei Punkten, die, wie bereits erwahnt, nach 
Herm E. Burnouf in den persischen Keilinschriften 
„konigliche Majestat" bedeuten. Bestimmt soll dieses 
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Symbol auch hier den Sonnengott verherrlichen. Es 
kommen in 7 bis 10 Meter Tiefe auch runde Stücke 
Terracotta vor, auf denen die ganze Flache um die Sonne 
mit Stemchen ausgefüUt ist und man ausserdem nur ein 
py sieht. 

In den letzten Tagen sind auch in den Schuttschich- 
ten des homerischen Iliums auf dem Urboden, in 14 
und bis 11 Meter Tiefe, viele ausgezeichnet gearbeitete, 
runde, glanzend schwarze Stücke Terracotta gefunden; 
die meisten derselben sind viel platter als die in den 
hohem Schichten vorkommenden, und einem Rade 
ahnlich; manche haben die Gestalt von grossen 
platten Knöpfen; es kommen aber auch oft Stücke in 
der Form des Carrousels und des Vulkans vor, die sich 
nur durch die Feinheit der Terracotta und durch bes- 
sere Arbeit von denen in den hohem Trümmer- 
schichten unterscheiden. Die Verzierungen dieser ur- 
altesten Stücke sind aber im allgemeinen viel einfacher 
als die der oberhalb 10 Meter Tiefe vorkommenden, und 
beschranken sich meistentheils auf die Darstellung der 
Sonne mit ihren Strahlen oder mit Sternen zwischen 
letztem, oder auf die Sonne in der Mitte eines ein- 
fachen Kreuzes oder in der Mitte von vier oder fünf 
doppelten oder dreifachen aufgehenden Sonnen. In 
6 Meter Tiefe wurde abermals eine runde Terracotta in 
der Form eines Vulkans gefunden, auf dem drei Anti- 
lopen im Kreise um die Sonne dargestellt sind. 

In einer Tiefe von 5 bis 8 Meter kommen viele 
Terracotta-Kugeln vor, deren Oberflache oft in acht 
Felder abgetheilt ist; diese enthalten eine grosse Menge 
von entweder durch Kreise umschlossenen oder auch 
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freistehenden kleinen Sonnen und Sternen; die meisten 
Kugeln sind aber ohne Abtheilungen und mit Sternen 
bedeckt; auf einigen sieht man auch das py und den 
Lebensbaum, der, wie bereits ervvahnt, auf einer aus 
8 Meter Tiefe stammenden Kugel Steme zwischen 
seinen Zweigen hat. 

Unter den Tausenden und aber Tausenden der 
hier von der Oberflache bis 14 und 16 Meter Tiefe, also 
vom Ende der griechischen Colonie bis zu den Trümmer- 
schichten der ersten Einwohner des homerischen Troja, 
vorkommenden runden Stücke Terracotta in Form des 
Vulkans, des Carrousels oder des Rades habe ich noch 
nicht cin einziges mit symbolischen Zeichen bedecktes 
gesehen, auf welchem ich die geringste Spur hatte ent- 
decken können, dass es zu irgendeinem hauslichen 
Gebrauch benutzt worden ware; dagegen finde ich 
zwischen depen, welche ohne Verzierungen sind, einige 
wenige in der Form des Vulkans, vielleicht zwei unter 
hundert, deren oberer Theil deutliche Spuren der Ab- 
reibung und somit des Gebrauchs am Spinnrad oder 
in Webstühlen zeigen. Dass diese herrlichen, oft mit 
den feinsten , kunstvollsten eingravirten Zeichnungen 
bedeckten Stücke als Gewichte an Fischemetzen ge- 
dient haben sollten, daran ist nicht im entfemtesten zu 
denken, denn abgesehen von allen andern dagegen- 
sprechenden Gründen, haben Stücke von Terracotta 
nicht die nöthige Schwere und werden natürlich beim 
Gebrauch im Wasser sogleich verdorben. 

Ilerr E. Burnouf schreibt mir, dass diese hochst 
merkwürdigen Stücke entweder von den Trojanem und 
ihren Nachfolgern als Amulete getragen, oder bei 
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ihnen als Münzen im Gebrauch gewesen sein mussen. 
Beides scheint mir aber unmöglich. Als Amulete sind sie 
viel zu gross und schwer, denn sie haben 3, 5 und selbst 
6 Centimeter im Durchmesser und i bis 5 Centimeter 
Höhe; auch würde es ungemein unbequem sein, auch nur 
ein einziges dieser schweren Stücke um den Hals oder 
auf der Brust zu tragen. Der Gebrauch derselben 
als Münzen scheint mir wegen der religiösen symbo- 
lischen Zeichen nicht denkbar; auch müssten sie, als 
Münzen benutzt, durch den fortwahrenden Austausch 
abgenutzt sein. Dann scheint gegen den Gebrauch als 
Münzen auch die weisse Masse zu sprechen, mit der die 
Verzierungen ausgef üUt sind und die bei dem fortwahren- 
den Wandem von Hand zu Hand gar bald hatte verschwin- 
den mussen; ferner der Umstand, dass sie auch in den 
Trümmerschichten der griechischen Colonie vorkommen, 
in denen ich viele kupferne, auch einige silberne Mün- 
zen von Ilium finde. Uebrigens sind letztere meistens 
aus der römischen Kaiserzeit, und ich kann nicht mit 
Bestimmtheit behaupten, dass sie über unsere Zeitrech- 
nung hinausgehen. Es finden sich indess Münzen von 
Sigeion, die wahrscheinlich aus dem 2. Jahrhundert vor 
Christo sind, denn diese Stadt war schon zu Strabo's 
Zeit zerstört. 

In 14 Meter Tiefe finde ich unter andern merk- 
würdigen Gegenstanden kleine runde Napfe, von nur 
47, Centimeter Durchmesser; einige derselben haben 
am Rande des Bodens herum vier Füsschen mit einem 
durchgehenden Loch, wahrend sich ein f ünftcs Füsschen 
ühne Loch in der Mitte befindet. Andere Napfe gleicher 
(rrüssc haben vier Füsschen, wovon nur zwei ein durch- 
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gehendes Loch haben. Ich vermuthe, dass alle diese 
Napfchen, welche sowol hingestellt als aufgehangt 
werden konnten, den alten Trojanem als lampen ge- 
dient haben. Bei keiner der drei folgenden Nationen 
finde ich eine Spur von Lampen, und erst in weniger 
als I Meter Tiefe griechische kóxvoi. 

In 2 Metéx Tiefe fand ich in den Trümmem eines 
Hauses eine grosse Masse von ganz kleinen, nur 2 Cen- 
timeter hohen und i Centimeter breiten Napfchen mit 
ihren Deckelchen, deren Gebrauch mir unbekannt ist. 
In 4 bis 7 Meter Tiefe finde ich grobe, in 7 bis 10 
Meter Tiefe feinere, und in 13 bis 14 Meter Tiefe sehr 
feine kleine flache Schalchen von 5 bis 8 Centimeter 
im Durchmesser, die zwei sich gegenüberstehende 
Löcher haben und deren Gebrauch mir vollends ein 
Rathsel ist. In allen diesen Tiefen finde ich auch 7 bis 
8 Centimeter lange und am breiten Ende nur 3 bis 37^ 
Centimeter im Durchmesser' habende Trichter, welche 
in den obem Schichten von sehr schlechtem Thon sind, 
aber allmahlich mit zunehmender Tiefe besser werden 
und in 14 Meter Tiefe von sehr gut er Terracotta sind. 
Höchst merkwürdig aber ist es, dass diese seltsame, 
ganz unpraktische Art von Trichtern, wovon ich mehrere 
photographiren lassen werde, sich in ganz unverander- 
ter Gestalt von der Gründung der Stadt ab bei allen 
Volkern erhalten hat, die vor der griechischen Co- 
lonie Ilium bewohnt haben. Auch finde ich in 4 bis 
7 Meter Tiefe grobe, 10 Centimeter lange, und in 7 bis 
10 Meter Tiefe feingearbeitete, 4 bis 7 Centimeter lange 
Terracottas in der Form des primitiven, aus einem aus- 
gehöhlten Baumstamm bestehenden Kahns, welche als 
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Salz- oder Pfefferfasser gebraucht sein mogen; mehrere 
derselben habe ich mit flachen Deckeln gefunden. In 
den trojanischen Schuttschichten kommen diese Grt'asse 
nicht vor. Miniaturvasen und Töpfe von 3 und 4 
Centimeter Höhe kommen in allen Trümmerschichten ^ 
von 3 bis 10 Meter Tiefe viel vor, und ich werde hun- 
dert von den bessern photographiren l^sen; in 14 bis 
16 Meter Tiefe kamen nur drei Miniaturtöpfe vor, unter 
denselben aber ist einer von nur 273 Centimeter Höhe. 
In 5 Meter Tiefe fand sich ein ganz geschlossenes irdenes 
(Jefiiss mit einem Henkei von oben, welches als Glocke 
gebraucht zu sein scheint, denn es sind Stücke Metall 
darin, welche klingeln, wenn man schüttelt. 

Von Bechern mit Eulenköpfen und Helm kamen 
seit meinem letzten Berichte zwei in 3 und 372, 
zwei in 5 und einer in 8 Meter Tiefe zum Vorschein. 
Erstere sind von schlechter Terracotta und kunst- 
los, jene von 5 Meter Tiefe sind schon viel feiner gear- 
beitet und von besserm Thon, wahrend der Becher 
aus 8 Meter Tiefe so schön ist, dass man sagen möchte, 
er stelle das wirkliche Portrat der Göttin mit dem 
Eulengesicht dar. Von jenen herrlichen rothen Bechern 
in der Form grosser Champagnerglaser, ohne Fuss 
und mit z>;\'ei ungeheuem Henkeln, wurden dieser Tage 
viele gefunden, darunter einer von 27 Centimeter 
Höhe; ich fand aber bereits einen von ^2 Centimeter 
Höhe. Auch kamen in den letzten Tagen aus 8 bis 10 
Meter Tiefe viele Töpfchen vor mit drei Füsschen 
mit Röhren an den Seiten und Löchern im Munde zum 
Aufhangen, und mit hübschen eingeschnittenen Verzie- 
rungen. Im ganzen genommen kamen in den letzten 
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Tagen aus allen Schuttschichten viele schone Terra- 
cottas zum Vorschein. 

Noch muss ich eine jener sehr niedlichen Vasen be- 
schreiben^ die in 7 bis 10 Meter Tiefe haufig vorkom- 
■ men und entweder zwei geschlossene Henkei, oder an- 
statt derselben zwei GrüFe mit durchgehenden Lochem 
und, in gleiche^ Richtung, zwei Löcher im Munde ha- 
ben, daher hingestellt oder mittels der durch die 
vier Löcher ge/ogenen Schnüre aufgehangt werden 
können. Sie haben in den meisten Fallen ringsherum 
Vêrzierungen, welche gewöhnlich oben und unten aus 
•^rei parallelen, horizontal herumlaufenden Strichen be- 
stehen, zwischen welchen sich 24 senkrechte, eben- 
falls parallel laufende Linien befinden; die durch 
letztere gebildeten Raume sind abwechselnd mit drei 
oder sechs Stemchen angefüUt. Es kommen auch, ob- 
wol selten, in 7 bis 10 Meter Tiefe Vasen mit keil- 
förmigen Vêrzierungen vor. Ich erinnere aber daran, 
dass alle Vêrzierungen, die hier von 10 bis 2 Meter Tiefe 
vorkommen, immer nur mehr oder weniger kunstvoU in die 
Terracottas eingravirt sind, als diese noch weich und un- 
gebrannt waren, dass alle Vasen immer nur eine ein- 
tönige Farbe haben, die ganz ordinaren Töpfe aber in 
den meisten Fallen ungefarbt sind, und dass von Malerei 
in diesen Tiefen nie eine Spur vorkommt, mit Ausnahme 
einer sonderbaren, in 8 Meter Tiefe gefundenen Dose 
in Form einer Schachtel, welche drei Füsse und Löcher 
zum Aufhangen hat; dieselbe ist auf gelbem Grund auf 
allen Seiten mit rothen, gemalten Vêrzierungen ge- 
schmückt und tragt auf dem Deckel ein grosses f-jd 
oder ein diesem sehr ahnliches symbolisches Zeichen der 
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Maya, der Feuermaschine unserer arischen Urvater. 
Ihrer Merkwürdigkeit wegen werde ich diese Dose von 
allen Seïten photographiren lassen. 

In den Schuttschichten der alten Trojaner, in 14 
bis 16 Meter Tiefe, habe ich auch nur das eine, bereits 
früher beschriebene Bruchstück einer Vase mit wirk- 
licher Malerei gefunden, welches Tafel 27, No. 'jzz ab- 
gebildet ist; alle sonst in denselben vorkommenden Ge- 
fasse, selbst die runden Terracottastiicke in der 
Gestalt des Rades, des Vulkans oder des Carrousels 
haben eine glanzend schwarze, rothe oder braune Farbe, 
und sind die Verzierungen kunstvoU eingeschnitten und 
mit einer weissen Masse ausgefüllt, damit sie mehr in 
die Augen fallen. 

Da in den der dunkeln Nacht vorgriechischer Zeit 
angehörigen Trümmern jeder Gegenstand, der Spuren 
menschlichen Kunstsinns tragt, eine Seite der Geschichte 
für mich ist, so muss ich vor allen Dingen dafür sorgen, 
dass mir nichts entgeht, ich bezahle daher meinen 
Arbeilem ein Trinkgeld von 10 Paras (5 Centimes) 
für jeden Gegenstand, der den geringsten Werth 
für mich hat, also auch für jedes runde Stück 
Terracotta mit religiösen Symbolen. Und, wer soUte 
es glauben, ungeachtet der ungeheuern Mcisse derarti- 
ger vorkommender Stücke versuchen meine Arbeiter 
manchmal auf den unverzierten Stücken Verzierungen 
zu machen, um den Preis zu verdienen, und ist beson- 
ders die Sonne mit ihren Strahlen der Gegenstand ihres 
Kunstfleisses. Ich erkenne natürlich die gefalschten 
Symbole auf der Stelle, bestrafe auch die Falscher 
immer mit einem Abzug von 2 Piastem vom Tagelohn, 
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aber bei dem fortwahrenden Wechsel der Arbeiter wird 
die Falschung doch noch immer von Zeit zu Zeit 
versucht. 

Da ich bei meinen vielen Arbeiten nicht die Namen 
aller meiner Arbeiter im Gedachtniss behalten kann, so 
nenne ich sie je nach ihrem mehr oder weniger gottesf ürch- 
tigen, militarischen oder gelehrten Aussehen : Dervvisch, 
Mönch, Pilgrim, Corporal, Doctor, Schulmeister u. s. w. 
und kaum habe ich einen solchen Namen gegeben, so 
wird der gute Mann von allen bei demselben so genannt, 
solange er bei mir ist. Auf diese Weise habe ich viele 
Doctoren, von denen keiner lesen oder schreiben kann. 

Gestern fand ich wieder in 13 Meter oder 43'/, Fuss 
ïiefe, zwischen den Steinen des alten Troja, zAvei 
Kroten, welche davonhüpften, sobald sie sich in Freiheit 
sahen. 

Die Zahl der an der Nordseite von Ilium befind- 
lichen Quellen habe ich in meinem letzten Berichte 
noch nicht ganz genau angegeben. Ich habe jetzt alle 
Quellen selbst besucht, ihre Entfernung von meinen 
Ausgrabungen gemessen und kann Nachstehendes darü- 
ber mittheilen: Die erste gerade unter den Trümmern 
der alten Stadtmauer befindliche Quelle ist genau 365 
Meter von meinen Ausgrabungen entfernt; ihr Wasser 
hat eine Temperatur von 16 Grad Celsius oder 12^^ Grad 
Réaumur; sie hat eine 2 Meter hohe und 2 Meter 
80 Centimeter breite Einfassung von' mit Cement ver- 
bundenen grossen Steinen, und vor ihr stehen zwei 
steinerne ïröge zum Tranken des Viehes. Die zw^eite, 
ebenfalls noch unter den Ruinen der alten Stadtmauer 
befindliche Quelle ist genau 725 Meter von meinen Aus- 
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grabungen entfernt; sie hat eine ahnliche, 2 Meter 
10 Centimeter hohe, i Meter 50 Centimeter breite Ein- 
fassung von grossen Steinen, und ebenfalls eine Tempe- 
ratur von 16 Grad Celsius; sie ist aber in Unordnung, 
und das Wasser lauft nicht mehr durch die steinerne 
Röhre der Einfassung, sondern auf der Erde, ehe es 
letztere erreicht. Die in meinem letzten Bericht er- 
wahnte doppelte Quelle ist genau 945 Meter von meinen 
Ausgrabungen entfernt; sie besteht aus zwei verschie- 
denen Quellen, die in einer 2 Meter 10 Centimeter 
hohen, 7 Meter breiten Einfassung von durch Cement 
verbundenen grossen Steinen durch zwei nebeneinander- 
liegende steinerne Röhren auslaufen und eine Tempera- 
tur von 17 Grad Celsius oder 133/5 Grad Réanmur haben. 
Vor diesen beiden Quellen, von denen Tafel 107 eine 
Photographie gibt, stehen sechs steinerne Tröge, die so 
gestellt sind, dass der Ueberfluss des Wassers immer 
aus dem ersten Troge der Reihe nach durch alle an- 
dern lauft. Höchst wahrscheinlich sind dies die beiden 
von Homer (Ilias, XXII, 145 — 148) erwahnten Quellen, 
bei denen Hektor getödtet wurde, und wenn der 
Dichter die eine derselben als siedend heiss, 
die andere als eiskalt beschreibt, so kann dies 
wol nur metaphorisch zu verstehen sein; denn das 
Wasser dieser beiden Quellen lauft in den nahe 
davor fliessenden Simoïs, und durch diesen in den 
Kalifatli-Asmak, dessen ungeheueres Bett einst das des 
Skamander gewesen ist; letzterer aber entspringt be- 
kanntlich im Idagebirge aus einer heissen und einer 
kalten Quelle. 

Ich bemerkte in meinem letzten Aufsatz, deiss der 
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Dumbrek-Su (Simoïs) auch heute noch nördlich von 
Ilium in jenes ehemalige Bett des Skamander fliesst, und 
sagte nachher, dass ein Arm desselben beim Cap 
Rhoeteum ins Meer geht; dies bedarf einer Erklarung. 
Die Quellen des Simoïs sind acht Stunden von hier ent- 
fernt, und obgleich bis zum nahen Dorfe Chalil-Köi vier- 
mal Kanale zum Treiben von Wassermühlen von ihm 
abgeleitet sind, so hat er doch bis zu jenem Dorfe, 
selbst im heissesten Sommer, in seinem grossen Fluss- 
bett immer einen Ueberfluss von Wasser. In Chalil-Koi 
aber theilt er sich in zwei Arme, von denen der eine, 
nachdem er eine Mühle getrieben hat, in nordwestUcher 
Richtung in die Ebene geht, ungeheuere Sümpfe bildet 
und sich in zwei Arme theilt, wovon der eine mit dem 
von Chalil-Köi in westlicher Richtung fliessenden Arme 
wueder zusammenfliesst und sich gleich darauf in den 
Kalifatli-Asmak, das frühere Bett des Skamanders, wirft. 
Der andere Arm aber des von Chalil-Köi in nordwest- 
Ucher Richtung fliessenden Simoïs wendet sich, nachdem 
er bei Kum-Köi durch einen künstlichen Kanal Zufluss 
vom Kalifatli-Asmak erhalten hat, ganz nach Norden 
und fliesst unter dem Namen Intépó-Asmak in einem 
gewaltig breiten Flussbett, welches jedenfalls früher 
dem Kalifatli-Asmak und im hohen Alterthum dem 
Skamander gehort hat, neben dem Intépé genannten 
Grabe des Ajax in den Hellespont. Ich mache darauf 
aufmerksam, dass der Name Ajax (Aïag gen. ^éïavtog) 
selbst in diesem türkischen Namen wiederzuerkennen 
ist; ïépé heisst Hügel. 

Auf den Artikel des Ilerrn Nikolaïdes zurückkom- 
mend, kalin ich jetzt auch seine Behauptung widerlegen, 
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dass es bei Ilium, wo ich grabe, keinen Hügel gebe, den 
man für das von Homer (Ilias, II, 8ii — 815) beschrie- 
bene Grabmal der Batieia oder der Amazone Alyrine an- 
sehen könnte. Strabo (XIII, i, S. 109) führt^ unter 
anderm, als Beweis gegen die Identitat von Ilium und 
dem Ilium des Priamus, die Verse der Ilias (II, 
79 1—794) an: 

EÏöaro de ^oyyi^v vJï TlQidyLOto noUxy, 
oq Tgécav 6xonb$ I^£ TtodoJxeiyöL ntnot^dg, 
rvitfio) Itc axQOtdta Alöinjtao yégovtog, 
dsyfuvog, ojtxóts vatxpiv d(poQfi7i^BÏsv ^AxcaoL 

(Ihre Stimme glich der des Polites, des Sohnes des 
Priamos, welcher als Spaher der Trojaner, seiner 
Schnellf üssigkeit vertrauend, auf dem Gipfel des Grabes 
des Greises Aesyetes sass, spahend, wann die Achaer 
von den Schiffen hervorstürmen würden). Strabo fügt 
hinzu: „Wenn Troja auf der Baustelle des derzeitigen 
Uium gestanden hatte, so würde Polites die Bewegun- 
gen der Gfriechen bei den Schiffen besser von der 
Ilöhe von Pergamos aus haben beobachten können als 
vom Grabmal des Aesyetes, welches auf dem Wege 
nach Alexandria Troas, 5 Stadiën (925 Meter) von Ilium 
liegt." 

Strabo hat durchaus darin recht, dass man 
das griechische Lager besser von der Höhe der Per- 
gamos hatte sehen mussen als von einem auf dem 
Wege nach Alexandria Troas, 5 Stadiën von Ilium ge- 
legenen Grabe, denn Alexandria Troas liegt südwestlich 
von Ilium, und der Weg dahin, der durch die Furt des 
Skamander bei seinem Eintritt ins Thai genau bezeich- 
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het ist, geht bis vor Bunarbaschi genau südlich, wahrend 
der Ilellespont und das Lager der Griechen nördlich 
von Ilium liegen. Nun sehe ich im Süden von Ilium, 
genau in der Richtung, in welcher die Strasse von 
Alexandria Troas gewesen sein muss, einen lo Meter 
hohen Grabhügel vor mir, der 120 Meter im Umfange hat 
und nach meiner genauen Messung 930 Meter von der süd- 
lichen Stadtmauer entfernt ist. Nothwendigerweise muss 
daher dies das Grab sein, von welchem Strabo schreibt; 
oflfenbar aber ist er rücksichtlich der Identitat dessel- 
ben mit dem Tumulus des Aesyetes durch Demetrios 
von Skepsis irregeführt worden, welcher durch die Lage 
dieses Grabes, in gerader Linie zwischen dem griechi- 
schen Lager und dem Dorfe der Hier (Ihêav xéiirj), 
letzteres als die Baustelle von Troja nachweisen 
woUte. Der Grabhügel des Aesyetes ist vermuth- 
lich im jetzigen Dorfe Kum-Köi, unweit des Zusam- 
menflusses des Skamander und des Simoïs gewesen, 
denn noch heute sieht man dort die einige Meter hohen 
Reste eines Heldengrabes. ■• 

Das vor mir liegende Grab liegt vor Troja, aber 
seitwarts in der Ebene, und entspricht in dieser Lage 
vollkommen den Angaben, welche uns Homer (Ilias, II, 
811— 815) für die Lage des Grabes der Batieia oder der 
Amazone Myrine gibt: „Jtgoitagoi^e Tcóhog^' und „év 
jcsdlrp anaviv%b'\ Dies Grab wird jetzt Pascha- Tépé 
genannt. 

Eine Idee von der bedeutenden Bevölkerung Diums 
zur Zeit des Lysimachos geben unter anderm die 
ungeheuern Dimensionen des von ihm gebauten 
Theaters, welches sich neben der Pergamos, wo ich 
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grabe, befindet und dessen Bühne eine Breite von 
60 Meter hat. 

Die Tageshitze von ^2 Grad Celsius bemerkt man 
hier gar nicht infolge des fortwahrenden Sturms, und 
die Nachte sind kühl und erfrischend. 

Xachst dem unaufhörlichen , unertraglichen Sturm ist 
die hiesige ungeheuere Menge von Insekten und Unge- 
/iefer aller Art unsere grösste Plage; besondere Angst 
aber haben wir vor den Skorpionen und den sogenann- 
ten Vierzigf üsslern {iMQavtonódLa), die oft von der Decke 
des Zimmers auf uns oder neben uns niederfallen und 
deren Biss tödlich sein soU. 

Ich kann nicht schliessen, ohne einer höchst merk- 
würdigen Persönlichkeit, des Kramers Konstantinos 
Kolobos, in dem in der Ebene von Troja gelegenen 
Dorfe Neo-Chorion, zu erwahnen, welcher, obwol ohne 
Füsse geboren, dennoch im Kleinhandel, in einem arm- 
seligen Dorfe, ein bedeutendes Vermogen erworben 
hat. Aber sein Talent ist nicht allein auf den Handel 
beschrankt, es dehnt sich auch auf Sprachkenntniss 
aus, und obwol Kolobos mit den rohen, unwissenden 
Dorfjungen aufgewachsen ist und nie einen Lehrer 
gehabt hat, so ist es ihm dennoch durch Selbstunter- 
richt gelungen, sich die italienische und französi- 
sche Sprache so eigen zu machen, dass er beide 
fertig schreibt und spricht. Auch im Altgriechischen 
hat er es durch mehrmaliges Abschreiben und Aus- 
wendiglemen eines grossen etymologischen Lexikons 
und durch das Lesen aller Classiker zu einer be- 
wunderungswürdigen Fertigkeit gebracht, und weiss 
ganze Rhapsodien der Ilias auswendig. Wie jammer- 
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schade ist es, dass ein solches Genie ohne jegHchen 
Nutzen für die Welt in einem erbarmlichen Dorfe der 
Troade verkümmern muss in der steten Gesellschaft 
ganz roher, unwissender Menschen, die ihn alle mit 
Bewundening begafFen, von denen ihn aber niemand 
versteht. 
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Pergamos von Troja, 4. Augiist 1872. 

Bezug" nehmend auf meinen Bericht vom 13. v. M. 
freut es mich jetzt melden zu konnen, dass ich bei der 
Ausgrabung in den Tiefen des Tempels, in einer Ent- 
femung von 40 Meter vom Abhange des Berges und 
in einer senkrechten Tiefe von lo'/a Meter, eine 2 Meter 
dicke und 3 Meter hohe Mauer fand, die aber, wie die 
Massen der vor ihr liegenden Steine zu beweisen schei- 
nen, einst viel höher gewesen ist. Diese Mauer besteht 
aus grossen, mit Erde zusammengesetzten Steinen, und 
\vie die unter ihr schrag hinunterlaufenden vSchutt- 
schichten beurkunden, wurde sie einst auf dem steilen 
Abhange des Berges gebaut. Somit hat, seitdem die 
Mauer errichtet worden ist, der Berg auf dieser Stelle 
durch die Schuttaufhaufung um 40 Meter an Ausdeh- 
nung und um 137, Meter an Höhe zugenommen. Ich 
habe noch nicht ermitteln können, ob diese Mauer als 
Unterbau eines alten trojanischen Tempels gedient hat, 
oder ob sie ^u der, wie Homer (Ilias, XII, 452 — 453) 
sagt, von Poseidon und ApoU gebauten Ringmauer 
gehort. Ist letzteres der Fall, so darf es nicht auffallen, 
dass sie nur 2 Meter dick und vielleicht nie höher als 
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5 Meter gewesen ist, denn ich erinnere daran, dass der 
Berg" an der Nordseite steil ablauft, der Abhang be- 
sonders an dieser Stelle sehr jahe ist. Unterhalb der 
Mauer fand ich fünf jener kleinen herrlichen, glanzen- 
den, schwarzen, platten trojanischen Carrousele, die dem 
Rade so ahnlich sind und die man auf den ersten Bliek 
von allen andern unterscheidet. Eins hat sechs Sonnen 
im Kreise um die Centralsonne; ein anderes vier 
Sterne, die ein Kreuz um die Sonne bilden; ein drittes 
drei doppelte aufgehende Sonnen im Kreise um dio 
Centralsonne; ein viertes vier mit fünf Strichen ver- 
sehene aufgehende Sonnen, die ein Kreuz um die Sonne 
bilden; ein fünftes drei dreifache aufgehende Sonnen 
um die Sonne. Auch viele Scherben von schwar/en 
trojanischen Gefassen, die man durch ihre Feinheit und 
durch die an den Seiten befindlichen langen einfachen 
oder doppelten Röhren sogleich erkennt, fand ich unter 
der Mauer. Let/tere geht von Westen nach Osten und 
sperrt mir somit den Weg ab, und hinter ihr kann ich 
den Schutt nicht herausholen ohne den Kanal bedeutend 
zu ersveitern, was zwischen den ungeheuem Erdwanden 
eine Riesenarbeit ist. Meinen Kanal in horizontaler 
Linie fortführend, bin ich gerade 2 Meter unter diese 
Mauer gekommen. Sehr interessant ist es, aus dieser 
senkrechten Tiefe von 1572 Meter oder 51 Fuss 4 Zoll 
dies uralte trojanische Bauwerk in i37a bis loy^ Meter 
ïiefe, und neben ihr die von Lysimachos gebaute 
Mauer fast unmittelbar an der Oberflache und glêich- 
sam in der Luft schweben zu sehen. 

Auf der Südseite des Berges, wo ich wegen der 
(xeringfügigkeit der natürlichen Senkung meinen grossen 
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Kanal mit einer Inclination von 14 Grad machen mussto, 
entdeckte ich in einer Entfemung* von 60 Meter vom 
Bergabhange einen 12 Meter oder 40 Fuss dicken 
Thurm, der mir ebenfalls den Weg sperrt und sehr 
lang zu sein scheint, und ich bin eifrig damit beschaf- 
tigt, rechts und links davon grosse Ausgrabungen zu 
machen, um ihn ganz ans Licht zu bringen, denn ausser 
dem gewaltigen Interesse, welches dieser Thurm für die 
Wissenschaft hat, muss ich auch nothgedrungen einen 
Kanal graben zum Abfluss des Winterregenwasser.^, 
welches sonst von meiner 60 Meter langen, stark ge- 
senkten Plateforme mit Ungestüm auf den Thurm stür- 
zen und denselben beschadigen würde. Ich habe ihn 
auf der Nord- und der Südseite auf die ganze Breite 
meines Kanals blossgelegt und mich überzeugt, dass er 
in 14 Meter oder 46 V2 Fuss senkrechter Tiefe auf den 
Felsen gebaut ist. 

An die Nordseite des Thurmes lehnt sich eine 
20 Meter breite, 5 Meter hohe Anhöhe von Kalkerde, 
welche augenscheinlich von dem Schutt gemacht ist, 
den man abzugraben hatte, um den Felsen für den Aufbau 
des Thurmes zu ebnen. Ich habe natürlich diese An- 
höhe durchstochen und mich überzeugt, dass die Nord- 
seite des Thurmes 5 Meter hoch über dem Felsen nicht 
gemauert ist, sondern aus grossen, lose übereinanderliegen- 
den Steinen besteht, und dass nur der obere, i Meter 
hohe Theil derselben aus wirklichem Mauerwerk 
besteht. Diese Anhöhe, die in Form eines Walles ist, 
diente also dazu, die Nordseite des Thurmes zu 
consolidiren und ohne Treppen ersteigbar zu machen. 
Die der Stadt und Ebene zugewandte Südseite des 
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Thurmes besteht aus sehr solidem Mauerwerk von durch 
Erde verbundenen, theils behauenen, theils unbehauenen 
Muschelkalksteinen. Diese Südseite des Thurmes steigt 
unter einem Winkel von 75 Grad vom Felsen auf. 

Wie ungeheuer die Schwierigkeiten sind, rechts 
und links vom Thurm 46V2 Fuss tiefe Ausgrabungen zu 
machen, wo der Schutt über 80 Meter weit wegge- 
schleppt werden muss, davon kann sich nur derjenige 
eine Idee machen, der diesen Ausgrabungen beigewohnt 
hat. Da bei so grosser Entfernung die Arbeit für die 
Schiebkarren und man-carts sehr ermüdend ist, so sind 
mir die von Pferden gezogenen Schuttkarren, deren ich 
jetzt sieben halte, von sehr grossem Nutzen. 

Wie der Thurm jetzt ist, ist er nur 6 Meter oder 
20 Fuss hoch, indessen die Natur seiner Oberflache und 
die Massen der an beiden Seiten liegenden Steine 
scheinen zu beweisen, dass er einst viel höher war. 
Aber die Erhaltung dessen, was übrig ist, haben wir 
nur Trojas Trümmern zu verdanken, welche den Thurm, 
so wie er jetzt ist, ganz und gar bedeckten. Wahr- 
scheinlich blieb aus Trojas Zerstörung viel mehr von 
ihm erhalten, und wurde der über die Trümmer 
der Stadt hervorragende Theil desselben von den 
Nachfolgern der Trojaner vernichtet, welche weder 
Mauern noch Festungswerke hatten. Der westliche 
Theil des Thurmes, soweit er bisjetzt blossgelegt 
ist, ist nur 37 bis 38 Meter von dem steilen west- 
lichen Abhang des Berges entfernt, und in Betracht 
der enormen Schuttaufhiiufung glaube ich daher, das> 
der Thurm einst an der westlichen Kante der Akropoli^ 
gestandOn hat, wo scMne Lage höchst interessant und 
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imposant war und man von ihm nicht nur die garize 
trojanische Ebene, sondern auch das Meer mit den In- 
sein Tenedos, Imbros und Samothrake überschauen konnte. 
Es gab und gibt aiif Trojas Baustelle keine erhabenere 
Lage als diese, und ich vermuthe daher, dass er Iliums 
grosser Thurm war, auf welchen Andromache stieg, weil 
sie gehort hatte, die Trojaner seien bedrangt und ge- 
waltig sei der Achaer Obmacht: 

aUi inl nvgyiyv ifirj fiayav *TUov ovvbx axoiHSëv 
relQió&ai TQmcQy ^uya ds Tcgdrog elvat ^Axtu&v, 

(Ilias. VI, 386—387). 

Nachdem dieser Thurm 31 Jahrhunderte lang tief unter 
dem Schutt begraben war und jahrtausendelang ein 
Volk nach dem andem seine Hauser und Palaste hoch 
über seinem .Gipfel erbaut hatte,- ist er jetzt wieder ans 
Licht gekommen und übersieht, wenn auch nicht die 
ganze Ebene, doch wenigstens den nordlichen Theil 
derselben und den Hellespont. Moge dies heilige, er- 
habene Denkmal von Griechenlands Heldenruhm fortan 
auf ewige Zeiten die Blicke der durch den Hellespont 
Fahrenden fesseln, moge es ein Wallfahrtsort werden 
für die wissbegierige Jugend aller künftigen Genera- 
tionen und sie begeistern für die Wissenschaft, beson- 
ders für die herrliche griechische Sprache und Litera- 
tur; moge es die Veranlassung werden zur baldigen 
voUstandigen Aufdeckung von Trojas Ringmauem, 
die nothwendigerweise mit diesem Thurme, höchst 
wahrscheinlich auch mit der auf der Nordseite von mir 
blossgelegten Mauer in Verbindung stehen mussen und 
deren Aufdeckung jetzt sehr leicht ist. 

SaiLiEMANN, Troja. IK 
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Die Kosten von Iliums Ausgrabung sind aber zu 
gross für Privatvermögen, und ich hoffe, es wird sich 
spater eine Gesellschaft bilden, oder eine Regierung be- 
schliessen, meine Excavationen fortznëetzen, damit ich zur 
Ausgrabung der Akropolis von Mykenae schreiten kann. 
Fürs erste setze ich die Ausgrabungen auf eigene Kosten 
fort, werde mich aber künftighin auf die allmahliche 
Blosslegung der grossen Ringmauem beschranken, 
welche jedenfalls in grosser Tiefe unter der von 
Lysimachos erbauten Stadtmauer mehr oder weniger 
gut erhalten sind. 

Ehe ich noch den geringstenMauerrest von Ilium ge- 
sehen hatte, habe ich schon in meinen Aufsatzen wiederholt 
versichert, dass die ganze Stadi so gebaut war, wie es 
sich jetzt bei der Mauer und dem Thurm herausstellt, 
namlich aus mit Erde verbundenen Steinen. Dass diese 
Bauart, wenn nicht alter, doch wenigstens ebenso alt 
ist wie die sogenannte cyklopische, das beweisen die 
auf gleiche Weise erbauten Mauern und Hauser in 
Thera (Santorin) und Therassia, welche bekanntlich 
unter drei Schichten vulkanischer Asche von 68 Fuss 
Dicke entdeckt sind. Letztere sind aber von einem 
wenigstens 3800 Fuss hoch gewesenen Centralvulkan 
ausgeworfen, der, wie man allgemein annimmt, spa- 
testens 1500 Jahre v. Chr. ins Meer versunken sein 
muss. 

Auf der Baustelle des Tempels fand ich in 2 Meter 
Tiefe einen i Meter 57 Centimeter hohen, 80 Centi- 
meter breiten und ebenso dicken, ungefahr 50 Centner 
wiegenden Marmorblock mit nachstehender Inschrift: 
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HBOYAHKAIOAHMO 

lAIEJlNETIMHZANAY 

KAAYAIONKAIKINAI 

A ION KYZIKHNON A 
5 TA AonZTHNYRoTO 

OTATOYAYTOKPATOPO 

ZAPOZTITOYAI A lOYAA 

NoYANTJiN loYZEBA 

EYZEBOYZK.JnoAA 
to MErAAATHin..AEIKATO 

ZANTAKAir. .^AZXONT 

TETHAoriZT..IAKAIZY 

roPIAIZANA...nAZH2:T 

AZIONAPETH..ENEKENK 

15 EYNOlAZTHZnPOZTH 

noAIN 

Der erste in dieser Inschrift vorkommende Name, 

wovonAY erhalten ist, ist wol AYAOZ; KAIKINAI 

muss jedenfalls derFamilienname sein und den lateinischen 

Ablativ andeuten. Ob der andere Name, wovon A I O N 

übrig ist, TAIOZ sein soll, wage ich nicht gewiss zu be- 

haupten, halte es aber für wahrscheinlich. Die Inschrift, 

welche ich demnach wie folgt lese, ist namentlich gegen 

das Ende in schlechtem Griechisch abgefasst: 'H (kwki] 

xaï b di^iiog 'IXiéfxnf Mfirföccv Avkov Kkcn>8i,ov Kaïxiva Faïov 

Kviiucijvbv agxovra koyiótrjv imb rot) ^eiotatov avroxgarogog 

KalöaQog Jltov AlUov 'AdQiavov ^Avnavlov 2k(^a6tov bvCb- 

fiovg Tucl nokka xaï lAsydka ry nóktt xtxroQ^cióavTa xcd na- 

Qaöxovxé re ry koyiötsla xal 6t}vt)yoQlatg SvÖQa ndarig rtjiiig 

a^ov dgitfig evexsv xal evvolag rr^g «Qog zlr^v nókiv. 

Der in dieser Inschrift erwahnte Kaiser ist natür- 

II* 
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lich der im Jahre 138 n. Chr. zur Regierung- gekom- 
mene und rói verstorbene Antoninus Pius, und kann es 
nur irrthümlich sein, dass er hier Antonius genannt 
wird. Den Namen Hadrianus hat er von seinem Pflege- 
vater, dem Kaiser Hadrian, und den Namen Aelius von 
des letztern erstem Pflegesohn Aelius nach dessen Ab- 
leben angenommen. 

Auf dem obern Ende dieses Marmorblocks sind 
zwei Fussmarken, die eine bedeutend vor der andern, 
von denen jede eine Lange von 39 Centimeter hat, 
dieselben lassen keinen Zweifel übrig, dass auf diesem 
Block die kolossale Bildsaule des in der Inschrift g-e- 
priesenen Kyzikeners ' in der Stellung eines Redners 
stand. In der hintem Fussmarke sieht man ein vier- 
eckiges, 472 Centimeter langes und breites Loch, in welches 
die eiserne Stange zur Befestigung der Statue gesteckt 
worden ist. Nach der Grosse der Fussmarken ist die 
Bildsaule über 8 Fuss hoch gewesen, und da der Mar- 
morblock, wie gesagft, i Meter 57 Centimeter oder 
574 Fuss hoch ist, so hatte das Ganze eine Hohe von 
mindestens 1374 ^^^^> ^^^ lasst sich daraus schliessen, 
dass der Tempel, in welchem dies Kunstwerk stand, 
sehr geraumig war. 

Die Abgrabungen links und rechts vom Thurm 
mussen leider von oben geschehen, was langsamer geht, 
aber den Vortheil gewahrt, noch einmal wieder mit 
grosser Genauigkeit constatiren zu können, in welchen 
ïiefen die verschiedenen Gegenstande vorkommen. 
Wenn im allgemeinen die Trümmer aus griechischer 
Zeit bis zu 2 Meter Tiefe reichen, so gibt es doch 
manche Stellen, wo die Ueberbleibsel aus vorgriechischer 
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Zeit schon in weniger als i Meter Tiefe anfangen, und 
ist dies östlich vom Thurm der Fall , wo ich schon 
I Meter unter der Oberflache ein Petschaft von Thon 
mit einem Baum und zwei Sternen fand. In gleicher 
Tiefe fand ich dort ein geraden und drei krumme 
kupferne Messer, sowie ein grosses zweischneidiges Beil 
und mehrere andere Werkzeuge von gleichem Metall. 
Beinahe an der Oberflache fand ich dort unter andem 
Münzen eine höchst merkwürdige und, wie ich glaube, 
noch nie vorgekommene Medaille, welche auf der einen 
Seite das Bild des Kaisers Commodus (hier KOMOAOZ 
geschrieben) hat; auf der andern steht eine gehar- 
nischte, mit zwei Lanzen bewaffnete Figur (wahrschein- 
lich Minerva) auf dem .Vordertheil eines Schiffes, 
welches in einen meisterhaft gearbeiteten Gazellenkopf 
auslauft; im Ilalbkreise um dasselbe steht das Wort 
E A A I O Y Zé Jï N . Die Medaille stammt daher von der zu 
Cilicien gehörigen, ganz kleinen Insel Elausa, und stellt 
die merkwürdige Thatsache heraus, dass diese kleine, 
jetzt beinahe unbewohnte Insel im Alterthum so bevöl- 
kert war, dass sie ihre eigenen Münzen schlagen liess. 

Die vielbesprochenen kleinen Vulkane und Carrou- 
sele von Terracotta mit einfachen und doppelten Kreu- 
zen mit den Marken der vier Nagel, oder mit drei, vier 
oder fünf doppelten aufgehenden Sonnen im Kreise um 
die Centralsonne, kommen östlich vom Thurm schon 
ganz dicht unter der Oberflache, namlich schon in 30 Cen- 
timeter Tiefe vor. In i Meter Tiefe fand ich dort einen 
kleinen Vulkan, auf dem die Rosa mystica mit ihren 
vier Blumenblattern ein Kreuz um die Sonne bildet. 
Schon in 2 Meter Tiefe entdeckte ich dort einen klei- 
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nen, roh gearbeiteten Becher mit dem Eulengcsicht der 
ilischen Schutzgöttin, sehr plumpe Trinkgefasse in der 
Gestalt von Champagnerglasem mit zwei Henkeln; in 
3 Meter Tiefe kleine Schalchen mit drei Füsschen, die 
mit pU und Lebensbaumen verziert sind. Auch kamen 
dort schon in 3 Meter Tiefe kleine Terracotta- Vulkane 
und Carrousele mit ZU vor, und sehr viele in 4 Meter 
Tiefe. In dieser letztern Tiefe fand ich in der Aus- 
grabung an der Westseite des Thurmes einen hochst 
sonderbaren, 20 Centimeter hohen Becher in der Form 
einer mecklenburger Plutensemmel , mit vier Absatzen, 
aber rund und mit zwei ungeheuern Henkeln versehen; 
er hat einen abgerundeten Fuss, sodass er nur auf den 
Mund hingestellt werden kann. Ebendaselbst fand ich 
eine merkwürdige Vase mit Röhrchen an den Seiten 
zum Aufhangen an Schnüren und mit einer kleinen 
Röhre im Bauch, sodass die in die Va«e gegossene 
Flüssigkeit sogleich wieder herauslaufen muss. Vasen 
mit solchen Röhren im Bauch, aber ohne Röhren an 
den Seiten, sind sehr haufig. Femer in 4 Meter Tiefe 
Becher in der Form von Champagnerglasern mit zwei 
grossen Henkeln, auch einen merkwürdigen kleinen Terra- 
cotta-Vulkan mit vier pU, dem Symbol des Blitzes, und 
zwei mit Flammen bedeckten Opferaltaren. Mehrere 
solche Stücke mit höchst interessanten symbolischen 
Zeichen fand ich in 5 Meter Tiefe, darunter eins 
mit sehr fein eingravirtem Flammenaltar und Lebens- 
baum. In gleicher Schuttschicht eine kleine niedliche 
Vase mit drei P'üsschen, zwei Henkeln und hübschen 
eingeschnittenen Verzierungen, endlich viele kleine 
Messer von Silex in Form von Sagen. In 6 Meter 
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Tiefe wurde ein 2^ Centimeter langes Gefass gefunden, 
welches gajxz die Gestalt eines Thieres hat; es hat 
.drei Füsse, Schwanz und aufrecht stehenden Hals, 
der mit dem Rücken durch einen grossen Henkei ver- 
bunden ist. In 7 Meter Tiefe fand ich eine sehr hübsche 
Vase mit dem Eulenkopf der Schutzgöttin Trojas, ihren 
beiden Frauenbrüsten und Bauchnabel; sie hat ihre 
beiden Arme neben dem Kopfe emporgehoben, die als 
GriiFe dienen. Diese Vase ist Tafel 65, No. 1440 abge- 
bildet. Aus gleicher Tiefe kam eine sonderbare knö- 
cheme Sage, aus 8 Meter Tiefe Idole mit dem Bilde 
der ilischen Minerva und ihrem Gürtel von sehr feinem 
Marmor, in gleicher Tiefe einige von den mehrerwahn- 
ten irdenen Trichtern, sowie mehrere mit eingeschnitte- 
nen Sternchen bedeckte Terracotta -Kugeln zum Vor- 
schein. Auch fand ich in 8 bis 11 Meter Tiefe in den 
letzten Tagen iriele grosse Vasen und Gefasse verschiede- 
ner Form mit zwei, drei und vier Henkeln, ausserdem in 
10 Meter Tiefe ein thierahnliches Gefass mit drei Füssen 
und Schwanz; ein vom aufrecht stehenden Hals ausgehen- 
des Hom, welches als Henkei dient, verbindet den Kopf 
mit dem hintem Rücken; dies Gefass sieht einerLocomotive 
nicht unahnlich und ist Tafel 91, No. 1893 abgebildet. 

In 14 Meter Tiefe wurden vorgestern viele sehr in- 
teressante Sachen gefunden, z. B. der Tafel 102, No. 2276 
abgebildete Hals einer glanzend rothen Vase mit Eulen- 
kopf, der ein paar ungeheuer grosse Augen hat; ein 
22 Centimeter langes, 18 Centimeter hohes und 15 Cen- 
timeter dickes glanzend braunes Gefass in der Form 
einer Sau, mit hervorstehendem , ausgezeichnet gemach- 
tem, aber geschlossenem Kopf und drei Füssen, die 
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« 

OefFnung des Gefasses ist im Schwanze, der durch einen 
Henkei mit dem Rücken verbunden ist; das Gefass ist 
Tafel 104, No. 2299 abgebildet; ferner eine Lanze und 
mehrere Werkzeuge, sowie viele Nagel von Kupfer und 
Nadeln von Elfenbein zumSticken. In der Asche desselben 
augenscheinlich verbrannten Hauses fand ich femer 
in 13 Meter Tiefe das ziemlich gut erhaltene Gerippe 
einer Frau, wovon ich so ziemlich alle Knochen gesam- 
melt zu haben glaube; der Schadel ist besonders gut 
coiiservirt, aber leider beim Graben zerschlagen; ich 
kann ihn jedoch leicht wieder zusammensetzen ; der 
Mund ist etwas spitzzulaufend und zeigt gute, aber 
erstaunlich kleine Zahne. Neben dem Gerippe fand ich 
einen Fingerring, drei Ohrringe und eine Tuchnadel 
von reinem Golde. Letztere ist ganz einfach und hat 
einen runden Kopf; zwei der Ohrringe sind ganz pri- 
mitiver Art und bestehen aus einfachem, lY, Millimeter 

dickem Golddraht; ebenso der dritte Ohrring, der aber 

» 

viel feiner gearbeitet ist und in ein Blatt auslauft, 
welches von sechs zusammengeschmiedeten Golddrahten 
gleicher Dicke gebildet' wird. Der Fingerring ist von 
2V2 Millimeter dickem, dreifachem Golddraht. Alle diese 
Gegenstande tragen das Geprage, dass sie grosser Glut 
ausgesetzt gewesen sind. Aber noch andere Schmuck- 
sachen muss die Trojanerin getragen haben, denn ich 
sammelte neben dem Gerippe mehrere nur i Millimeter 
grosse Goldperlen, sowie auch einen ganz dunnen ovalen 
Ring von nur 7 Millimeter Lange. Auch die Farbe der 
Knochèn lasst keinen Zweifel darüber, dass die Dame, 
vom Feuer übereilt, lebendig verbrannt ist; überdiess 
sind mir hier ausser dem Gerippe des Embryo von 
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sechs Monaten in der Véise auf dem Urboden noch nie[in 
in irgendeiner der vorg^iechischen Schuttschichten 
dieses Berges Menschengerippe vorgekommen. Wie 
vrir aus Homer wissen, wurden alle Leichname verbrannt 
und die Asche in Urnen beigesetzt, deren ich eine 
grosse Menge in den Trümmerschichten aller Nationen 
fand, welche diese Anhöhe vor der griechischen Colonie 
bewohnt haben; aber die Knochen waren immer zu 
wirklicher Asche verbrannt, und höchstens habe ich 
dann und wann einen heilen Zahn, nie einen andem 
ganzen Knochen darin gefiinden. 

lm Schutt desselben trojanischen Hauses unweit 
des Gerippes fand ich das Bruchstück eines gelben 
Bechers mit sehr ausdrucksvoUem Mannesgesicht; die 
Nase ist sehr lang und etwas gebogen. Ausserdem 
fand ich dort sieben jener runden Terracotten in Gestalt 
von flachen Carrousels, worunter eins von 6 Centimeter 
im Durchmesser, welches voUkommen die Form eines 
Rades hat; es hat im Kreise um die Nabe fünf 
aufgehende Sonnen; wie immer sind diese Verzie- 
rungen eingravirt und mit einer weissen Masse aus- 
gefüUt. 

Von Saulen habe ich bisjetzt keine Spur in Troja 
gefunden, und wenn es daher wirklich Saulen gab, so 
mussen sie jedenfalls von Holz gewesen sein. Uebrigens 
findet sich das Wort „x/idv*' ja auch nie in der Ilias, 
und nur in der Odyssee. Einen hübsch geschnittenen 
sehr harten Kalkstein in der Form eines Halbkreises 
mit einem runden, 4 Centimeter tiefen Loch, fand ich 
in einem Hause in 12 Meter Tiefe und vermuthe, dass 
derselbe in einer Thür gedient haben mag. 



I70 TAUFE DES ORTES ALS „PERGAMOS VON TROJa". 

Schliesslich schmeichle ich mir mit der Hoffhung, 
dass als Belohnung für melne riesenmassigen Kosten 
und alle meine Entbehrungen, Drangsale und Leiden 
in dieser Wildniss, vor allem aber für meine wichtigen 
Entdeckungen die civilisirte Welt mir das Recht zuer- 
kennt, diese heilige Statte umzutaufen, und im Namen 
des göttlichen Homer taufe ich sie mit jenen Namen 
unsterblichen Ruhmes, welche das Herz eines jeden mit 
Freude und Enthusiasmus erfüUen; ich taufe sie mit 
den Namen „Troja" und „Ilium", und ich nenne 
„Pergamos von Troja" die Akropolis, wo ich diese 
Zeilen schreibe. 
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XIII. 

Pergaraos von Troja, 14. August 1872. 

Seit meinem Bericht vom 4. d. M. habe ich die 
Excavationen mit aller Energie fortgesetzt, bin nun aber 
gezwungen, heute Abend die Arbeiten einzustellen, denn 
meine drei Aufseher und mein Bedienter, der auch mein 
Kassirer ist, haben das bösartige Sumpffieber, und 
meine Frau und ich sind so leidend, dass wir nicht im 
Stande sind, den ganzen Tag in der furchtbaren Sonnen- 
glut allein das Commando zu führen. Wir lassen daher 
unsere beiden hölzemen Hauser und alle unsere Ma- 
schinen und Werkzeuge hier unter der Aufsicht eines 
Wachters und kehren morgen nach Athen zurück. 

Wie die Bewunderer Homer's bei ihrem Besuch in 
der Pergamos von Troja finden werden, habe ich den 
Thurm auf der Südseite nicht nur auf die ganze Breite 
meines Kanals, bis auf den Felsen, auf dem er in 
14 Meter oder 4672 Fuss Tiefe steht, freigelegt, sondern 
ihn auch durch meine Ausgrabungen nach Osten und 
Westen bedeutend weiter aufgedeckt, ohne ein Ende 
zu findeni lm Gegentheil finde ich auf seiner Ostseite, 
WO er 40 Fuss Breite hat und noch breiter zu werden 
scheint, die Ruinen einer zweiten Etage, wovon aber 
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nur, soweit es bisjetzt zu beurtheilen ist, vier sich lang- 
ausdehnende Stufen erhalten sind. An der Westseite hat 
er nur 9 Meter oder 30 Fuss Breite und sendet von 
dort eine ungeheuere Mauer, deren Dicke ich noch nicht 
im Stande gewesen bin zu ermitteln, nach Norden. 
Wenn ich diese neuen Ausgrabungen nicht bis auf den 
Urboden und nur 11 Meter oder jó'/a Fuss tief habe 
machen können, so ist die zerbrechliche Natur der 
Schutt- und Trümmerwande um den Thurm herum 
daran schuld, die, wie sich jeder überzeugen kann, aus 
rother Asche und aus durch die Glut verkalkten Steinen 
bestehen und jeden Augenblick einzustürzen und meine 
Arbeiter zu begraben drohten. Auf dem Thurm, und be- 
sonders in der auf demselben befindlichen langen ovalen 
Vertiefung und auf den Stufen der zweiten Etage, fand 
ich zwei kupferne trojanische Lanzen, mehrere Pfeil- 
spitzen in der primitiven Form von 3 und 5 Centimeter 
langen dicken Stiften, die am Ende der Pfeile befestigt 
wurden, auch eine 6V2 Centimeter lange Pfeilspitze von 
Silex in der Form einer spitzzulauf enden, zweischneidi- 
digen Sage; dann mehrere kupferne und silberne Nagel 
mit rundem Kopf, dieselben mogen als Tuchnadeln 
gedient haben; femer grosse Massen von Knochen, 
Massen von glanzenden rothen und schwarzen troja- 
nischen Topfscherben und eine Menge mehr oder we- 
niger gut erhaltener Vasen und ïöpfe. Mehrere dersel- 
ben ist es mir gelungen in gutem Zustande herauszu- 
nehmen, und ist unter denselben eine hübsche, 25 Ce;iti- 
meter hohe glanzend rothe Vase, die ich mit dèn Graten 
eines Meerfisches angef üUt in einer grossen, leider ganz 
zerbrochenen Urne fand; diese Vase hat zwei kleine 
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Henkei und auf zwei Seiten eine Verzierung in der 
Form des griechischen Lambda, aber mit kreisförmigen 
Enden; Vasen ahnlicher Form und mit ganz derselben 
Verzierung fand ich noch drei auf dem Thurme. Von 
derselben Form und sehr ahnlicher Verzierung kamen 
noch zwei Vasen in 8 und 6 Meter Tiefe vor. Dann 
fand ich auf dem Thurm ein höchst merkwürdiges Ge- 
fass von 15 Centimeter Lange, welches ganz in der 
Form des Maulwurfs ist und drei Füsse hat. Es kann 
auch so hingestellt werden, dass die Schnauze des 
Thieres unten ist und als Fuss dient; die OefFnung 
ist im Schwan;^e, den ein gfrosser Henkei mit dem 
Rücken verbindet, s. Tafel 114, No. 2317. Ich fand 
dort femer eine 40 Centimeter hohe herrliche, glanzend 
schwarze trojanische Vase, die aber leider ganz zerschla- 
gen wurde; ich habe jedoch alle Stücke davon und 
kann sie daher w^ieder zusammensetzen, s. Tafel 95, 
No. 2006; ausserdem einen trojanischen Topf und ein 
kugelrundes Gefass mit der vorerwahnten Verzierung 
eines abgerundeten Lambda. Ebenso rettete ich beinahe 
heil eine hochst interessante rothe, unten ganz abgerun- 
dete, 2^ Centimeter hohe Kanne mit so sehr hintenüber 
gebogenem Halse, wie mir derartige Gefasse noch nie 
vorgekommen sind. Ich fand dort auch einen Priapus 
und ein sehr niedliches Vogelei von sehr feinem Marmor, 
viele kleine Terracotta- Vulkane mit den gewöhnlichen 
Symbolen von doppelten und dreifachen Kreuzen, sechs 
Sonnen, vier oder fünf doppelten oder dreifachen auf- 
gehenden Sonnen oder auch Sternen im Kreise um die 
Centralsonne; auch ein Stück, auf welchem vier pU ein 
Kreuz um die Sonne bilden und der übrige Raum mit 
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Sternen ausg-efüllt ist. Auch einige kleine Gaf asse mit 
Röhren zum Aufhangen an Schnüren wurden dort 
gefunden, sowie 25 sehr ordinare irdene Teller, die 
vom Töpfer gedreht sind, wahrend sonst alles aus 
der Hand, ohne Töpferrad, gemacht zu sein scheint; 
wol die Halfte der Teller ist unversehrt herausge- 
kommen. 

Beim Graben links und rechts vom Thurm wurden 
seit meinem letzten Bericht noch viele interessante 
Sachen gefunden; so z. B. kamen in 2 Meter Tiefe sehr 
niedliche, obwol ordinare Gefasse mit Röhrchen an den 
Seiten und I-öchem im Munde zum Aufhangen an 
Schnüren vor, die ich bisher nur in grösserer Tiefe fand; 
in 3 Meter Tiefe ein kleiner Becher mit dem Eulenge- 
sicht und Helm der ilischen Minerva, sehr guter Arbeit; 
auch in 3 '4 Meter Tiefe ein kleiner Terracotta -Vulkan 
mit drei Hirschen im Kreise um die Sonne. In 5 bis 
6 Meter Tiefe fand ich eine sehr grosse Menge kleiner 
Messer in Form von Sagen aus Silex. In 10 Meter 
Tiefe fand ich ein sehr sonderbares Werkzeug von 
glanzend gelber Terracotta, dessen Abbildung ich 
Tafel 16, No. 485 gebe und dessen Gebrauch mir uner- 
klarlich ist; es ist fast in Gestalt eines Schildes und hat 
neben dem mit einem Baum verzierten GriflF eine 
Höhlung zum Einstecken der Hand. Da es, wie gesagt, 
von Terracotta ist, so kann es natürlich nicht als Schild 
gedient haben. 

Nachdem es hier seit vier Monaten nicht geregnet 
hatte, haben wir merkwürdigervveise gerade heute, nach 
Einstellung der Arbeit en, bei heftigem Gewitter eine 
Art von Wolkenbruch, und ich bedauere ungemein, 
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nicht im Stande gcewesen zu sein, einen Kanal zur Ab- 
leitung des Regenwassers vom Thurm bis an den west- 
lichen Abhang des Berges zu graben. Aber der Ab- 
zugsgraben müsste eine Tiefe von 50 Fuss haben, und 
müsste seine Breite ebenfalls 50 Fuss sein, denn sonst 
würden seine aus verbrannten Trümmem und loser 
rother Asche bestehenden Wande einstürzen; es würde 
somit nöthig sein, 5000 Kubikmeter Schutt wegzuraumen, 
und eine solche Riesenarbeit kann ich jetzt nicht mehr 
unternehmen. 

Indem ich die Ausgrabungen für dieses Jahr ein- 
stelle, kann ich beim Rückblick auf die furchtbare Ge- 
fahr, der wir seit dem i. April zwischen den riesigen 
Trümmerschichten fortwahrend ausgesetzt waren, nicht 
umhin, Gott inbrünstig für die grosse Gnade zu danken, 
dass nicht nur niemand ums Leben gekommen, sondern 
dass sogar keiner von uns gefahrlich verletzt wor- 
den ist. 

Was nun das Resultat meiner Ausgrabungen be- 
trifFt, so wird mir jeder zugestehen, dass ich ein grosses 
historisches Problem gelost habe, und dass ich es gelost 
habe durch die Entdeckung hoher Civilisation und Rie- 
senbauten auf dem Urboden, in den Tiefen einer alten 
Stadt, welche im ganzen Alterthum Ilium hiess und sich 
für die Nachfolgerin Trojas ausgab, und deren Baustelle 
von der ganzen damaligen civilisirten Welt als identisch 
mit der Baustelle des homerischen Ilium angesehen 
wurde. Die Lage dieser Stadt entspricht nicht nur in 
jeder Hinsicht vollkommen allen Angaben der Ilias, 
sondern auch allen jenen der uns durch spatere Autoren 
bekannten Traditionen, wahrend es weder in der Ebene 



176 BAUSTELLE TROJAS. 

von Troja noch in der Umgegend eine andere Stelle 
gibt, welche im entfemtesten denselben angepasst werden 
könnte. Die Höhen von Bunarb^chi, als Baustelle 
Trojas angesehen, widersprechen in jeglicher Hinsicht 
allen Angaben Homer's und der Tradition. Meine Aus- 
grabungen oberhalb Bunarbaschi sowie die Form der 
Felsen beweisen, dass jene Hohen bis zu den drei Hel- 
dengrabem nie von Menschen bewohnt sein können. 
Wie bereits früher erwahnt, findet man hinter jenen 
Grabern die Trümmer einer ganz kleinen Stadt, deren 
an zwei Seiten durch die Trümmer einer Ringmauer 
und an den Obrigen Seiten durch Abgründe umschlos- 
sene Bau§;telle so geringfügig ist, dass sie nur aller- 
höchstens 2000 Einwohner gehabt haben kann; die Ring- 
mauer ihrer kleinen Akropolis ist kaum i Fuss dick 
und deren Thor kaum i Meter breit, wahrend dort die 
Schuttaufhaufung nicht der Rede werth ist und man 
auf vielen Stellen im Boden der Akropolis den nackten, 
platten Felsen sieht. Hier in Ilium dagegen sind die 
Verhaltnisse ganz anders; hier ist die durch Lysimachos' 
Ringmauern genau angegebene Baustelle der Stadt 
gross genug für eine Bevölkerung von über looooo 
Seelen, und dass eine solche Einwohnerzahl wirklich da 
war, davon zeugt die 60 Meter oder 200 Fuss breite 
Scène des Theaters. Hier ist die von Lysimachos ge- 
baute Ringmauer 2 Meter dick, wahrend in grosser 
Tiefe unter ihr die vom Thurm auslaufende Mauer 
eine fünfmal grössere Dicke zu haben scheint, und ge- 
wiss hat Homer den Bau von Trojas Mauem nur wegen 
ihrer kolossalen Proportionen dem Poseidon und ApoUo 
zugeschrieben. Was nun gar die Schuttaufhaufung 
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anbetrifft, so gibt es hier in der Pergamos keine Stelle, 
WO dieselbe weniger betrüge als 14 Meter oder 
46Y2 Fuss, und an vielen Stellen ist sie noch bedeutend 
grossen So z. B. fand ich auf meiner grossen Plate- 
forme den Urboden erst in 16 Meter oder 5373 Fuss 
Tiefe, und in den Tiefen des Tempels, auf dem angren- 
zenden Felde des Herrn Frank Calvert, habe ich den- 
selben fn 1572 Meter oder 51% Fuss Tiefe noch nicht 
erreicht. Eine solche Trümmeranhaufung hat man bis- 
jetzt noch nirgends in der Welt gefunden, ausser hin 
und wieder in den kleinen Felsenthalem von Jerusalem, 
WO sie jedoch erst seit der Zerstörung der Stadt durch 
Titus angefangen hat, somit kaum mehr als 1800 
Jahre alt ist, wahrend hier in Troja die Ueberreste aus 
griechischer Zeit schon in 721 i od^r 2 Meter Tiefe ganz 
aufhören und man von da bis zum Urboden in genauer 
Reihenfolge die gewaltigen Trümmerschichten von vier 
uralten Nationen findet, 

Ebenso wage ich hinsichtlich der von mir ans Licht 
gebrachten mehr als hunderttausend Gegenstande, 
welche bei jenen uralten Völkern in Gebrauch gewesen 
sind, zu sagen, dass ich für die Archaologie eine neue 
Welt aufgedeckt habe; denn, um nur ein Beispiel an- 
zuführen, von jenen Radem, Vulkanen oder Carrousels 
aus Terracotta mit den verschiedenartigsten arischen 
religiosen Symbolen habe ich hier viele Tausende ge- 
funden. 

Wenn es, wie es scheint, weder bei den Trojanern 
noch bei irgendeiner der drei ihnen nachfolgenden 
Nationen eine Schriftsprache gab, so mussen uns, soweit 
es möglich ist, die von mir aufgefundenen „monuments 
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178 ABBILDUNGEN DER GEFUNDENEK ALTERTHÜMER. 

fignrés" die Schriftsprache ersetzen. Da ich, wie bereits 
früher erwahnt, jeden den Tag über aufgefundenen Ge- 
genstand, und besonders die bildlichen Symbole mit 
grösster Genauigkeit am Abend in mein Tagebuch ab- 
zeichne, so ist es mir durch die Vergleichung der un- 
zahligen Symbole gelungen, einige derselben zu ent' 
zifFern, und ich hofFe, dass es meinen gelehrten Colle- 
gen gelingen wird, die übrigen zu erklaren. 'Keines- 
falls soll der Wissenschaft irgend etwas von meinen 
Entdeckungen entgehen; jeder Gegenstand, der irgend- 
wie Interesse für die gelehrte Welt haben kann, soll 
photographirt oder von einem geschickten Zeichner ge- 
zeichnet und im Anhange dieses AVerkes publicirt wer- 
den; bei jedem Gegenstand wird man genau die Tiefe 
verzeichnet finden, in welcher er von mir entdeckt wurde. 
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XIV. 



Athen, 2S. September 1872. 



Ich schrieb meinen letzten Aufsatz am 14. v. M., und 
reiste ara 10. d. M. in Gesellschaft meiner Frau und des 
Landmessers Sisilas nach Troja zurück, um einen 
neuen Plan der Pergamos aufzunehmen, auf welchem 
alle meine Ausgrabungen sowie die Tiefe derselben 
und die von mir entdeckton Denkmaler unsterblichen 
Ruhmes aufs genaueste verzeichnet sind. Auch nahm 
ich von den Dardanellen den Photographen Siebrecht 
mit, um Photographien von meinen Ausgrabungen, von 
zwei der vier an der Nordseite von Ilium befindlichen 
Quellen, von Iliums grossem Thurm und Trojas Ebene, 
und dem Hellespont, von diesem Monument aus gesehen, 
aufzunehmen. 

Mit Schrecken sah ich bei meiner Ankunft dort, 
dass der von mir zurückgelassene Wachter treulos ge- 
wesen und eine ungeheuere Menge grosser, aus meinen 
Aasgrabungen stammender behauener Steine wegge- 
schleppt war, aus denen ich an verschiedenen Stellen 
Mauem errichtet hatte, um zu verhindem, dass der Win- 
terregen den ausgeworfenen Schutt wegschlemme. Er 
entschuldigte sich damit, dass die Steine zu guten 

12* 
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Zwecken angewandt waren, namlich zum Bau eines 
Glockenthurmes im christlichen Dorfe Yenischahir und 
zur Errichtung* von Wohnhausern im türkischen Dorfe 
Tschiplak, aber ich jagte ihn natürlich sogleich weg 
und nahm an seine Stelle einen mit einer Flinte be- 
wafifneten Wachter, welcher den Ruf der Treue hat und 
durch seine körperliche Starke den Steinraubern Respect 
einflössen wird. Was mich am meisten argerte, war, 
dass letztere sich sogar an das von mir, wie früher er- 
wahnt, auf der Südseite dieses Berges ans Licht ge- 
brachte herrliche Bollwerk aus der Zeit des Lysimachos 
gewagt und zwei grosse Steine aus demselben entwen- 
det hatten; bestimmt ware diese Bastion ganz ver- 
schwunden, wenn ich auch nur eine Woche langer 
weggeblieben ware. 

Auch sehe ich mit Bedauem, dass der Regenschauer 
vom 14. August hingereicht hat, die grosse OefFnung, 
welche ich auf der Südseite des grossen Thurmes ge- 
macht hatte, um ihn bis auf den Felsen, auf dem er ge- 
baut ist, blosszulegen, 2 Meter hoch mit Schutt zu füUen. 
Ich habe daher sogleich bei meiner Ankunft hier 
20 Arbeiter angenommen, wovon zehn damit beschaftigt 
sind, die Südseite des Thurmes bis auf den Urboden 
zu reinigen, den Schutt wegzukarren und vor der 
grossen OefFnung eine Mauer von grossen Steinblocken 
zu bauen, durch welche nur das Regen wasser, nicht 
aber der von demselben fortgeschlemmte Schutt drin- 
gen kann. 

Wie ich Gelegenheit gehabt habe mich zu über- 
zeugen, schadet das Regenwetter dem Thurme nicht, 
denn es verschwindet sogleich rechts und links von 
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demselben in den losen Trümmerschichten. Von den 
übrigen zehn Arbeitern sind sechs damit beschaftigt, die 
von frevelhafter Hand zerstörten oder beschadigten 
Mauem wiederherzustellen , wahrend die andern vier 
daran arbeiten, soviel als möglich von einer höchst 
merkwürdigen Mauer blosszulegen , die in 1573 Meter 
Tiefe und 40 Meter vom Rande des Berges auf der 
Baustelle des Tempels, genau 2 Meter unterhalb 
der dort von mir ans Licht gebrachten trojanischen 
Mauer unter einem Winkel von 40 Grad empor- 
steigt. Wie bereits früher bemerkt, beweisen die un- 
ter jener trojanischen Mauer schrag nach Norden 
hinunterlaufenden Schuttschichten, dass dieselbe einst 
auf dem steilen Abhange des Berges gebaut wor- 
den ist, und liefert uns hierfftr einen fernern untrüg- 
lichen Beweis die 2 Meter unter ihr empor- 
steigende Stützmauer, welche keinen andern Zweck 
haben konnte, als den, das Erdreich des Bergabhanges 
zusammenzuhalten und hinlanglich zu befestigen, sodass 
ohne Gefahr Gebaude von gewaltigem Gewicht auf dem 
Gipfel errichtet werden konnten. Da ich aber hier bis- 
jetzt noch nie in den Trümmerschichten der vorgrie- 
chischen Zeit dergleichen Stützmauern zur Consolidirung 
des Bergabhanges fand, obgleich es, wie die riesigen 
5 und 6 Meter hohen Massen ungeheuerer, mit verkohl- 
tem Schutt gemischter, behauener und unbehauener 
Steine beweisen, mit denen ich auf meiner grossen 
Plateforme zu kampfen hatte, an grossartigen Gebauden 
in der Pergamos von Troja nirgends gefehlt hat, so 
glaube ich ganz gewiss, die vorerwahnte Stützmauer 
ist dazu bestimmt gewesen, die Baustelle eines Tempels 
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von grösster Heiligkeit zu befestigen. Ich glaube dies um 
so mehr, als die Stützmauer hier einen Bogen bildet und 
die ganze Nordostecke des Berges zu bekleiden scheint, 
welche das ausserste Ende der Pergamos war, und 
Homer's Angabe über die Lage des Tempels der Minerva: 
yJLv nóku axgy" (Ilias, VI, 297) vollkommen entspricht 
Ich hege keinen Zweifel, dass ich, mit dieser Stützmauer 
emporsteigend, die Ruinen jenes uralten Tempels schon 
in weniger als 10 Meter Abstand finde. Aber um wei- 
ter zu graben, muss ich vor allen Dingen die mehrer- 
wahnte 3 Meter hohe und 2 Meter dicke trojanische 
Mauer einreissen und gewaltige Schuttmassen wegrau- 
men, und muss ich diese Arbeit bis zum i. Februar^ver- 
schieben, denn jetzt bin ich zu krank und müde dazu. 
Die Entdeckung des uralten Tempels der Minerva auf 
des Berges Nordostecke würde dann auch das grosse 
Rathsel lösen, woher die kolossale Schuttaufhaufung 
kommt, welche hier den Bergabhang mit einer stein- 
harten Kruste von 40 Meter Dicke bekleidet, und von 
der ich nicht nur bei dieser Ausgrabüng, sondern auch 
auf den östlichen 25 Metem meiner grossen Plateforme 
so* sehr viel zu leiden hatte. Man würde finden, dass 
diese riesige Kruste nur durch die Ueberbleibsel der der 
ilischen Minerva dargebrachten Opfer entstanden ist. 
Ich hatte die Stützmauer bis zu meiner Abreise 
am 15. August gar nicht bemerkt, und bemerkte sie auch 
jetzt erst, weil der Regen zwei Steine davon ans Licht 
gebracht hatte. Sie ist aus 30 bis 66 Centimeter langen 
und breiten, mit Erde vereinigten Muschelkalksteinen 
gebaut und bekleidet höchst wahrscheinlich die ganze 
nordöstliche Bergecke von unten bis oben. Ich ver- 
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muthe, dass zu dem uralten Minervatempel der in 
meinem Aufsatz vom 25. April erwahnte Abzugskanal 
aus grünem Sandstein von 26 Centimeter Breite und 
18 Centimeter Ilöhe gehort, den ich in einer Hohe von 
jVj Meter über meiner grossen Plateforme und in einer 
Entfemung von 14 Meter vom Rande des Abhanges fand. 

Der von mir gefundene Triglyphenblock mit dem 
Sonnengott und den vier Pferden beweist, dass der 
Tempel, den er geziert hat, in dorischem Stil gebaut 
war, und da der dorische Baustil bekanntlich der al- 
teste ist, so hatte diesen ohne Zweifel auch der uralte 
Tempel der ilischen Minerva. Wir wissen aber aus 
der Ilias (VII, ^^ und IV, 508), dass es in der Pergamos 
auch einen Tempel Apollo*s gab, und stand dieser ver- 
muthlich auf der Südostecke des Berges, denn am Fusse 
derselben sieht man in einer kleinen Ausgrabung eine 
aus herrlichen korinthischen Saulen mittels Cement zu- 
sammengesetzte Mauer. "Wahrscheinlich gehören diese 
Saulen zu einem ApoUotempel aus der Zeit des Lysi- 
machos. Bei der weitem Ausgrabung des Thurmes 
in üstlicher Richtung hofFe ich die Baustelle dieses 
Tempels, und in den Tiefen derselben die Ruinen des 
uralten ApoUotempels zu finden. 

Falls es in Troja eine Schriftsprache gab, so werde 
ich wahrscheinlich Inschriften in den Ruinen der beiden 
Tempel finden. Ich bin aber in dieser Hinsicht nicht 
mehr sanguinisch, da ich bisher in den kolossalen Trüm- 
merschichten der vier Völker, welche der griechischen 
Colonie vorhergegangen sind, keine Spur von Schrift 
gefiinden habe. 
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Pcrgamos von Troja, den 22. Februar 1873. 

Ich kehrte am 31. Januar mit meiner Frau hierher 
zurück, um die Ausgrabungen fortzusetzen, wurde aber 
bald durch griechische Festtage, bald durch furchtbare 
Gewitterregen , bald durch grimmige Kalte gestort und 
kann kaum rechnen, dass ich bis heute mehr als acht 
gute Arbeitstage gehabt habe. Ich hatte mir hier 
neben meinen beiden hölzemen Hausem letzten Herbst 
aus Steinen alter trojanischer Bauten ein Haus mit 
60 Centimeter dicken Wanden bauen lassen, wurde aber 
gezwungen, dasselbe meinen Aufsehem zu überlassen, 
welche nicht hinlanglich mit Kleidem und Decken ver- 
sehen waren und daher bei der grossen Kalte umge- 
kommen sein würden. Meine arme Frau und ich haben 
infolge dessen viel leiden mussen, denn der eisige 
Nordsturm blies mit Ungestüm durch die Fugen unserer 
Breterwande, sodass wir nicht einmal im Stande waren, 
des Abends Licht anzuzünden; und obgleich wir Feuer 
im Kamin hatten, so zeigte dennoch das Thermometer 
4 Grad Réaumur Kalte in den Stuben, und das Wasser 
gefror zu Klumpen neben dem Kamin. Den Tag über 
konnten wir die Kalte noch einigermassen ertragen, 
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indem wir in den Ausgrabungen mitarbeiteten, des Abends 
aber hatten wir weiter nichts als unsem Enthusiasmus 
für das grosse Werk der Aufdeckung Trojas, um uns 
zxx erwarmen. Glücklicherweise aber dauerte die grosse 
Kalte nur vier Tage — vom i6. bis 19. d. M. — und 
haben wir seitdem herrliches Wetter. 

Als Aufseher habe ich ausser Georgios Photidas, der 
auch wahrend der vorjahrigen Ausgrabungen bei mif 
war, den Schiffskapitan Georgios Barba Tsirogiannis aus 
Chalkis in Euboa, sowie einen Albanesen von Salamis, 
den ich aber wegen seiner Unbrauchbarkeit nachstens 
zurückschicke , indem ich mir dafür zwei andere Auf- 
seher vom Piraeus schicken lasse. Ein guter Aufseher 
ist mir nützlicher als zehn gewöhnliche Arbeiter, ich 
finde aber die Gabe des Commandos selten bei andem 
als bei Seeleuten. 

Ich habe auch einen Maler mitgenommen, um die 
gefundenen Gegenstande immer sogleich mit chinesischer 
Tinte abzeichnen und die Zeichnungen in Athen durch 
Photographie vervielfaltigen zu lassen. Auf diese Weise 
ist es mir aber nicht mehr möglich, wie früher die Ge- 
genstande jeder ïiefe auf besondern ïafeln zu geben; 
die in den verschiedenen Tiefen gefundenen Sachen 
sind jetzt durcheinandergemischt , jedoch ist bei einer 
jeden ausser der Nummer des Katalogs genau die Tiefe 
in Metem sowie das Grössenverhaltniss angegeben. 

Die Arbeiter sind gegenwartig nicht so haufig zu 
haben als früher, denn ein hier anwesender Kaufmann aus 
Smyma beschaftigt lóoMann zum Aufsuchen einer hier 
ykvKÓQiia genannten medicinischen Wurzel, aus welcher 
der Lakritzensaft bereitet wird, und sowol das Wort 
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Lakritze als das französische Wort lacorice sind 
jedenfalls nur Verderbungen von ykDxÓQiJijDL. Da nun 
die Leute bei dem smymaer Kaufmann das Land 
nach Flachenmass zu bestimmten Preisen durchgraben, 
so verdienen sie bei ihm taglich 12 bis 2^ Piaster 
(2 Frs. 40 bis 4 Frs. 60 Cent.), wahrend ich in den 
jetzigen kurzen Tagen nur 9 Piaster (i Frs. 80 Cent.) 
zahlen kann, urn nach Ostern 10 und nach dem i. Juni 
12 Piaster zu bewilligen. Da die Wurzel unweit Renkoï 
gegraben wird, so sind hauptsachlich Leute aus diesem 
Dorfe damit beschaftigt, und ich bin für meine Aus- 
grabungen auf die in und an der Ebene von Troja ge- 
legenen Dörfer Kalifatli, Yenischahir und Neo-Chori an- 
gewiesen, aus welchen ich bei trockenem Wetter von 
morgen ab auf 120 tagliche Arbeiter rechnen kann. 

Ich habe die Stelle auf der Nordseite des Berges, 
WO mir, in einer Entfemung von 40 Meter vom Bergab- 
hange, in einer Tiefe von 15V2 Meter, die 2 Meter unter- 
halb der trojanischen Mauer unter einem Winkel von 
40 Grad aufsteigende Mauer von weissen Steinen die 
Baustelle des uralten Minervatempels zu bezeichnen 
scheint, von zwei Seiten gleichzeitig in fünf Terrassen 
in AngrifF genommen und lasse den Schutt mit man- 
carts und Schiebkarren fortschaffen. Dieser Schutt be- 
steht in der nordöstlichen Ausgrabung, von der Ober- 
flache bis zu 3 Meter Tiefe, aus mit schwarzer Erde ver- 
mengten Marmorsplittem, und finde ich darin gar viele 
grosse, herrlich sculptirte Marmorblöcke, welche ofFenbar 
von dem auf der Stelle befindlichen Tempel aus der Zeit 
des Lysimachos herrühren, aber durchaus weiter keinen 
Werth für die Wissenschaft haben. Die FortschafFung 
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dieser Blöcke, deren Gewicht oft 2000 Kilogramm über- 
steigt, macht mir die grösste Schwierigkeit. Die Bau- 
stelle des Tempels ist zwar deutlich genug durch das 
Vorhandensein dieser grossen, dorischen Stil zeigenden 
Marmorblocke angegeben, aber vom Heiligthum selbst 
findet sich kein Stein an seiner Stelle. Wie die 34 Me- 
ter lange, 2^ Meter breite Senkung im Erdboden zu be- 
weisen scheint, ist der Ort schon vor Jahrhunderten 
von den nach passenden Grabsteinen suchenden Tur- 
ken durchwühlt, welche mefkwürdigerweise auch alle 
Fundamente fortgenommen haben. Unterhalb dieser 
3 Meter dicken Schuttdecke folgt eine unter einem 
Winkel von 50 bis 60 Grad ablaufende Aschenmasse, 
welche mit einer 40 Meter dicken Kruste an jener Stelle 
den durch die erw3hnte Stützmauer genau bezeichneten 
einstigen Bergabhang bedeckt. Letzterer rundet sich 
hier nach Osten ab, und wie es sowol die sich nach 
jener Richtung umwendende Stützmauer, als die ober- 
halb derselben auch nach Osten ablaufenden Schutt- 
schichten beweisen, fing von diesem Punkte ebenfalls 
einst der ostliche Bergabhang an, wahrend der jetzige 
80 Meter von demselben entfemt ist. Somit hat der 
Berg der Pergamos in östlicher Richtung um 80 Meter 
oder 264 Fuss an Dicke zugenommen, seitdem die Stütz- 
mauer gemacht ist. Ich glaube nicht, dass es einen 
zweiten Berg in der Welt gibt, dessen Zunahme im 
Laufe der Jahrtausende auch nur im entfemtesten mit 
diesem kolossalen Zuwachs zu vergleichen ware. 

Ausser jenen kleinen runden Terracottas in Form 
von Vulkanen und Carrouselen mit den gewöhnlichen, 
viel vorkommenden und mehrfach beschriebenen Ver- 
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zierungen und einigem mehr oder weniger zerbrochenen 
Topfgeschirr wurde bisjetzt nichts in dieser Ausgrabung 
gefunden. Die andere Ausgrabung, um die vermeinte 
Baustelle des uralten Minervatempels zu erreichen, ge- 
schieht am Ostende meiner grossen Plateforme, auf 
welche ich wiederum den grössten Theil des dort jetzt 
abgegrabenen Schuttes werfen lasse, weil mir dessen 
FortschafFung ausserhalb derselben zu ungeheuere 
Schwierigkeiten machen würde. Ich habe dieser Aus- 
grabung nur vorlaufig eine Breite von 13 Metern gege- 
ben, beabsichtige aber sie zu erweitern, sobald ich darin 
irgendeinen Nutzen für die Wissenschaft sehe. In der 
untern Terrasse dieser Ausgrabung finde ich die Fort- 
setzung jener trojanischen Mauer der mehr östlichen 
Ausgrabung. Diese Mauer hat hier nur eine Hohe 
von I Meter, aber die unter ihr liegenden Steine 
scheinen keinen Zweifel übrig zu lassen, dass sie einst 
viel höher gewesen ist. Merkwürdigerweise erkenne 
ich, und erkennt jeder Besucher der Troade mit 
mir, die Fortsetzung dieser Mauer auch an beiden Seiten 
meines grossen Durchstichs durch den ganzen Berg, 
links und rechts am Eingange desselben, in 12 Meter 
Tiefe. Wenn diese Mauer der Zeit vor dem trojanischen 
Kriege angehört, woran ich in Betracht ihrer grossen 
Tiefe nicht zweifeln darf, so beweisen doch jedenfalls 
die unter ihr befindlichen machtigen Ruinen sowie das 
in dem grossen Durchstich in y^ Meter ïiefe gerade 
unter ihr liegende Pflaster von weissen Meersteinen, 
dciss sie erst lange Zeit nach der ersten Zerstörung 
der Stadt gebaut sein muss. Aber der eigentliche Zweck 
dieser Mauer ist mir hier und weiterhin nach Westen 
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ganz unerklarlich, indem dieselbe über und durch die 
Trümmer machtiger Bauten errichtet ist. 

Die Schuttschichten in dieser Ausgrabung liegen alle 
horizontal, was keinen Zweifel übrig lasst, dass sie sich 
im Laufe der Zeit allmahlich aufgehauft haben. Die 
BeschafFenheit derselben beweist, dass die meisten der 
hier gestandenen Hauser durch Feuersbrunst vernichtet 
sind. Es kommen aber auch hier mehrere dicke Schutt- 
schichten vor, in denen man Tausende von wohlerhalte- 
nen Muscheln sieht, und beweist die Erhaltung der 
letztem, dass erstere nicht von verbrannten Bauten her- 
rühren konnen. 

Unter den in dieser Ausgrabung entdeckten interes- 
santen Gegenstanden muss ich besonders hervorhebeh 
einen in 7 Meter Tiefe gefundenen glanzend rothen Hippo- 
potamos von Terracotta, dessen Bild ich auf Tafel 119 
No. 2330 in Zweidrittelgrösse gebe; er ist hohl, hat 
eine Rohre an der linken Seite und mag daher als Ge- 
fass gedient haben. Das Vorhandensein der Gestalt 
des Hippopotamos hier in 7 Meter Tiefe ist höchst 
merkwürdig, ja wunderbar, denn dies Thier kommt be- 
kanntlich nicht einmal in Oberagypten, und nur in den 
Flüssen des Innem von Afrika vor. Es ist jedoch 
wahrscheinlich, dass es im Alterthume Hippopotamoi 
in Oberagypten gab, denn nach Herodot (II, 7) wurden 
sie in der agyptischen Stadt Papremites als heilige 
Thiere verehrt. Jedenfalls muss daher Troja mit Aegypten 
in Handelsverbindung gestanden haben; aber selbst 
dann bleibt es ein Rathsel, wie das Thier hier so bekannt 
war, dass es in Thon, voUkommen der Natur getreu, 
nachgebildet werden konnte. 
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Von Idolen von Marmor kamen in diesen wenigen 
Arbeitstagen erst acht vor, und davon nur zwei mit 
dem eingravirten £ulenkopf der ilischen Minerva. Von 
Vasen mit Eulengesicht, zwei Frauenbrüsten und zwei 
emporgehobenen Armen kam nur eine in 15 Meter 
Tiefe vor, sowie in 7 Meter Tiefe der obere Theil einer 
andern, auf dem noch der Stummel des einen Arms zu 
erkennen ist. In 3 Meter Tiefe finden sich zwei Vasen 
mit zwei Frauenbrüsten und einem ungeheuem Bauch- 
nabel, welche ohne allen Zweifel auch die Schutzgottin 
Trojas darstellen sollen. Endlich von Bechem mit 
Eulengesicht und Helm fand sich erst einer in i Meter 
Tiefe, der einen doppelten GriiF in Form einer 
Krone hat, und ein anderer mit einem einfachen GrifF 
in 8 Meter Tiefe. . Von den übrigen Terracotta-Gefassen 
gebe ich die Zeichnungen der noch nicht vorgekomme- 
nen Arten, und kann ich unter denselben besonders her- 
vorheben einen in 3 Meter Tiefe gefundenen, höchst 
merkwürdigen Becher in der Form eines Waldhoms mit 
drei Füssen, sowie das Gefass No. 2368 auf Tafel 120, 
welches nur zwei Füsse und, wie es die abgebrochene 
Stelle an der rechten Seite beweist, mit einem andern 
Gefass ganz gleicher Form und Art zusammengehangen 
hat; dies doppelte Gefass hatte auf jeder Seite eine 
Rohre zum Auf hangen an Schnüren. Von dem übrigen 
Töpfergeschirr kann ich nur noch hervorheben die kleine 
merkwürdige Vase No. 2362 auf Tafel 120, welche drei 
lange Füsse, einen Henkei und zwei Griffe in Gestalt 
von Ohren hat. 

Von den runden Stücken Terracotta in Form von 
Vulkanen und Carrouselen mit symbolischen Verzierun- 
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gen kamen wie immer grosse Mossen vor; ich verzeichne 
naturlich aber nur die Bilder der noch nicht dage- 
wesenen. Von Schleudem kamen vier vor; davon eine 
von Kupfer aus 15 Meter Tiefe; eine von Alabaster aus 
7 Meter und zwei von Diorit aus 6 und 7 Meter Tiefe. 
In 4 Meter Tiefe -fand sich ein herrlich verziertes flaches 
Stück Elfenbein, dessen Bild ich Tafel 122, No. «2435 
gebe, und welches ofFenbar zu einem musikalischen 
Instrument gehort haben muss. Endlich kam aus i Meter 
Tiefe der Tafel 119, No. 2343 verzeichnete untere Theil 
einer mit grosser Meisterschaft gemachten weiblichen 
Statue von feinem Marmor, und ist es nicht unwahr- 
scheinlich, dass dieselbe Iliums Schutzgöttin darstellte, 
welche ja ihren Tempel in der Pergamos hatte. 

Gleichzeitig mit diesen Ausgrabungen liess ich auch 
22 Arbeiter an der Südostecke der Akropolis in nord- 
westlicher Richtung graben, um zu versuchen, von dieser 
Seite den grossen Thurm weiter blosszulegen, was mir 
von meinem grossen Durchstich aus durchaus unmöglich 
geworden ist. Da aber der Berg an dieser Stelle nur 
sehr allmahliche Senkung hat, so wurde ich gezwungen, 
den neuen Einschnitt mit einer bedeutenden Senkung 
anzulegen, welche das Heraüskarren des Schuttes sehr 
erschwert, aber durchaus nothwendig- ist, um die zur 
Erreichung des Thurmes nothige Tiefe von 8 Meter er- 
langen zu können. Gleich im Anfang dieses Einschnittes 
stiess ich, 30 Centimeter unter der Oberflache, auf 
zwei ungeheuere Mauem, deren jede 3 Meter oder 10 Fuss 
Dicke hat und wovon die erste aus dem Mittelalter zu 
stammen scheint und aus grossen durch Cement verbun- 
denen korinthischen Saulenblöcken und andem alten 
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Bauten entlehnten Marmorblöcken besteht. Die unmit- 
telbar darauffolgende zweite Mauer, welche jedenfalls 
zu der nach Strabo (XIII, 1, S. 100 und loi, Tauchnitz' 
Ausgabe) von Lysimachos erbauten, 40 Stadiën langen 
Stadtmauer gehören muss, besteht aus grossen schön 
behauenen Muschelkalksteinen , die ohne Verbindungs- 
niittel zusammengelegt sind und grossen theilsein Mono- 
gramm tragen. Da der Buchstabe nicht immer derselbe ist 
und auf einem Stein z, B. ein Z, auf einem andem ein Y 
oder ein A steht, so vermuthe ich, dass es die Initialen 
der verschiedenen Bauunternehmer sind. In der ersten 
fand ich eine i Meter 10 Centimeter lange, 30 Centi- 
meter dicke, 83 Centimeter breite Marmorplatte mit nach- 
stehender Inschrift: 

HBOYAHKAIOAHMOZ. 
rAIONKAIZAPATONYIONToYZEBAZ 
ToYToNZYNTENHKAinATPnNAKAlEY 
EPFETHNTHZnOAEnZ 
'H ^vltj xai o ÖTjiiog 
rdïov Kalöaga rov viov rot) Se^aö- 
Tov rov öwytvïj xul nargüva xal sv- 
BQyèttjv r^g Ttó^ag, 

Der in dieser Inschrift Gepriesene kann keinesfalls 
der Kaiser Caligula sein, denn dann würde avvoxQdt&Q 
dastehen. Da aber dies Wort fehlt, so ist jedenfalls 
Caius Casar, der Sohn von Vipstanus (oder Vipsanius) 
Agrippa und Julia, der Tochter von Octavianus, gemeint 
Er hatte einen Bruder Namens Lucius. Beide wurden 
von Augustus Octavianus adoptirt und erhielten durch 
diese Adoption den Titel „vïos rot; 2kfiaCtw'\ beide 
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waren von Augustus für dasStaatsruder ausersehen. Cajus 
Casar, geboren im Jahre2o v.Chr., wurde schon im Alter von 
drei Jahren adoptirt. Er nahm theil an den trojanischen 
Spielen, welche Augustus Octavianus bei der Einweihung 
des Tempels von Marcellus veranstaltete. Im Alter von 
15 Jahren wurde er zum Consul und mit 19 Jahren zum Gou- 
verneur von Asien ernannt. Wahrend seiner dortigen Ver- 
wal tung kam er in Streit mit Phraates, dem Könige von 
Armenien, wurde verwundet und starb im Jahre 4 
n. Chr. am 21. Februar, also im Alter von 24 Jahren. 
(Vellejus Paterculus, Histor., II, 102). Da er in der In- 
schrift der Verwandte, der Wohlthater und der Patron 
von Ilium genannt wird, so ist er wahrscheinlich wahrend 
seiner Administration öfter hierher gekommen und hat 
sich jedenfalls die Stadt sehr angelegen sein lassen und 
sie mit Wohlthaten überhauft. Die Familie der Julier 
namlich legte anfanglich ein grosses Gewicht darauf, 
von lülos (oder Askanios), dem Sohn des Aeneas, abzu- 
stammen, und die Aeneïs des Virgil hatte bekanntlich 
einzig und allein den politischen Zweck, diese Ab- 
stammung zu beweisen und zu verherrlichen. Dadurch 
erklaren sich die Wohlthaten, womit die Julier Ilium 
überhauften, und ihr Hass gegen die Griechen, weil sie 
Troja zerstort und ausserdem weil sie die Partei des 
Marcus Antonius ergrifFen hatten. 

Der Wein, welcher hier im vorigen Jahre hur 
174 Piaster (25 Centimes) die Oka von zwei gewöhn- 
lichen Weinflaschen kostete, kostet jetzt 2 Piaster 
(40 Centimes) die Oka; er ist aber ganz ausgezeichneter 
Qualitat und ich ziehe ihn jedem französischen Wein vor. 
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Pcrganios von Troja, i. Mïirz 1S73. 

Schon seit Montag" Morgen, 24. v. M., ist es mir 
gelungen, die Zahl meiner Arbeiter auf 158 zu brin- 
gen, und da wir diese Woche fortwahrend herrliches 
Wetter batten, so habe ich in diesen sechs Tagen etwas 
Tüchtiges leisten und ungeachtet der vielen Hindernisse 
und Schwierigkeiten, mit denen ich anfanglich zu kampfen 
hatte, bisjetzt seit dem i. Februar von der Baustelle 
des Tempels 8500 Kubikmeter Schutt fortschafFen konnen. 
Ich hatte somit heute endlich die Freude, einen grossen 
Theil jener aus grossen unbehauenen weissen Steinen 
bestehenden Stützmauer blosszulegen, welche einst die 
ganze Nordostecke des Bergabhanges bekleidete, 
wahrend infolge des Zuwachses durch die im Laufe 
vieler Jahrhunderte hinuntergeworfene Asche der Opfer- 
thiere der jetzige Bergabhang nach Norden 40, nach 
Osten 80 Meter davon entfernt ist. Zu meinem Erstau- 
nen fand ich, dass diese Stützmauer bis 8 Meter unter 
die Oberflache reicht und somit, da der Urboden sonst 
überall nur in 14 bis 16 Meter Tiefe unter der Ober- 
flache ist, am Nordostende der Pergamos einen isolirten 
Hügel von 6 bis 8 Meter Höhe bekleidet hat, auf 
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welchem ohne Zweifel einst ein kleiner Tempel gestan- 
den hat. Von diesem Ileiligthum aber fand ich nur rothe 
Holzasche mit glanzenden schwarzen trojanischen Topf- 
scherben vermischt und eine ungeheuere Menge un- 
behauener Steine, die einer furchtbaren Glut ausge- 
setzt gewesen zu sein scheinen; dagegen keine Spur 
von Sculptur, es muss das Gebaude daher sehr winzig 
gewesen sein. Ich habe die Stützmauer dieses Tempel- 
hügels auf eine Breite von 4 Meter durchbrochen, urn 
den Boden zu untersuchen. Ich grub ihn i'/.. Meter tief 
ab und fand, dass er aus reinem Urboden von grün- 
licher P'arbe besteht. Auf der durch die Stützmauer 
angewiesenen Baustelle des kleinen uralten Tempels 
finde ich an zwei Stellen reinen Kornsand, der sehr 
tief zu gehen scheint, da ich beim Nachgraben bis in 2 Me- 
ter Tiefe das Ende desselben nicht erreichte. Ob dieser 
Hügel ganz oder nur theilweise aus Erde und Kornsand 
besteht, vermag ich nicht zu sagen, und unterlasse ich 
auch dies zu untersuchen, da deswegen aufs neue Tau- 
sende von Kubikmetern Schutt fortgeschafft werden 
müssten. In dem Schutt des Tempels wurden einige 
wenige aber höchst interessante Gegenstande gefun- 
den, z. B. das grösste bisjetzt vorgekommene mar- 
morne Idol von i37a Centimeter Lange und 8 Centimeter 
Breite, dessen Bild ich auf Tafel 126, No. 2560 gebe; 
ferner der Topfdeckel No. 2555, welcher durch grob 
eingeschnittene Linien in zwölf Facher abgetheilt ist, 
wovon zehn mit Sternchen, eins mit zwei Blitzen und 
eins mit sechs Strichen verziert sind. Es fand sich dort 
ein kleines Tafel 122, No. 2438 abgebildetes Idol von 
Terracotta mit dem Eulenkopf der ilischen Schutzgöttin, 

13* 
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einem Bauchnabel, zwei Armen und auf der Rückseite 
lang" herunterhangendem Haupthaar, es ist aber so 
kunstlos gemacht, dass z. B. die Augen der Göttin 
oberhalb der Augenbrauen stehen. Auch fand ich im 
Schutt des Tempels eine Vase mit Eulengesicht, zwei 
Frauenbrüsten und einem grossen Bauchnabel; vom 
Gesicht ist aber nur ein Auge und ein Ohr erhalten. 
Ich mache ganz besonders darauf aufmerksam, dass so- 
wol auf allen Vasen mit Kulenköpfen, zwei Frauen- 
brüsten und J^auchnabel, als auch auf allen andern, die 
ohne Eulengesicht und nur mit zwei Frauenbrüsten und 
Bauchnabel verziert sind, letzterer immer zehnmal 
grosser ist als die Brüste. Ich vermuthe daher, dass 
der Bauchnabel irgend eine wichtige Bedeutung hatte, 
um so mehr als derselbe manchmal mit einem Kreuze 
und einmal sogar mit einem solchen und den Marken 
eines Nagels an jedem der vier Enden des Kreuzes ver- 
ziert ist. Es fanden sich ferner in den Trümmern des 
kleinen uralten Gebaudes einige hübsche Keile und 
eine Menge sehr grober klotziger Hammer von Diorit; 
ferner eine Menge jener kleinen rothen und schwarzen 
runden Terracottas in der Form des Vulkans oder des 
Carrousels mit den gewöhnlichen Verzierungen von 
vier oder fünf jIjJ oder drei, vier oder fünf dreifachen 
aufgehenden Sonnen im Kreise um die Centralsonne. 
oder mit andern höchst sonderbaren Verzierungen. 

Es wurde auch in 7 und 8 Meter Tiefe eine Menge 
Vasen mit eingravirten Verzierungen und mit drei Füssen 
oder ohne Füsse, aber meistentheils mit Röhren an den 
Seiten und Löchern im Munde zum Aufhangen an 
Schnüren, gefunden; wiederum Trinkbecher, die aus 
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einer kreisformigen Rohre bestehen und an einer Seite 
eine hervorragende OefFnung zum Trinken haben; letz- 
tere ist immer durch einen Henkei mit der andern Seite 
der Röhre verbunden; femer kleinere und grössere 
Töpfe mit ganz hintenüber gebogenem Munde; kleine 
Terracotta-Trichter; sehr merkwürdige kleine, nur 2'/^ bis 
3 Centimeter lange Schleudern von Diorit. Der merk- 
würdigste aller bis heute in diesem Jahre gefundenen 
Gegenstande ist aber jedenfalls ein in 9 Meter Tiefe 
gefundenes Idol von sehr hartem schwarzen Stein, von 
ó'/a Centimeter Lange und Breite. Kopf, Hande und 
Füsse sind in Form von Ilalbkugeln, und der Kopf ist 
nur dadurch kenntlich, dass mehrere unter demselben 
befindliche horizontal herumgehende Einschnitte Hals- 
schnüre zu bezeichnen scheinen. In der Mitte des 
Baucjis sieht man einen Nabel, welcher ebenso 
gross ist als der Kopf, aber nicht hervorsteht, wie dies 
bei den Vasen der Fall ist, sondern durch eine kreis- 
förmige Vertiefung bezeichnet ist. Die Rückseite des 
mittlern Körpers ist gewölbt und hat das Ansehen eines 
Schildes, sodass man bei Betrachtung des Idols unwillkür- 
lich daran denkt, dass es den Kriegsgott Mars darstellt. 
Es kommen in 4 bis 7 Meter Tiefe auch Bruch- 
stücke von Terracotta - Schlangen vor, deren Köpfe 
manchmal mit Ilömem dargestellt sind. Letztere 
mussen durchaus ein uraltes bedeutungsvolles Symbol 
von hochster Wichtigkeit sein, denn noch jetzt herrscht 
hier der Aberglaube, dass Schlangenhörner durch blosse 
Berührung des menschlichen Körpers eine Menge 
Krankheiten und besonders Epilepsie heilen, femer dass 
sie in Milch getaucht diese augenblicklich in Kase ver- 
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wandein und dergleichen mehr. Wegen der vielen heil- 
samen und nützlichen Wirkungen, die man den Schlangen- 
hömern beilegt, schreibt man ihnen einen ungeheuem 
Werth zu, und \vurde bei meiner Rückkunft hier, Ende 
Januar, einer meiner vorjahrigen Arbeiter von seinen 
neidischen Kameraden beschuldigt, er habe im vorigen 
Jahre in einer Urne in 1 6 Meter Tiefe ein paar Schlan- 
genhorner gefunden und entwendet. Alle meine Ver- 
sicherungen, dass es keine Schlangenhorner gebe, ver- 
mochten nicht, die guten Arbeiter zu überzeugen, und 
sie glauben heute noch, ihr Kamerad habe mir einen 
grossen Schatz gestohlen. Die nicht mit Hömern ver- 
zierten Schlangenköpfe stellen meistentheils die giftige 
Aspis dar; sie haben über dem Maule eine Menge 
Punkte, und Kopf und Rücken sind durch Querstriche 
in Facher abgetheilt, und diese sind mit Punkteij ge- 
schmückt. Auf der entgegengesetzten Seite haben diese 
flachen Schlangenköpfe der I-ange nach laufende, 
Frauenhaaren ahnliche Striche. Es kommen auch 4 Centi- 
meter hohe Kegel von Terracotta vor, welche drei nicht 
durchgehende Löcher haben. Von Terracotta- Vasen ohne 
Eulengesicht, aber mit zwei Frauenbrüsten und grossem 
Bauchnabel, sowie mit zwei kleinen aufrecht stehen- 
den Griffen in P'orm von Armen wurden dieser Tage 
noch mehrere in i und 2 Meter Tiefe gefunden. Werk- 
zeuge von Diorit und Wurfscheiben von Granit, auch 
mitunter von hartem Kalkstein kommen in allen Schutt- 
schichten unterhalb 4 Meter Tiefe in Menge vor. I lam- 
mer un^ Keile kommen sowol von Diorit als von grü- 
nem Steine vor und sind in den meisten Fallen sehr 
hübsch gearbeitet. Nicht alle steinernen Hammer 
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haben ein durchgehendes Loch; bei vielen sieht 
man nur eine Vj bis i Centimeter tiefe llöhlung auf 
beiden Seiten. 

Von Metallen kam nur Kupfer vor; eine 14 Centi- 
meter lange kupferne Sichel wurde neute gefunden; 
von kupfernen WafFen wurden seit dem i. v. M. nur erst 
zwei Lanzen in 7 und ein Pfeil in 4 Meter Tiefe gefun- 
den. Lange dunne kupferne Nagel mit rundem Kopf 
oder nur gebogener Spitze kommen in Menge vor, und 
finde ich deren jetzt auch mehrfach in 5 und 6 Meter 
Tiefe, wo ich bis dahin seit Anfang meiner Ausgrabun- 
gen im Jahre 187 1 erst zwei Nagel gefunden hatte. 

Den an der Südostecke der Pergamos angelegten 
Einschnitt zur Blosslegung des östlichen Theils des 
grossen Thurms habe ich jetzt bis zu meinem vorjahri- 
gen Einschnitt in einer Lange von 96^ Meter und in 
einer Breite von 20 bis 24 Meter auf einmal in An- 
griff genommen, und geht die Arbeit sehr rasch, da 
diese Ausgrabung nahe am südlichen Bergabhange 
und daher der Schutt nicht weit zu karren ist. Ich 
habe acht Seitenwege zur Fortschaffung desselben an- 
gelegt. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass es weit 
vortheilhafter ist, keine besondern Leute zum Beladen 
der Schiebkarren zu halten und jeden Arbeiter selbst seine 
Karre voUschaufeln zu lassen. Ebenso hat mir die 
Praxis gezeigt, dass beim Abbrechen der Erdwande 
mit den langen eisernen Hebeln mittels eines „Bocks" 
sehr viel kostbare Zeit verloren geht und dass es viel 
vortheilhafter und für die Arbeiter weniger gefahrvoll 
ist, die Erdwande immer unter einem Winkel von 
55 Grad zu halten, nach Mass des Bedarfs abzugra- 
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ben und den Schutt mit 21 Centimeter breiten Hacken 
herunterzuharken. In dieser neuen Ausgrabung finde ich 
vier aus irdenen, 48 bis 57 Centimeter langen und 17 bis 
30 Centimeter dicken Röhren zusammengesetzte Wasser- 
leitungen, in wefchen das Wasser aus einerEntfernung von 
r/2 deutschen Meilen vom obern Thymbrius hergeleitet 
wurde. Letzterer heisst jetztKemar, vom griechischen Wort 
xaficcgtt (Gewölbe), weil eine Wasserleitung aus romischer 
Zeit in grossen Bogen über seinen untem Lauf hinweg- 
geht, die einst Ilium mit Trinkwasser aus dem obern 
ïheile des Flusses versorgte. Für die Pergamos aber 
waren besondere Wasserleitungen nöthig, da dieselbe 
höher liegt als die Stadt. 

Ich finde in dieser Ausgrabung eine ungeheuere 
Menge sehr grosser, i bis 2 Meter hoher und 75 Centi- 
meter dicker irdener Weinbehalter {tcI^ol), sowie eine 
Menge Bruchstücke von korinthischen Saulen und andern 
herrlich sculptirten Marmorblöcken. Alle diese Marmor- 
blöcke mussen jedenfalls zu jenem grossartigen Gebaude 
gehort haben, dessen südliche Wand von 87,7 Meter 
Lange ich bereits aufgegraben habe. Dieselbe besteht 
aus mit vielem steinharten Cement zusammengesetzten 
kleinen Steinen und ruht auf grossen schönbehauenen 
Kalksteinen. Die Richtung dieser Wand und folglich 
des ganzen Gebaudes ist Ostsüdost halb Ost, und drei 
Inschriften, die ich in den Ruinen desselben fand und 
in deren einer gesagt ist, dass sie im „fepóv", d. h. im 
Tempel aufgestellt wurde, lassen gar keinen Zweifel, 
dass dies der Tempel der ilischen Minerva, der „^roiUouxos 
-&•£«" war, denn nur dieses Heiligthum konnte wegen 
seiner über alle andern Tempel hervorragenden Grosse 
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und Wichtigkeit schlechthin „rb fcpóv" genannt werden. 
Auch stimmt ja die genau der aufgehenden Sonne zu- 
gewandte Lage des Gebaudes ganz genau mit der Lage 
des Ilaq^tvév und aller übrigen Tempel der Minerva. 
Von Anfang an habe ich nach diesem wichtigen Heilig- 
thume gesucht, habe, um es zu finden, über looooo Ku- 
bikmeter Schutt von den schönsten Stellen der Perga- 
mos weggeschleppt, und jetzt entdecke ich es gerade an 
jener Stelle, wo ich es am allerwenigsten ervvartet hatte. 
Ich habe diesen wahrscheinlich von Lysimachos erbau- 
ten neuen Tempel g^isucht, weil ich glaubte und glaube, 
dass ich in den Tiefen desselben die Trümmer des ur- 
al testen Minervatempels und darin mehr als irgendwo 
anders Aufschluss über Troja finden werde. Von den 
erwahnten hier gefundenen Inschriften ist die eine auf 
einer i Meter 60 Centimeter langen, 45 Centimeter brei- 
ten und 15 Centimeter dicken Marmorplatte in Form 
eines Grabsteins geschrieben und lautet wie folgt: 

MEAEArPOIIAIEnNTHIBOYAHIKAITniAHMniXAI 
PEINAnEAOKENHMINAPIITOAIKIAHIOAIIIOIEni 
ZTOA AZ n AP ATOYB AZ I AEQI ANT I OXOYQNT ANT I TRA 
4)AYMINYnorErPA4)AMENENETYXENAHMINKAIAY 
5 TOI+AMENOinOAAQNAYTQIKAIETEPQNAIAAE 
rOMENnNKAIITE<|>ANONAIAONTnNQinEPKAIH 
M E I Z n APAKOAOY0OYM E N A I ATOKA I H PEZBEYI A I A 
nOTQNnOAEONTINAZnPOZHMAZBOYAEZeAITHN 
XnPANTHNAEAOMENHNAYTQlYnOTOYBAZIAEnZAN 

1 o Tl OXOYKAI A I ATO I EPON KA I A I ATHNHPOZ YMAZEYNOI 
A N n POZ ENEPKAZOAI HPOZTHNYMETEPAN HOAINA 
ME NOYN AHIOirENEZGAIAYTni HAPATHZ HOAEnZ AY 
TO Z^lTMINAHAnZEI KA AQ ZAAN HO HZAITEYH <|>IZAME 
NOITE RANTATA <|>l AANGPOHA AYTQI KAI KA0OTI AN 

1 5 iYrxn PHZH ITHN ANArPA+HN HOHZAMENOI KAIZTH 
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AOIANTEIKAIAENTEIEIITOIEPONINAMENHIYMIN 
BEBAiniElinANTATOrXPONONTAZYrXQPHGENTA 

EPPniGE BAZIAEYIANTIOXOIMEAEA 

rPOI XAI PEIN AEA-HKAMENAPIZTOAI KlAHUni AIIIOI 
20 THX EPrAXIMOVnAEePA AIIXIAIA nPOZENErKAIGA! 
nPOITHNIAIEONnOAINHZKHYinNIYOYNIYNTAZON 
nAPAAEIZAIAPIZTOAIKIAHIAnOTHZOMOPOYZHZTHI 
rEPneiAIHTHIIKHYIAIOYANAOKIMAZHlZTAAIZXIAIA 
nAEGPATHXrHXKAinPOZOPIZAIEIZTHNIAIEONHTHN 
25 ZKHYION EPPnZO BAZIAEYZ ANTIOXOZME AE 
ArPOIXAIPEIN ENETYXE N H M I N A PI ZTOA I KI A H ZO 
AZZIOZ AZinN AOYN Al AYTni HMAZ ENTH I E<t>EAAHZ 
nONTOYZ ATPA R E I A I THN RETPA N H M H POTE PON 
EIXENMEAEArPOZKAITHZXnPAZTHZnETPIAOZ 
:)o EPrAZIMOYnEOPAXlAIAHENTAKOZIAKAIAAAA 
rHZnAEGPAAIZXIAIAEPrAZIMOYAnOTHZOMO 
POYZHZTHinPOTEPONAOeEIZHIAYTniMEPIAIOI 
KAlHMEIZTHNTEnETPANAEAnKAMENAYTQIEI 
MHAEAOTAIAAAOmPOTEPONKAITHrxnPANTHN 
3 5 nPOZTHinETPAIKAIAAAArHZnAEGPAAIZXIAIA 
EPrAZIMOYAIATO<t>IAONONTAHMETEPONnAPEZ 
X H Z A I H M l NTAZ K ATAYTO N X P E I A Z M ETA H A Z H Z 
EYN O I A Z K A I n PO ©YM I A Z ZYOYN E H I Z K EYA M E N O Z 
EIMHAEAOTAIAAAOinPOTEPONAYTHHMEPIZnA 
lu PAAEIZONAYTHNKAITHNnPOZAYTHIXnPANAPIZ 
TOAIKIKIAHIKAIAnOTHZBAHIAIKHZXQPAZTHZOMO 
POYZH Z TH I n POTE PO N AEAO MENHIXOPAIA PIZTO A I 
KlAHIZYNTAZONKATAMETPHZAIKAinAPAAEIZAl 
AYTnmAEOPAAIZXIAIAKAIEAZAIAYTninPOZENEr 
15 KAZeAinPOZHNAMBOYAHTAinOAlNTONENTHIXQPAl 
TEKAIZYMMAXIAIOIAEBAZIAIKOIAAOIOIEKTOYTO 
nOYENniEZTINHnETPAEAMBOYAnNTAIOIKEINENTHI 
nETPAIAZ(t>AAEIAZENEKEZYNTETAXAMENAPIZTO 
TOAIKIAHIEANAYTOYZOIKEIN EPPQZO 

50 BAZIAEYZANTIOXOZMEAEArPOIXAIPEINENETYXENH 
MINAPIZTOAIKIAHZ4>AMENOZnETPANTOXnPIONKAITHM 
XnPANTHNZYrKYPOYZANnEPIHZnPOTEPONErPAYAMEN 
AIAONTEZAYTQIOYAETIKAINYNnAPEIAH<frENAIAIATOA0H 

N A in ITni E n itoynayztag m oyeh i kexq p hzsaikai hzi 
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5.-, QIENANTIMENTHinETPITIAOIXnPAinAPAAEIXOHNAl 
AYTQ!TAIIAnAE0PAIYrxnPH0HNAIAEKAIAAAAnAE 
0PAAIIXIAIA nPOI ENEFKAIOAI n PO Z H N A M B OYA HTA I 
TnMnOAEONTnNENTHIHMETEPAIIYMMAXIAIKAGA 
nEPKAinPOTEPONErPAYAMENOPnNTEZOYNAYTON 

GO EYNOYNONTAKAinPOGYMONEIITAHMETEPAnPArMA 
TABOYAOME0AnOAYnPEINTAN0PQnOYKAinEPI 
TOYTnNIYrKEXQPHKAMEN<|>HIINAEEINAITHI 
nETPITIAOIXnPAZTAIYrxnPH0ENTAAYTni 
nAE0PAXIAIAnENTAKOZIAZYNTAHONOYNKATA 

n:, METPHZAIAPIZTOAlKIAHIKAinAPAAEIHAirHZ 
EPrAZlMOYTATEAIZXIAIAKAinENTAKOZIAnAE 
©PAKAIANTirnNnEPITHNnETPANAAAAEPTA 
ZIMOYXIAIAnENTAKOZIAAnOTHZBAZIAIKHZXn 
PAZTHZZYNOPIZOYZHZTHIENAPXHIAO0EIZHI 

70 AYTQinAPHMnNEAZAIAEKAinPOZENErKAZ©AI 
THNXnPANAPIZTOAIKIAHNnPOZHNANBOYAHTAl 
nOAINTONENTHIHMETEPAIZYMMAXIAIKA0A 
HEPKAI ENTHI nPOTEPON EHIZTOAHI ETPAYA 
MEN EPPOZO 

MeléayQog ^Ihioiv xrii fiovkijv xal rm Sriiuoi xccl- 
QHV. 'jéTrédoxev 7i[iiv 'Agi^ötodixldrig o "Aööiog lm- 
6xoX}xg Tcaga rov ^a6tkéc:)g ^Avxióxov, &v xavrlyQa- 
9a vftiv vnoysygacfaiisv' lvixv%fv d^rjiiïv xccl cc{v)' 

5) rog q)ttfievog, nokk&v avrm xal ireQmv dialB- 
yoiibvcjv xal öréq)avov dtdóvtav, Söxeq xal ^- 
(utg 7caQaxo?,ov%(wiuv Std ro xal nQBöfievöat a- 
Tto TÓv Ttókëcav TLvccg TtQog Tifiag, fiovXeö^ai tijv 
xégav trjv dedofiivriv avrm vno rov fiaöiliog 'Av- 

10) rLÓxov xni Sta ro iegbv xal di^cc rrpf ngbg viiag evvoL" 
av ngoöBvèyxaó^aL ngog ri]v vfisrégav nohv, "^ 
iCtv ovv tc^ol ytvio&ai^ aircm Jtaga r^g nó^&g, av- 
rog vfilv drjkciöeL' xuXag ö'av Ttorjóatre tl^rjtpusdne- 
vol re Ttavxa ra q>tkdv^Q(X)yta avrm xal xaO"' ort av 

15) övyxoiiQi^öfjL rrjv ccvaygaipi^v TtorjödfJLBvoi xal (Jriy- 
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idóöavteg xai O^Éi^^g èlg %o Ibqov, ïva ft^vj^t vulv 
fiePalcjg elg navta xoy %q6vov xa övyxogrfi'BVta. 

^QGHS&e. BoLötXevg ^Avxloxog MeXsd' 

ygcjL xalQtvv. ^adóxafiev ^AgióxoSixièrii x&i 'AöölcDi 

20) y^s eoycciSlfwv Jtks^Qa Si6%lha ngoöevèyxaó^at, 

XQog xrjv 7XdG)V nóhv rj Uxtiil^lov, 2ji ovv övvxcc^ov 
nagaÖBi^aL 'Agiöxodixidtjc ano xijg 6fiOQOv6i]g xrJL 
Peoyi^lai ^ xfji SKrpifiai^ ov av Soxifidttjig xu SuöxlXut 
TCka&Qa xrjg yrjg xaï ngoóogiöccL elg xrjv ^IXdcyv ^ xip; 

25) Sxi^^tfijv. ^qchSo. Baótlavg ^Avxloxog MeXe- 
dygoL xalguv. 'Evéxvxev riyiiv 'AoLöxodiTddrjg b 
"Aóótog a^L&v dovvai avxm fj(i&g Iv xrjt. èq> ^Ekktjö' 
jcóvxov 6axQandai xriv Tlixgav, i^i tiqÓxbqov 
üxBV Mtkiaygog xal xrjg x^Q^S trjg Jlexgldog 

30) igyatSliiov né&ga*^ x^^ nevxamöuc xal &U.a 
yrig nXid^ga diöxl^cc ègyacl^ov ccTto xyg ofio- 
govöfjg xijc ngóxegov do^Blörji ai/xm iiegidioi (;) 
xal rjfuïg xijv xb ïléxgav Sedóxa^v airc&i^ el 
(lij dédotai, ickkfoi, ngóxBgov xal xtff ;i;<b^ai/ xrflf 

35) ngog xiqi Jléxgat x<u aXka yrjg nXi^ga Siöxlha 
ègyaöl[ioVi dut xo tplkov ovxa ijfdxegov nageö- 
XfjO^ta Tfuv xag xad' 'avxbv XQ^^^S f*«ta xafhj(g) 
Bvvolag xal 7Cgodv(dag. £v ovv Bmöxs^afuvog 
bI (lij dédoxcci akXoL ng&CBgov avxtj ij (uglg (]), na- 

40) gdÖBi^ov avxrjv xal xijv ngog avxrji x'^Q^'^ 'Agiö' 
xoötTaTddfjv'^^ xal ano xrjg §a6ikixrjg x^Q^S '^VS ^i^" 
got'órjg xrji ngóxBgov dBÖo^Uvrji x^9^^ ^Agi6xoSi- 
xlSrji övt*xa^ov xara(uxgrj6at xal xagaSBiiai, 
aircÓL nké^ga Öiöxt^ xal eaCat aaxm ngoöevBy- 

45) xaö^aL xgog rjv a(i ^vXrpcav nóhv x&v Iv xrji ;i;Q9^at 



•ï sic. ♦2sic. 
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T£ Tucl övfifiaxlcci* ot da fiaöchTiol kaol'ot ix tov ró- 
7C0V, èv coi iötlv ij IJétQa, èccfi ^ovAatrüai olxBiv Iv xr] {i) 
nixQai ccö(pa?^iag bvsks, öWTerdxcciiev ^Aqvöxo- 
xodixldïjC^^ èav ccircovg olxsti/. l^^c^öo. 

öO) BcciSiktvg ^Avxloxog MeXsdyQCDi %alQBiv, ^Evixv%tv i]- 
fiïv 'AQiöxoSLxlSrjg^ (pd(iBVog llixQav xb xcdqIov xai ri^(y) 
XCjQav XTjv övyxvQOvöav^ nsQl i^g tcqoxbqov hyQa^anBv 
ÖLÖóvxag uinm^ ovS' hi xal vvv naQBiJ,ijq)Bvai, dia xo ^A^ri- 
val(oi xm ln\ xov vavöxd^nov ènMBx.oQrj^&cci, xul rj^l- 
55) (oöBV icvxl ^iv XTJg TiBXQixiöog %ÓQag naQa8Bi%^r}fva(i) 
aircm xa ïöa nXi^Qa, 6x)yx<x)Qrjd^rjvai 8b xai &k?M TtXé- 
^Qa 8L6%lha ngoöBvéyxaö^ai, izgog i^v a(i ^vXypcai 
xa^ Ttó^BGn/ xov Iv xrji ijpibXBQac 6v(i[iaxlai^ xa9d- 
71BQ xal tcqÓxbqov ByQdilfaiuv, ^OgövxBg ovv avxbv 
60) Bvvow ovxa xal ngó^fiov Big xa ij^xBQa ngdy^uc- 
ra, ^vkó^^a nokvfXiQBiv xav^génov, xal tcbqI 
xovxGïV övyxaxogi^xanBV, Orjölv 8b BÏvai xijg 
TlBXQiXiSog xiigag xa övyxayQif^BVTa aircm 
nkt&Qa x^^ nBvxaxóöia, Dvvxai/ov ovv xaxa- 
65) fi£r^(fat ^Aqi6xo8vx187ii xal naQa8Bi^ai yijg 
i(rya6l[wv xa xa 8i6xl^ xca navxaxoóia nU- 
^Qa xal dvxl xov nBQi xtjv Tlixqav akKa igya- 
öiyiov ;i;/Ata TCBVxaTtéóia ano x^g fiaöLlix^g x^' 
Qag xtjg öwogi^ovóijg xtji iv ccQxtjt 8o%Bl6rii 
70) airtm nag fjnav' laöat 8b xal ngoóBvéyxaC^ai 
xrjv x^^Q^'^ ^AQi6xo8ixl8r]fv ngog r^v av fiovXrixai, 
nóhv x&v BV x^L ij^uxigav óvfi^axicct, xad^d- 
TtBQ xal iv XTjL ngóxBQOV intöxoktjc iygdilfa- 
luv* ê^gaöo. 



** sic. 
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Diese Inschrift, deren hoher geschichtlicher Werth 
nicht zu verkennen ist, scheint jedenfalls, sowol nach 
dem Inhalt als nach der Ferm der Buchstaben zu ur- 
theilen, aus dem dritten Jahrhundert v. Chr. zu stammen, 
denn der darin vielfach vorkommende König Antiochus 
muss entweder Antiochus I. mit Beinamen Soter (281 
bis 260 V. Chr.) oder Antiochus III., der Grosse {222 bis 
186) sein. Zwar erzahlt Polybios, der 210 oder 200 
V. Chr. geboren ist und 122 v. Chr. starb, in seinem 
Werke, XXVIII, i und XXXI, 21 von einem zu seiner 
Zeit lebenden Meleagros, einem Gesandten des Antiochus 
Epiphanes, der von 174 bis 164 regierte, und ware es 
immerhin möglich, dass dieser Meleagros spaterhin auch 
Satrap der Satrapie des Ilellesponts geworden ware 
und in dieser Stellung den ersten Brief der Inschrift 
an die Hier gerichtet hatte. Aber im ersten Brief des 
Antiochus an seinen Satrapen Meleagros stellt er es 
diesem frei, die 2000 Plethra Land dem Aristodikides 
von dem ans Gebiet von Gergis oder an das von Skepsis 
grenzenden Lande zuzutheilen. Die Stadt Gergis wurde 
aber nach Strabo (§ 616, siehe auch § 603 und 624 
der Ausgabe von A. Forbiger) vom König Attalus I. 
von Pergamos, der von 241 bis 197 v. Chr. regierte, 
zerstört, welcher die Einwohner in die Nahe der Quellen 
des Kaïkos in Mysien verpflanzte. Diese Quellen 
liegen aber, wie auch Strabo (§ 616) selbst sagt, sehr 
weit vom Ida und somit auch von Ilium entfemt. 
2000 Plethra Land in so weiter Ferne würden den Iliem 
von keinem Nutzen haben sein konnen; es ist daher 
nicht möglich, anzunehmen, dass in der Inschrift von 
dem bei den Quellen des Kaïkos aufblühenden neuen 
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Flecken Gergitha die Rede sein kann. Ich stimme jetzt 
ganz mit Frank Calvert (Archaeological Journal, vol. 
XXI, 1864) und mit Consul von Hahn (Die Ausgrabungen 
auf der homerischen Pergamos, S. 24) überein, dass Gergis 
durch die Ruinen der kleinen Stadt und Akropolis am 
aussersten Ende der Höhen hinter Bunarbaschi bezeich- 
net wird, in welchen höchst merkwürdiger Weise noch 
bis vor kurzem die meisten Archaol9gen das homerische 
Troja erblickten. Diese Baustelle von Gergis, in ge- 
rader Linie zwischen Ilium und Skepsis, dessen Ruinen 
man weiterhin auf den Höhen des Ida sieht, ist ganz 
im Einklange mit der Inschrift. Livius (XXXV, 43) 
erzahlt von dem Besuch Antiochus', III., des Grossen. 
Auch finde ich im „Corpus Inscriptionum Graecarum", 
No. 3596, dass derselbe einen General Meleagros hatte, 
welcher spater Satrap des Hellesponts geworden sein 
mag. Dagegen sagt ChishuU in seinen „Antiquitates 
Asiaticae", dass Antiochus L, Soter, auf einer Expedition 
gegen den König von Bithynien mit seiner Flotte bei 
der nahe bei Ilium gelegenen Stadt Sigeum anhielt und 
mit der Königin, die seine P>au und Schwester war, 
sowie mit den Grosswürdentragern und Suite nach 
Uium hinaufstieg. Ueber den glanzenden Empfang, der 
ihm hier bereitet wurde, ist zwar nichts Genaueres be- 
kannt, wohl abcr der Empfang, der ihm in Sigeum zu- 
theil wurde. Die Sigeer überhauften ihn mit knech- 
tischen Schmeicheleien, und nicht nur sandten sie ihm 
Gesandte entgegen, um ihn zu beglückwünschen , son- 
dem sie erliessen auch ein Senatsdecret, worin sie des 
Königs Handlungsweise bis zum Himmel erhoben und 
anordneten, dass öfFentliche Gebete für sein und seiner 
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Gemahlin Heil an die ilische Minerva, an Apollo (wel- 
cher für seinen Ahnen galt), an die Siegesgöttin und 
an andere Götter gerichtet würden ; dass die Priesterin- 
nen und Priester, die Senatoren und alle Magïstrats- 
personen der Stadt Kranze tragen und dass alle Burger 
und alle sonst in Sigeum ansassigen oder nur zeitweilig 
dort wohnenden Fremden die Tugend und die Tapfer- 
keit des grossen Königs laut preisen soUten; ferner 
dciss seine goldene Bildsaule zu Pferde im Tempel der 
Minerva in Sigeum auf einem Piëdestal von weissem 
Marmor aufgestellt werden sollte, mit der Inschrift: 
„Die Sigeer haben dem König Antiochus, dem Sohne des 
Seleucus, diese Bildsaule errichtet für seine dem Tem- 
pel bewiesene Frömmigkeit und weil er der Wohlthater 
und der Retter des Volkes ist; diese Ehrenbezeigung 
soU in den Volksversammlungen und in den öiFentlichen 
Spielen ausgerufen werden." Rs ist mir aber in dieser 
Wildniss unmöglich zu ergründen, welchem alten Clas- 
siker diese Episode entlehnt ist. 

Wahrscheinlich wurde dem Antiochus I. ein ahn- 
licher Empfang in Ilium bereitet, sodass er die Stadt 
in gutem Andenken behielt. Dass er wohlwoUende Ge- 
sinnungen für die Hier hegte, beweist auch die Inschrift 
No. 3595 im „Corpus Inscriptionum Graecarum". Ob aber 
er oder Antiochus der Grosse in der Inschrift gemeint 
ist, wage ich nicht zu bestimmen. 

Der in der Inschrift so vielfach erwahnte Aristodi- 
kides, der Assier, ist ganz unbekannt, und kommt dieser 
Name hier zum ersten mal vor. Auch der in der In- 
schrift mehrfach genannts Ort Petra ist durchaus unbe- 
kannt; derselbe muss hief in der Umgegend gelegen 
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haben, aber alle meine Anstrengungen, denselben in 
den jetzigen türkischen Namen der Ortschaften oder 
anderswie zu entdecken, sind fehlgeschlagen. 
Die andere Inschrift lautet wie folgt: 

^^/'oniÓytoyeyaY^ 



^OXMEN'-^^ _y OYKAMENAXOZfAAYKO\ 

ERErPAYAME N E IZ XTHAHN KATATON NOMON EPfOOIAON RATPOZOY ( 
XPHMATIZZHEZHMIQMENONYnOTnNnPOTANEQNTQNnEPIAIoX 

. 4)ANHN HrHZI AHMOYO+IAONTATOYZKATATON NOMON ZTATHPAZ AYO 
K A I M H N O TENHN M N HZ A PXOYK A I APTEMIAnPON (frANI AKAI AIOMHAHN 
AHOAAQ NIOYEZH M in MENOYZYnOTQN nPYTANEQNTQN REPI AIO+ANHN 
HrHZIAHMOYYnOHMEPAZTPEIZO+IAONTAZEKAZTONAYTQNZTATHPAZAYO 
M H N OAOTON M H NOAOTOYKAIHPAKAEIAHNKAIMHNOAOTONTOYZHPAKAEI 

i.»AOYEZHMIQMENOYZYnOTnNnEPl4>AINQNAKTAEYAHMOYnPYTA 
NEQNO + IAONTA EKAZTON A YTQN ZT ATH PAZ AYO 
APTEMIAQPONMHNO + ANTOYEZHMIOMENONYnOTQNNO 
M0 4>YAAKQNTQNnEPIinnAPXONHrHZIAHMOY04>IAON 
TAZTATHPAZ AYO 



iüvl^yv tov Evd .... 

oó^v . ovxaitBvaxog yXavxo . . 

intygai^afisv elg ötrikrjfv xarcc rov vó^v ^EQ'y6q>tXov Jlar^ó Jov (;) 
Xgi^luKtig*'^ ^ly*^ è^fjlua(iBV(}V vnb t&v ngotavamv^^ tav arppl z/io- 

fi (pavïjfif 'HyijÓLSi^fiov, 6(q)){kovta tovg xar(a) tov vófiov örcctriQas övo 
xal Mïjfuoyivr^v Mv7iC{aQ%;)ov xal 'j4Qi:Bfud(0Q0v 0avla xai ^co^t^ör^v 
'AnoXkmvLov^ l^riiuco^ivovg vjtb xöv jCQvrdvsfüv tav nsoi ^LO^>a{vi]v) 
'Hyri<Sidi^(iov imo rjjUQag tQSÏg otpCkovtag exaótov autÈv ötccttjQag dvo. 
MffvóSotov Mrjvodórov xal ^HgaxkelSijv xal Mtjvódotov tov<? 'Hgaxkei- 

lodov l^ri(UG}fiévovg vxo r&v nBQÏ Oawióvaxxa EvSi^fiov XQvtd 
VBGiVf öq>lXotna exaötov airvóv ötatrJQag övo. 
'AQftBidöcDQOV Mi^O(pdvtov l^ri^uayivov vno tav vo- 
lioqrvXaxcyv t&v nsQi "Innag^ov 'HyïjOidtjiiov, otpiXov- 
ta ötatrjQag övo. 



*i sic. ♦^ sic. •a sic. 
ScHLiEMANX, Troja. 14 
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I 

In der im „Corpus Inscriptionum Grraecarum" unter 
No. 3604 angeführten Inschrift, welche anerkannterweise 
aus der Zeit des Augustus Octavianus stammt, wird 
Hipparchos als Mitglied der berathenden Versammlung 
der Hier erwahnt, und da Zeile 13 derselbe Name in 
gleicher Eigenschaft vorkommt, so zögere ich nicht zu 
behaupten, dass die vorstehende Inschrift aus derselben 
Zeit herrührt. 
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XVII. 

Pcrgamos von Troja, 15. Marz 1873. 

Seit meinem Bericht vom i. d. M. habe ich bei 
herrlichem Wetter und einem Ueberfluss an Arbeitem 
die Ausgrabungen mit grossem Eifer fortgesetzt. Die 
Nachte sind kalt und das Thermometer fallt noch haufig 
gegen Morgen auf den Gefrierpunkt, wahrend die Sonne 
am Tage schon anfangt lastig heiss zu werden und das 
Thermometer oft um Mittag i8 Grad Réaumur im 
Schatten zeigt. Die Blatter der Baume fangen jetzt an 
hervorzubrechen , wahrend die trojanische Ebene bereits 
mit Frühlingsblumen bedeckt ist. Schon seit 14 Tagen 
hort man das Quaken der Millionen von Fröschen in den 
umliegenden Sümpfen, und bereits seit acht Tagen sind die 
Storche zurückgekehrt. Zu den Unannehmlichkeiten des 
Lebens in dieser Wildniss gehort das entsetzliche Geschrei 
der in den Löchem der Wande meiner Ausgrabun- 
gen nistenden unzahligen Eulen ; dies Geschrei hat etwas 
GeheimnissvoUes und Grauenhaftes und ist besonders in 
der Nacht unertraglich. 

Auf der Baustelle des Minervatempels habe ich 
die Ausgrabung mit grösster Energie fortgesetzt. Die 
Fundamente dieses Ileiligthums erreichen nirgends mehr 

14* 
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als 2 Meter, und gewöhnlich nur i Meter Tiefe; der 
Fussbüden desselben, der aus g^rossen Sandsteinplatten 
besteht und auf doppelten Schichten grosser behauener 
Blöcke derselben Steinart ruht, ist oft nur mit 30 Centi- 
meter und nie mit mehr als i Meter Humus bedeckt; 
daraus erklart sich der gan/liche Mangel an Sculp- 
turen. Denn was davon im und am Tempel war, konnte 
hier auf dem Berggipfel nicht in die Erde dringen, blieb 
viele Jahrhunderte lang auf der Oberflache liegen und 
wurde durch religiösen Eifer oder Muthwillen zertrüm- 
mert. So, aber auch nur so erklart sich die enorme !Masse 
von Bruchstücken von Statuen, womit der ganze Berg 
bedeckt ist. 

Von grossen, schwer zerstörbaren , sculptirten Mar- 
morblöcken, welche korinthischen Stil zeigen, finde ich 
dagegen eine grosse Menge, und verursacht mir deren 
Fortschaffung die allergrösste Mühe und vielen Zeit- 
verlust. Da sich der im vorigen Jahre theilweise von 
mir blossgelegte grosse Thurm in grosser Tiefe gerade 
unter dem Tempel hinzieht und ich denselben auf jeden 
Fall in seiner ganzen Ausdehnung blosszulegen wünsche, 
so lasse ich nur die Reste der nördlichen und südlichen 
Tempelmauern stehen und sonst alles wegbrechen, bis 
auf ein im Heiligthum befindliches 8 Meter 43 Centi- 
meter langes, 8 Meter breites Reservoir, welches aus 
grossen, schön behauenen, ohne Cement oder Kalk zu- 
sammengelegten Kalksteinen gebaut ist und dessen 
Wiinde eine Dicke von 2 Meter 46 Centimeter haben. 
In dies Reservoir münden die früher erwahnten vier Was- 
serleitungen. Ich lasse es stehen, um den Besuchern der 
Troade einen schwachen Begriff von der Mühe zu geben, 
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welche ich habe, alle Steine eines 87 Meter 70 Centimeter 
langen, 22 Meter breiten Tempels fortzuschafFen. Aber 
noch viel schwieriger als die FortschafFung der Steine 
ist die FortschafFung des Schuttes, der, da die Ausgra- 
bung auF platter Erde geschieht, nur auF Seitenwegen 
zu bewerkstelligen ist, die desto steiler werden, je tiefer 
wir graben. Ich wünsché aber Fortan nur den GipFel 
der Thurmruine blosszulegen, denn ihn auch Fernerhin 
bis auF den Urboden ans Licht zu bringen, dazu Fehlt 
mir die Geduld. Dieser neue grosse Einschnitt braucht 
daher nur eine TieFe von 8 Meter, und habe ich ihm am 
Westende eine Breite von 24 Meter gegeben. Ich hofFe 
somit, dass ich dort an der Nordseite in zwei oder 
drei Tagen das alte hochwichtige Monument er- 
reichen muss. Sobald dies der Fall ist, lasse ich zur 
leichtern FortschafFung des Schuttes eine obere und eine 
untere Terrasse machen, und werde somit in weniger 
als einem Monat von heute an die ganze Ausgrabung des 
Thurmes bis zu seinem östlichen Ende vollenden können, 
welches ich bereits gestem in meinem mehrFach er- 
wahnten, an der Südostecke der Pergamos angelegten 
steilablauFenden Einschnitt erreicht und wovon ich eine 
Flache von 4 Meter blossgelegt habe, Diese ans Licht 
gebrachte Ostseite des Thurmes lauFt ab unter einem 
Winkel von 60 Grad, sie hatte das Ansehen einer 
alten Stützmauer, welche ich an der Nordseite der Per- 
gamos blossgelegt habe. Da ich nicht sogleich glaubte, 
dass es der Thurm sei, so Hess ich die erste Steinschicht 
wegbrechen, Fand aber darnach ein aus grossen Steinen 
mit Erde zusammengesetztes Mauerwerk. InFolge dessen 
habe ich die Arbeit in diesem Einschnitt ganz eingestellt. 
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Let/terer hatte bereits eine Lange von 34 Meter er- 
reicht und war trotz seiner geringen Breite eine meiner 
schwierigsten Arbeiten in ïroja, denn, wie bereits er- 
wahnt, musste zuerst eine aus grossen Marmorblöcken 
und besonders aus korinthischen Saulen mit Kalk zu- 
sammengesetzte, aus dem Mittelalter stammende Mauer 
von 3 Meter Dicke, und darauf die von Lysimachos 
errichtete 3 Meter dicke Ringmauer von grossen be- 
hauenen Steinen durchbrochen , die grossen Saulen- 
blöcke den steilen Pfad hinangewalzt und wegge- 
schafFt, die grossen behauenen Steine mit Ilammern 
zerschlagen und so in Schiebkarren entfemt werden. 
Auch mussten, wie die Besucher der Pergamos in den 
Wanden dieses Einschnitts sehen, zwei trojanische 
Mauern durchschnitten werden, wovon die erste i Meter 
60 Centimeter, die zweite 3 Meter Dicke hat; beide be- 
stehen aus mit Erde zusammengesetzten Steinen. Die 
erste dieser Wande ist gerade unterhalb eines TheiLs 
der westlichen Wand des relativ modernen Minervatem- 
pels, und da sie — nach meinem kleinen Taschenkompas> 
— genau nach Ostsüdost halb Ost zielt, so dachte ich 
zuerst, dass sie zu dem alten winzigen Tempel der ilischen 
Schutzgöttin gehören möchte, den Alexander der Grosse' 
hier vorfand. Es ist mir aber weiter nichts vorgekom- 
men, was dazu beitragen könnte, dies zu beweisen. Die 
zweite, 3 Meter dicke Mauer ist höchst interessant, denn 
sie besteht aus grossen unbehauenen Muschelkalksteinen, 
wahrend man auf ihr eine Wand von kleinen mit Erde 
zusammengesetzten Steinen sieht, die ofFenbar einer viel 
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spatern Zeit angehört, aber jedenfalls lange vor An- 
kunft der griechischen Colonie in Ilium errichtet sein 
muss. Aber selbst die untere Mauer von grossen Stei^ 
nen ist erst gebaut, als sich vor Iliums Thurm schon 
eine Schuttauf haufung von 6 Meter Höhe gebildet hatte ; 
sie muss daher Jahrhunderte spater gebaut sein als 
jener. Dieser Schutt besteht aus mit Knochen und 
kleinen Muscheln vermischter Asche, und wegen seiner 
Feuchtigkeit und Zahigkeit ist er ebenso schwer abzu- 
hacken, wie feuchter Kalkfels. Ich fand in demselben 
viele Scherben jener inwendig und auswendig glanzend 
rothen und schwarzen trojanischen Gefasse, sonst aber 
durchaus nichts von Interesse. Oberhalb des ïhurmes, 
an der Ostseite der Pergamos ist nichts als gelbe Holz- 
asche und sehr viele Steine. Ueberhaupt finde ich bis 
zu der jetzt erreichten Tiefe von 4V2 Meter unterhalb 
der Oberflache, somit 2^/2 bis 3 Meter unterhalb der 
Fundamente des Minervatempels, nichts als gelbe Holz- 
asche, und in derselben eine kolossale Menge ungeheuerer, 
I bis 2 Meter langer, unten spitz zulaufender irdener 
Behalter {ni&OL)^ die nicht nur als Wein- und Wasser- 
behalter, sondern auch als Keiler zur Aufbewahrung 
von Speisen gedient haben mussen, da es keine ge- 
mauerten Keiler gab. 

Steinerne Werkzeuge, die ich mit Ausnahme von 
seltenen Silexmessern in meinen frühern Ausgrabun- 
gen erst von 4 Meter Tiefe abwarts fand, kommen 
hier in grossen Massen schon in 2 Meter Tiefe, 
somit unmittelbar unter dem Minervatempel vor; am 
meisten finden sich klotzige Hammer von Diorit, je- 
doch hin und wieder auch sehr hübsch gearbeitete 
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I lammer von demselben oder von grünem Stein; einige 
derselben haben ein auf beiden Seiten weites und in 
der Mitte enges Loch, und ich begreife nicht, wie ein 
Stiel darin hat befestigt werden können. Das von allen 
am besten gearbeitete Werkzeug ist immer der Keil, 
welcher von Diorit oder von hartem grünem Stein, 
einigemal auch von weissem Silex vorkommt nnd sich 
in allen Grossen von 2 bis 13 Centimeter Lange findet. 
Dies Werkzeug ist immer so ausgezeichnet gemacht 
und so sauber polirt, dass man wirklich erstaunt, wie 
es mit den elenden Mitteln der damaligen Welt mög- 
lich war, so etwas Ausgezeichnetes zu liefern, denn un- 
möglich würde es der beste jetzige Künstler mit den 
besten Werkzeugen besser machen können. Silexmesser, 
die ich im vorigen Jahre in so grossen Massen fand, 
kommen bisjetzt in dieser Ausgrabung nur seiten vor. 
Da sonst überall steinerne Werkzeuge erst von 4 Me- 
ter Tiefe abwarts vorkommen, so ist es wahrscheinlich, 
dass die schon in 2 Meter Tiefe auf der Baustelle des 
Tempels in Massen vorkommenden steinernen Werk- 
zeuge aus dem Schutt herrühren, w^elchen man beim 
Bau des grossen Reservoirs aufgegraben hat, denn das- 
selbe scheint sehr tief zu gehen, und mogen seine Fun- 
damente vielleicht bis zum Thurm reichen. 

Da ich im Tempel selbst ausschliesslich jene 
runden Stücke Terracotta ganz in der Form des Kegels 
und ohne Verzierung finde, dagegen unterhalb der 
Fundamente des Tempels grosse Massen davon in der 
Form des Vulkans und des Carrousels mit den verschie- 
denartigsten arischen Symbolen antreffe, so bin ich jetzt 
doch der Meinung, dass alle diejenigen, welche 
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solche arische Symbole tragen, von den Völkern 
herstammen mussen, welche hier der griechi- 
schen Ansiedelung vorausgegangen sind. 

Von Formsteinen aus Glimmerschiefer habe ich 
erst zwei gefunden, wovon der eine auf sechs Seiten 
zum Giessen von WafFen und Werkzeugen, der andere 
zum Giessen von Nageln ohne Kopf bestimmt ist und, 
ich weiss nicht zu welchem Zweck, zwei runde, nicht 
durchgehende Locher hat. 

Da ich von Werkzeugen spreche, so muss ich eines 
in 3 Meter Tiefe gefundenen sehr merkwürdigen Ham- 
mers aus Knochen erwahnen, welcher ganz mit einge- 
schnittenen Sternen bedeckt ist. 

Von Idolen aus Marmor mit dem eingravirten 
Eulengesicht der ilischen Minerva und deren Gürtel mit 
Punkten kamen wiederum mehrere vor, auch ein sehr 
niedliches Marmoridol ohne Eulenkopf, aber mit zwei 
kleinen, horizontal ausgestreckten Armen. Von Terra- 
cottas mit Eulenköpfen kamen seit meinem letzten Be- 
richt nur zwei Becher vor. 

KupferneMünzen vonllium undAlexandria-ïroas,und 
römische von Augustus bis zu Konstantin dem Grossen, 
besonders von letzterm, finde ich sehr \'iele unmittelbar 
unter der Oberflache und höchstens bis zu r Meter Tiefe. 
Eisen kommt gar nicht, nicht einmal im Tempel vor, 
dagegen viele kupferne Nagel, von denen ich abcr an- 
fange zu glauben, dass sie gar nicht zum Einschlagen 
in IIolz gebraucht sein können, denn dazu scheinen sie 
mir entschieden zu lang und dünn zu sein. Die ge- 
wöhnliche Lange der unterhalb 2 Meter Tiefe vorkom- 
menden Nagel ist namlich 10 bis 16 Centimeter 
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bei nur Y2 Centimeter Dicke, und ich glauhe nicht ein- 
mal, dass es möglich sein würde, einen solchen Nagel 
in sehr weiches Holz zu treiben. Ausserdem haben 
ja die meisten Nagel gar keine, manche zwei Köpfe, 
und viele haben zwei spitze Enden, wovon das 
eine nur umgebogen ist, um einen Kopf zu bilden. 
Dicke kupfeme Nagel, die zum Einschlagen in IIolz 
tauglich waren, sind hier eine sehr grosse Seltenheit, und 
fand ich in zwei Jahren nur zwei davon. Ich finde mich 
daher veranlasst zu glauben, dass alle Nagel, die ich 
in den Schuttschichten der der griechischen Nation 
vorangegangenen Völker finde, nur als Tuch- oder 
Haarnadeln gebraucht worden sind. Was mich in die- 
ser Ueberzeugung bestarkt, ist ein 13 Centimeter langer 
kupferner Nagel mit Kopf gewöhnlicher Form und das 
Bruchstück eines ahnlichen Nagels, welche nur 3 Zoll 
unter der Oberflache in einer Rinne gefunden wurden, 
die meine Leute zum Abfliessen des Regenwassers um 
ihre Rohrhütte gruben. An dem Kopf e des Nagels 
sieht man ein kleines Goldkügelchen, und darauf folgt 
in herabsteigender Richtung eine Reihe von achtzehn 
solcher Goldkügelchen. Neben dem Ende dieser Reihe 
fangt eine zweite Reihe von neun Goldkügelchen glei- 
cher Grosse an. Die Reihen von Kügelchen sind in 
Form von Ilalsschnüren und bekleiden den dritten Theil 
des ganzen Nagels. Das Bruchstück des andern Nagels 
ist noch merkwürdiger, denn es zeigt eine genau einen 
Bogen bildende Schnur von Kügelchen von jener be- 
reits früher erwahnten, im Alterthum ^Xsxxqov (Elektron) 
genannten Metallmischung von drei Theilen Gold und 
einem Theil Silber, und unter dem Bogen sieht man in 
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horizontaler Richtung eine wahrscheinlich die Sehne 
vorstellen sollende Reihe von Goldkügelchen. An bei- 
den Nageln sind die Kügelchen fest angeschmiedet. 
Ausserdeni habe ich noch zu erwahnen, dass ja die 
hauüg vorkommenden silbemen Nagel meistentheils von 
gleicher Form und Dicke wie die kupfemen sind und 
doch ganz bestimmt nie zum Einschlagen in Holz ver- 
wandt sein konnen. 

Auf der Westseite des von mir im vorigen Jahre 
blossgelegten Theils des grossen Thurmes macho ich 
ebenfalls eine 14 Meter 30 Centimeter lange, 14 Meter 
40 Centimeter breite Ausgrabung, um denselben auch 
nach dieser'Seite hin weiter ans Licht zu bringen und 
zu sehen, wie Iliums Mauern mit ihm in -Verbindung 
stehen. Es ist eine Reise um die Welt werth, diesen 
ïhurm zu sehen, dessen Lage jedenfalls einst so hoch 
war, dass er nicht nur die Ebene, sondern auch das im 
Süden vor ihm gelegene Plateau beherrschte, wahrend 
selbst sein Gipfel jetzt mehrere Meter tief unter dem 
Niveau des Plateau liegt. Es scheint hiernach, dass 
die Schuttaufhaufung auf der Baustelle der Stadt ebenso 
gross ist als in der Pergamos. 

In der erwahnten westlichen Ausgrabung fand ich 
bis zu 2 Meter Tiefe die Ruinen eines sehr grossen Hauses 
aus griechischer Zeit, welches augenscheinlich einem 
reichen Manne gehort haben muss, denn die Fuss- 
böden der Zimmer bestehen aus grossen rothen, herrlich 
polirten Steinplatten. Ich fand darin /wei kleine, sehr 
hübsche Frauenköpfe von Terracotta, sowie zwei höchst 
merkwürdige Stücke von hcirtem, sprödem, glasahnlichem 
schwarzen Stein in der Form von Champignons, aber 
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mit einer durch die Mitte gehenden Röhre. Der Kopf 
beider Stücke hat ahnliche Verzierungen, wie man auf 
den runden Terracottas in Gestalt des Carrousels und 
des Vulkans findet, und glaube ich daher, dass beide 
Stücke einer vorgriechischen Zeit angehören. 

Unterhalb der Fundamente des griechischen Hauses 
fand ich in 3 und 4 Meter Tiefe viele jener kleinen 
Vulkane und Carrousels mit den gewöhnlichen Verzie- 
rungen von vier, fünf oder sechs doppelten oder drei- 
fachen aufgehenden Sonnen, von vier mit Flammen be- 
deckten Altaren, von vier Rosae mysticae, von vier oder 
fünf pU im Kreise um die Centralsonne; auch fand sich 
in 3 Meter Tiefe eins dieser Stücke, auf dem man ein 
sehr grob und kunstlos eingravirtes Bild der ilischen 
Schutzgöttin mit dem Eulenkopf und ausgestreckten 
Armen sieht. Neben dieser Darstellung sieht man zwei 
Kreuze und an den vier Enden eines jeden die Marke 
der Nagel, womit die beiden kreuzweis gelegten Hölzer 
unserer arischen Urvater zum Anzünden des heiligen 
Feuers befestigt wurden. Ferner sieht mari in demsel- 
ben Kreise mit dem Gottesbild zwei Symbole des 
Blitzes. Ein getreues Bild dieses Stücks findet man 
Tafel 132, No. 2613. 

Unter dem in dieser Ausgrabung gefundenen Töpfer- 
geschirr, wovon ich die noch nicht vorgekommenen 
Formen in Abbildung gebe, verdient besondere Auf- 
merksamkeit eine Schüssel in Cfestalt eines Helms mit 
einem runden Loch im Boden, die als eine Art von 
Trichter gedient haben mag. 

Wie bereits früher erwahnt, muss der im Juli vori- 
gen Jahres von mir entdeckte herrliche, den Phöbus 
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ApoUo mit den vier Pferden der Sonne darstellende 
ïrig-lyphenblock, wie es die auf der linken Seite befind- 
liche Triglyphe beweist, über dem Eingang des Tempels, 
wahrscheinlich auf den Propylaen desselben g-e- 
standen und einen andern Triglyphenblock gleicher 
Grosse an seiner rechten Seite gehabt haben. Es würde 
von höchstem Interesse für die Wissenschaft sein, wenn 
ich auch diesen zweiten Triglyphenblock fande, der, wie 
es mit dem andern Block geschehen, wahrscheinlich 
auch vom Gipfel des Berges den stellen Abhang hinun- 
tergeworfen ist. Ich sprach früher die Meinung aus, 
dass der von mir gerettete Triglyphenblock von den 
fanatischen Turken hinuntergeworfen sei, weil er Ie- 
bende Geschöpfe darstellt, deren Abbildung im Koran 
streng verboten ist. Aber dieser Ort ist seit Ende 
des 9. Jahrhunderts gar nicht bewohnt gewesen 
und die Feldarbeiter der entfernt liegenden' türki- 
schen Dörfer können sich unmöglich die Alühe gemacht 
haben, aus blossem religiösen Eifer solche unge- 
heuere Lasten vom Berge zu walzen. Ausserdem beweist 
die gute Erhaltung der Sculptur, dass sie unmöglich 
bis zur Invasion der Turken auf des Berges Gipfel ge- 
standen hat, und dies bringt mich zu der Vermuthung, 
dass sie schon mehr als looo Jahre früher, wahrschein- 
lich schon im 4. Jahrhundert n. Chr. von den ersten 
Christen hinuntergeworfen ist, deren Fanatismus gar 
keine Grenzen kannte und die bekanntlich alle schwer 
zu zerstörenden Sculpturen von heidnischen Gottheiten 
einfach von den Bergen warfen. Dass es sich so und 
nicht anders damit verhalt, dafür spricht auch der Hu- 
mus von i'/a Meter Dicke, womit die Sculptur auf dem 
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Abhange des Berges bedeckt war. Nach dem Massstabe 
der hiesigen Aufhaufung von Humus ist die Bildung 
einer solchen Humusdecke nicht in drei oder vier Jahr- 
hunderten möglich, und sind über looo Jahre dazu erfor- 
derlich gewesen. 

Rs ist nun ganz bestinimt, dass der einst an der Nord- 
seite befindliche dorische Tempel, in dessen Tiefen ich so 
lange beschaftigt gewesen bin, das Heiligthum des 
ApoUo war und dass mein viel erwahnter dorischer 
Triglyphenblock diesem ApoUotempel und keinem andem 
angehört hat, denn lliums grosser Tempel, mit dem ich 
gegenwartig beschaftigt bin, konnte, da er in der ange- 
f ührten grossen Inschrift nur einfach „to fepót/* genannt 
wird, nur lliums Schutzgöttin, der Minerva, geweiht sein. 

Um nun zu versuchen, auch den zweiten Triglj^phen- 
block zu finden, lasse ich vom Fusse des Berges ab, auf 
jener Stelle, wo der Phöbus ApoUo gefunden wurde, 
auf eine Breite von i8 Meter seit gestern 25 Mann ar- 
beiten, um den leider dort im vorigen Jahre von mir 
auf den Bergabhang geworfenen Schutt wegzuraumen, 
der eine Schuttdecke von 7 Meter Dicke bildet, und 
um darauf, von unten herauf, die ganze steile Bergwand 
1V2 Meter tief abzugraben. 

Auch werde ich, sobald ich überflüssige Arbeiter 
habe, 30 Mann dazu anwenden, um im Theater, dessen 
Scène, wie früher gesagt, eine Breite von 60 Meter hat, 
einen 10 Meter breiten, 45 Meter langen tiefen Einschnitt 
zu machen, denn in einem kleinen Graben, den ich vori- 
ges Jahr dort machte, fand ich viele Bruchstücke von 
zerschlagenen Statu en, und es ist doch immer möglich, 
dass dem Fanatismus der ersten Christen das eine oder 
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andere entgangen ist, was für die Wissenschaft von 
hochstem Interesse sein mochte. 

Die vielen Tausende von Steinen, die ich aus den 
Tiefen Iliums walze, haben den Bewohnern der umliegen- 
den Dorfer zu Bauten Veranlassung gegeben, die für die 
Bewohner der Wildniss grossartig zu nennen sind. So 
wird jetzt unter andern mit meinen ilischen Steinen 
eine Moschee und ein Minaret im elenden türkischen 
Dorfe Tschiplak, und ein Kirchthurm im christlichen 
Dorfe Yenischahir gebaut. Eine Menge mit Ochsen be- 
spannter zweiraderiger Karren steht immer bei meinen 
Ausgrabungen bereit, um die irgend brauchbaren Steine 
in Empfang zu nehmen, sobald ich sie auf die Berg- 
flache geschafft habe, aber die Frömmigkeit der guten 
Leute geht nicht so weit, mir bei dieser furchtbaren 
Arbeit zu helfen und mich somit zu verhindern, die 
grossen, herrlich behauenen Blöcke zur bequemem 
FortschafiEung zu zerschlagen. 

Obgleich der Frühling nur eben erst anfangt, so 
herrscht hier doch infolge des milden Winters schon 
viel bösartiges Fieber, und wird mein Vorrath von Chi- 
nin taglich von den armen Leuten der Umgegend stark 
in Anspruch genommen. 

Den Tagelohn habe ich mich genöthigt gesehen, 
schon vor acht Tagen auf lo Piaster oder 2 Frs. zu er- 
höhen. 
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Pergamos von Troja, 22. Marz 1S73. 

Wir hatten auch diese Woche wieder fortwahrend 
herrliches Wetter, und ich habe mit durchschnittlich 
i5oArbeitern tuchtig fortgearbeitet. Auf der Nordseite 
der Ausgrabung, auf der Baustelle des Minervatempels, 
habe ich bereits eine Tiefe von 8 Meter erreicht und 
an einigen Stellen den Thurm blossgel egt. Das abzu- 
grabende Terrain ist jetzt in vier Terrassen abgetheilt, 
und lasse ich besonders auf der die Thurmflache bil- 
denden untersten Terrasse mit gfosser Energie arbeiten. 
Da aber die Pfade immer steiler und langer werden, so 
mussen die Schiebkarren jetzt schon auf halbem Wege 
anhalten und etwas ausruhen, und geht daher die Arbeit 
taglich langsamer. Dennoch hofFe ich den Thurm in 
östlicher Richtung in drei, auf der Westseite aber schon 
in einer und einer halben Woche in seiner ganzen Breite 
ans Licht zu bringen. Von dem Innern des Minerva- 
tempels bleibt nur das von grossen weissen Steinen ohne 
Cement gebaute Reservoir stehen, welches durch meine 
Abgrabung in wenigen Tagen 8 Meter über dem Thurm 
erhaben sein und sich sehr hübsch ausnehmen wird. Auf 
der Westseite des im vorigen Jahre blossgelegten Theils 
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des grossen Thurmes werde ich erst nach Abgrabung 
der dort in AngrifF genommenen Stelle beurtheilen 
können, in welcher Richtung die Mauem von ihm ab- 
laufen und wie ich weiter zu arbeiten habe. Der merk- 
würdigste der diese Woche gefundenen Gegenstande 
ist jedenfalls ein in 8 Meter Tiefé auf dem Thurm ent- 
deckter grosser Stockknopf von feinstem, reinstemKrystall, 
in Gestalt eines sehr schön gearbeiteten Löwenkopfes. 
Derselbe muss das öxijmgov eines Trojaners geziert 
haben, denn ich fand ihn zwischen jenen glanzend rothen 
und schwarzen Topfscherben, die, ausser auf der Thurm- 
flache, nur in ii bis 14 Meter Tiefe vorkommen. Nicht 
nur dieser Löwenkopf, sondern auch das fortwahrende 
Vorkommen desLöwen in Gleichnissen der Ilias machen es 
höchst wahrscheinlich, dass es im hohen Alterthum in hie- 
siger GegendLöwen gab; ja, Ilomer hatte unmöglich die 
Eigenschaften dieses Thieres so vortrefflich beschreiben 
können, hatte er nicht öfter Gelegenheit gehabt, die- 
selben zu beobachten, und seine geographischen Kennt- 
nisse der südlichen Lander sind zu gering, als dass zu 
vermuthen ware, dass er sie besucht und dort die Ge- 
wohnheiten des Löwen genau kennen gelernt hatte. 
Unweit des Löwenkopfes fand ich ein herrlich geschlif- 
fenes Hexagon von reinstem Krystall, sowie eine kleine, 
nur 4 Centimeter lange und breite, 274 Centimeter 
hohe Pyramide von sehr feinem, in hiesiger Gegend 
g-ar nicht vorkommendeni, schwarz-, weiss- und blauge- 
ringeltem Marmor; das durch die Mitte der Pyramide 
g"ehende Loch ist mit Blei gefüllt. 

Weiter fand ich auf dem Thurm ein sehr primitives, 
19 Centimeter langes, 8V2 Centimeter breites und 3 Cen- 

SCHLIF.MANN, Troja. 15 
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timeter dickes marmomes Idol, sowie eine sehr hübsche 
kupferne Lanze; ferner eine grosse Form von Glimmer- 
schiefer zum Gi essen von zwölf verschiedenen Waffen 
und Werkzeugen, sowie eine schone Schleuder von 
ilagneteisenstein. In den höhern Schuttschichten, und 
zwar in 4 Meter Tiefe, war bestimmt der merkwürdigste 
Gegenstand ein bis dahin noch nie vorgekommenes 
Idol der trojanischen Schutzgöttin von Schiefer; es zeigt 
das Eulengesicht, zwei Brüste und Bauchnabel, auf 
der |Rückseite lang* herunterhangendes Haupthaar; 
zwei horizontale, durch kleine Querlinien verbundenc* 
Striche am Halse scheinen die Rüstung anzudeuten. 
Marmorne Idole ohne Eulengesicht, aber sonst gan/ in 
derselben Gestalt wie die mit demselben verzierten, 
kommen in allen Schuttschichten zwischen 3 und 8 Me- 
ter Tiefe in Menge vor; ebenso lange, dunne kupferne 
Nagel mit rundem Kopf am dicken Ende, oder ohne 
Kopf und umgebogen, in denen ich jetzt nur Brust- 
oder Haarnadeln und keine wirklichen Niigel zum Ein- 
schlagen in Holz erkennen kann. Ich finde dieselben 
in dieser Ausgrabung auch in Menge in den Schutt- 
schichten zwischen 4 und 7 Meter Tiefe, und muss daher 
entschieden dem Volke, welchem diese Strata von Rui- 
nen zugehören, den Gebrauch von Kupfer zusprechen. 

Ein sonderbares kupfernes Geriith, beinahe in Ge- 
stalt eines Pferdegebisses, aber mit zwei spitzen Haken, 
kam in 3 Meter Tiefe vor. Ausserdem fanden sich zwei 
etwas gekrümmte kupferne Messer in 4 bis 5 Meter 
Tiefe, sowie ein kleines, sehr feines Messer von Muschel- 
schale. in Form einer Sage. Steinerne Werkzeuge 
kommen hier fortwahrend in grosser Zahl in allen 
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Schuttschichten zwischen 2^ und 8 Meter Tiefe vor, 
wahrend ich sie in meinen Ausgrabungen von 1871 und 
1872 nur erst von 4 Meter Tiefe abwarts fand. Zwei 
schone steinerne Lanzen, die eine von Diorit, die andere 
von hartem grünen Stein, wurden die eine in 6 Meter, 
die andere in 3Y2 Meter Tiefe gefunden; ich gebe 
die Zeichnungen derselben, sowie ich auch die Bilder 
aller andem Gegenstande gebe, die nur irgend Interesse 
für die Wissenschaft haben. Messer von Silex in Form 
von Sagen oder scharfen ein- oder zweischneidigen 
Klingen kamen in dieser Woche sehr viel vor, auch 
ein sehr hübsch geschnittenes Stück Glimmerschicfer mit 
durchgehendem Loch und Rinne von oben, das zur Be- 
festigung auf dem Feuerherd und als wStütze für die 
Drehung des Bratspiesses gedient haben mag. 

Ich habe bemerkt, dass die Terracottas sich hier in 
grosser Zahl gewöhnlich erst in und unterhalb jener 
mit ungeheuem Massen kleiner Muschelschalen ge- 
mischten Schuttschichten finden, welche meistentheils 
in 4, aber manchmal erst in 6 Meter Tiefe anfangen. 
Es kommen aber auch hin und wieder oberhalb jener 
Muschelschichten schone Terracottas zum Vorschein, 
und wurden so z. B. in dem grossen Einschnitt unmit- 
telbar vor meiner Thür, in 3 Meter Tiefe, mehrere 
grosse prachtvolle Gefasse gefunden, worunter eine 
höchst elegante schwarze Vase in Gestalt einer Suppen- 
terrine, und in 372 Meter Tiefe zwei Mischkrüge, wovon 
der kleinere zwei, der grössere vier Henkei hat; letz- 
terer Mischkrug ist 60 Centimeter hoch und seine Mün- 
dung hat ebenso viel iip Durchmesser. In 5 Meter Tiefe 
fand ich eine höchst sonderbare grosse Vase, welche 

'5' 
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oben zwei grosse und an den Seiten zwei kleine Henkei 
hat. Verschiedenc andere Vasen höchst merkwürdiger 
Form, deren getreue Abbildung ich gebe, kamen in 
4 bis 8 Meter Tiefe vor, und will ich unter denselben 
nur hervorheben eine in 8 Meter Tiefe auf dem Thurm 
gefundene grosse, glanzend schwarze Vase mit zwei 
Frauenbrüsten und zwei Henkeln, neben denen man 
die Stummel der abgebrochenen, aufrecht stehenden 
Arme sieht, womit dies Gefass verziert war. Der obere 
Theil desselben, welcher, wie die Arme und Brüste be- 
weisen, mit dem EuleYikopf der ilischen Minerva verziert 
war, fehlt leider. Auffallend ist es, dass diese Vase 
keinen Bauchnabel hat. 

Von jenen grossen, glanzend rothen Bechem in 
Gestalt von grossen Champagnerglasern mit zwei un- 
geheuern Henkeln kamen in 6 bis 8 Meter Tiefe dieser 
Tage viele mehr oder wenigef zerbrochene vor; darunter 
ein gewaltiger Becher von 40 Centimeter Lange, von 
dem ich alle Stücke sammeln konnte, sodass ich ihn 
wieder zusammensetzen kann. 

Irdene Teller, wovon einzelne glanzend roth, aber 
die meisten ohne Farbe sind, kamen in 7 bis 8 Meter 
Tiefe zahlreich vor. In 6 Meter Tiefe fand sich eine 
Topfscherbe mit einem Kreuz, an dessen vier Enden 
Punkte sind, welche nur die Nagel bezeichnen konnen, 
w^omit es festgeschlagen wurde. Von kleinen Terra- 
cotta-Vulkanen und -Carrouselen mit arischen religiösen 
Symbolen kamen wiederum grosse Massen vor; von 
denen mit noch nicht dagewesenen Verzierungen gebe 
ich die Zeichnungen. Von Terracotta-Kugeln kamen 
dieser Tage drei vor, wovon zwei sehr merkwürdig 
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sind; die Hemisphare der einen enthalt im Kreise 
herum neunzehn und in gerader Linie durch den Mit- 
telpunkt zehn, dem griechischen Buchstaben Rho ahn- 
liche Zeichen und viele Sternchen; die andere Hemi- 
sphare ist ganz mit Sternchen ausgefüllt. Die zweite 
Kugel hat auf der einen Halfte Ilalbmonde, auf der 
andern grosse Sterne. 

Zu den merkwürdigen dieser Tage gefundenen 
Gegenstanden gehort auch ein herrlich verziertes 
Stiick Elfenbein aus 8 Meter Tiefe, welches fast die 
Gestalt einer Flöte hat und als eine solche gedient 
haben mag; ferner ein platter Knochen, der an einem 
Ende ein, am andern drei Löcher hiit und jedenfalls 
zu einem musikalischen Instrument gehort zu haben 
scheint. 

Hausmauern von mit blosser Erde zusammenge- 
setzten Steinen, die jedenfalls lange vor der griechi- 
schen Niederlassung gebaut sein mussen, sieht man 
hier bisweilen bis i Meter unter der Oberflache em- 
porragen; ja, in dem grossen Einschnitt vor meinem 
Hause habe ich zwei solcher Wande von 2 Meter 
Dicke durchschnitten , welche hier eine llausecke bil- 
deten und bis nur 30 Centimeter unter der Ober- 
flache reichen; sie scheinen schr tief zu gehen, und 
ich werde in meinem nachsten Briefe Genaues darüber 
berichten. 

Obgleich die Pergamos, deren Tiefen ich auf- 
wühle, unmittelbar an die vom Simoïs gebildeten 
Sümpfe stösst, in denen man immer Ilunderte von 
Störchen sieht, so wollen sich diese doch hier 
nicht niederlassen. Ich hatte auf meinem hölzemen 
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Hause eine und auf dem steinernen zwei bequeme Ein- 
richtungen für Storchnester gemacht, aber wahrend 
man in den umliegenden türkischen Dörfern manchmal 
zwölf Storchnester auf einem Dache sieht, will sich bei 
mir keiner anbauen, und muss es den Störchen in der 
JÏAiog tjveiióeööa'' zu kalt und stürmisch sein. 
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XIX. 

Pergamos von Troja, 29. Marz 1873. 

Seit meinem Bericht vom 22. d. M. habe ich leider 
wenig oder gar keinen Fortschritt gemacht, denn die 
meisten Dorf leute bestellen in dieser Woche ihre Wein- 
berge, und ausserdem wurden wir fortwahrend von 
einem entsetzlichen eisigen Nordsturm geplagt, der 
gestern und heute das Arbeiten ganz unmöglich machte. 

Deniloch wurde in dieser Woche in 8 Meter Tiefe 
auf dem grossen Thurm eine grosse Menge herrlicher 
Vasen von höchst merkwürdiger Form gefunden, die 
zwar fast alle mehr oder weniger zerbrochen, aber leicht 
wiederherzustellen sind, da ich alle Stücke davon habe. 
Unter denselben verdient besondere Erwahnung eine 
glanzend schwarze Vase mit zwei grossen Frauenbrüsten, 
einem grossen Bauchnabel und zwei machtigen, auf- 
recht stehenden Armen ; fernet eine Vase von 84 Centi- 
meter Höhe, welche gut erhalten ist; ein grosser Misch- 
krug mit zwei Henkeln, sowie eine kleinere, unten 
runde Vase mit vier Ilenkeln von zwei verschiedenen 
Formen. Von diesen vier Vasen gebe ich die Pho- 
tographien. Von den übrigen grossen Gefassen kann 
ich leider keine Abbildungen liefern, da sie zu sehr 
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zerbrochen sind und ich sie erst in Athen wieder zu- 
sammenleimen lassen kann. Unter den kleinern Ge- 
fassen, deren Bilder ich gebe, verdient besondere Auf- 
merksamkeit ein glanzend schwarzer Becher mit einem 
GrifF in Form einer Krone, sowie ein glanzend rother 
Becher. mit einem sehr merkwürdigen Menschengesicht, 
in welchem aber die Züge der Eule nicht zu verkennen 
sind. Unter den übrigen Gegenstanden , deren Zeich- 
nungen ich gebe, kann ich noch hervorheben eine 
kleine Goldplatte in Gestédt eines Pfeils, mit einem 
kleinen Loch am untern Ende; ferner eine Rohre von 
Elfenbein mit sehr sonderbaren Verzierungen, und end- 
lich einen wohlerhaltenen Schadel mit kleinen niedlichen 
Zahnen, den ich nebst einigen Knochen und vieler 
Leichenasche in einer 70 Centimeter hohen und breiten, 
leider zertrümmerten Vase in 8 Meter ïiefe auf dem 
Thurm fand. Dies ist das erste mal, dcuss ich so wohl- 
erhaltene Menschenknochen, und gar einen Schadel in 
einer Urne finde; Leichenurnen graben wir zwar tag- 
lich auf, aber die Körper sind immer vollends zu Asche 
verbrannt, und ausser dem früher beschriebenen Skelet 
eines Embryo in einer Vase von 1572 Meter Tiefe auf 
dem Urfels hatte ich bis dahin noch nie einen heilen 
Knochen in einer Leichenurne gefunden. Obige Vase, 
in der ich den Schadel fand, ist von jener vorzüglichen 
trojanischen Terracotta, die ich, ausser auf der Thurm- 
flache, nur in 11 bis 14 und 16 Meter Tiefe finde; es 
muss der Schadel einer Trojanerin gehort haben, 
denn er ist zu zart, als dass er einem Mann gehort ha- 
ben könnte. In der Urne fand sich auch eine kupfeme 
Haar- oder Tuchnadel. Eerner wurden auf dem Thurm 
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zwei marmorne Idole ohne Eulengesichter gefunden, 
wovon das eine 15V4, ^^ andere 1674 Centimeter lang 
ist. Kleinere Terracotta -Vulkane und -Carrousels mit 
symbolischen Verzierungen kamen in Massen vor, dar- 
unter aber zwölf noch nicht dagewesene Zeichnungen, 
deren Photographien ich gebe. Unter denselben ist ein 
3V4 Centimeter hohes, 3 Centimeter breites Stück in 
Form eines Ilemdknopfes, mit dem nie fehlenden 
durchgehenden Loch und einer eingravirten Blume, 
deren vier Blatter ein Kreuz um den Mittelpunkt bilden ; 
in dreien der Blatter sieht man sehr grosse Punkte, welche 
Sonnen oder Monde bezeichnen mogen; auf einem an- 
dem, in Form des Carrousels, sieht man im Kreise 
sechs abwechselnd mit der Spitze oder mit dem Fusse 
auf die im Mittelpunkt dargestellte Sonne zielende 
Baume. 

Ich habe bereits mehrfach die in der Mitte dicken, 
oft an einer Seite glatt abgeschnittenen und in dieser 
Gestalt der griechischèn Lampe ahnlichen, 3 bis 5 Cen- 
timeter im Durchmesser hakenden Terracotta -Scheiben 
ervvahnt, die stets an einer Seite mit zwei ganz kleinen 
durchgehenden Löchern und oft mit einem runden oder 
ovalen Töpferstempel versehen sind, in welchem man 
entweder einen Altar und eine Biene mit ausgebreiteten 
Flügeln, oder einen Schwan, einen Stier, Pferde, einen 
Menschen u. dgl. sieht. Ich habe dabei bemerkt, 
dass diese Scheiben jedenfalls von der griechischèn Co- 
lonie herrühren mussen, denn ich fin de sie gewöhnlich 
nur ganz nahe an der Oberflache bis 1 Meter und in 
seltenen Fallen bis 2 Meter Tiefe, und ausserdem zeigen 
die mit grosser Feinheit gemachten, fast mikroskopischen 
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Darstellungen im Stempel griechische Kunst. Die klei- 
nen Löcher an der Seite lassen kaum einen Zweifel, 
dass diese Stücke als Opfergaben zum Aufhangen in 
den Tempeln oder neben den Idolen gedient haben. 
Wahrend diese Scheiben bisher nur von Terracotta 
vorgekommen waren, fand sich diese Woche eine solche 
in I Meter Tiefe von Diorit, mit xwei Löchem an einer 
Seite, die aber nicht durchgehen; wegen der Harte des 
Materials wird man es zu schwer gefunden haben, das- 
selbe zweimal zu durchbohren. Der Merkwürdigkeit 
halber gebe ich das Bild dieser Scheibe. 

P!s wurde dieser Tage wiederum in 8 Meter Tiefe 
auf dem Thurm ein 28 Centimeter langer Formstein 
von Glimmerschiefer gefunden, der auf fünf Seiten 
Formen zum Giessen von zwölf Lanzen, Messern und 
höchst sonderbaren Werkzeugen hat, deren Gebrauch 
mir ein Rathsel ist. 

Die vielen hier vorkommenden Formsteine zum 
(jiessen von WafFen, Messern und Werkzeugen beweisen 
zur Genüge, dass es in Troja viele kupferne AVafFen, 
Messer und Werkzeuge gab. Es ist aber ganz natür- 
lich, dass igh verhaltnissmassig nur wenig davon finde, 
denn die schlecht gewordenen kupfemen Gefathschaften 
konnten ja mit Leichtigkeit umgeschmolzen und 
umgegossen werden, und ist daher nicht einmal anzu- 
nehmen, dass ich hier andere finde, als die, welche im 
Schlachtgetümmel verloren gingen oder bei der Zer- 
störung der Stadt erhalten blieben. Dass ich hier unge- 
heuer viel mehr Silexmesser als kupferne Messer, und 
ungeheuer viel mehr steinerne Keile und Hammer als 
solche von Kupfer finde, beweist somit durchaus nicht, 
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dass auch zur Zeit des trojanischen Kriegs mehr $tei- 
neme als kupferne Werkzeuge vorhanden waren. 
Steinerne Lanzen sind übrigens eine grosse Seltenheit, 
und fand ich in diesem Jahre nur zwei, von denen ich ge- 
wiss weiss, dass es Lanzen sind, und wovon die eine 
iï^ J'A» die andere in 6 Meter Tiefe vorkam. 

Herr Frank Calvert in den Dardanellen, der mir 
durch den in 7 Meter Tiefe gefundenen Hippopotamos 
beweisen will, dass der Schutt in dieser Tiefe aus einer 
Zeit stammt, wo es in den Flüssen der Troade Hippo- 
potamoi gab, hat in seinem Artikel vom 25. Januar d. J. 
im „Levant Herald" die Meinung ausgesprochen , dass 
Homer nothwendigerweise steinerne Messer und Werk- 
zeuge erwahnt haben würde, wenn es solche in Troja 
gegeben hatte, und dass, da er keine erwahnt, auch 
keine dagewesen sein können; folglich dass keine der 
von mir durchgrabenen Triknmerschichten , w^orin stei- 
nerne Werkzeuge vorkommen, vom homerischen Troja 
herrühren könne, und schon die Schuttschicht , welche 
unmittelbar auf die bis 2 Meter Tiefe reichenden grie- 
chischen Trümmer folgt, um mehr als 1000 Jahr alter 
sein müsse als der trojanische Krieg. 

Wenn Herr Calvert sich aber die Mühe gemacht 
hatte, im Homer nachzusehen, dann würde er gefunden 
haben, dass das Wort Hammer (gaLón^g) nur ein einziges 
mal (Ilias, XVIII, 477) vorkommt, und zwar in der Hand 
des Hephaestos ; es ist zwar nicht bemerkt, von welchem 
Material dieser 1 lammer war, jedoch kann der Gott des 
Feuers wol keinen andern als einen kupfernen gehabt 
haben. Femer scheint Herr Calvert noch nie Messer 
von Silex gesehen zu haben, denn sonst würde er wissen, 
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dass dieselben nur iVj bis 2^/2, selten bis 3 Zoll lang 
sind und fast immer, ja mit seltener Ausnahme die Ge- 
stalt von Sagen haben; nur ein einziges mal ist mir liier 
eine solche Sage von 5 Zoll Lange vorgekommen. 

Man findet im Homer nie eine Gelegenhei t, bei 
welcher solche kleine Sagenmesser hatten vorkommen 
können, deren Gebrauch mir übrigens bisjetzt nicht 
recht klar ist. Die homerischen Helden tragen ihre 
kupfernen Messer neben dem Schwert, und gebrauchen 
sie gewohnlich zum Schlachten der Opferthiere, wo/ii 
1V2 bis 3 Zoll lange Silexsagen natürlich nicht passen, 
wohl aber jene langen Schlachtmesser, deren Grosse 
uns genau durch die Formsteine, in denen sie gegossen 
wurden, angegeben ist. Ilias, XVIII, 597 sieht man 
auch den Hephaestos, auf dem Schilde des Achilles, 
Jünglinge mit goldenen Messern schmieden. 

Herr Calvert findet daHn, dass Homer weder stei- 
nerne Hammer, noch die winzigen Silexsagen er- 
wahnt, einen Beweisgrund gegen die Identitat von 
Hissarlik mit der Bausteile Trojas. Ich aber, und mit 
mir bestimmt alle Gelehrten und Bewunderer Homer's, 
würde es wunderbar finden, wenn die homerischen Hel- 
den mit 1^1 2 bis 3 Zoll langen Silexsagen bewafFnet er- 
schienen; denn ein Held kann, vorzüglich in epischen 
Gesangen, nur etwas Heldenmassiges tragen und thun. 
Braucht der homerische Held eine steinerne WaflFe, so 
sucht er nicht erst in der Tasche nach einer iYj Ws 
3 Zoll langen Silexsage, sondern er nimmt den ersten 
besten riesigen Stein auf, den die beiden starksten 
Manner des Volks nicht leicht von der Erde mit Hebeln 
auf den Wagen gewalzt hatten, er, der Held, aber tragt 
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ihn mit einer Hand und mit derselben Leichtigkeit, mit 
welcher der Hirt ein Widdervlies tragt, und wirft 
den Felsblock mit unendlicher Gewalt gegen das Thor 
der Feinde, zersplittert die Bohlen, zerschmettert die 
beiden ïhorangeln und die Riegel, krachend springt 
das Thor auf und mit gewaltiger Wucht fallt der Stein 
ins feindliche Lager (Ilias, XII, 445 — 462). Ein ander- 
mal braucht ein anderer Held eine Steinwaffe, sucht 
ebenfalls nicht nach einer kleinen Silexsage, son- 
dern er nimmt einen ungeheuern Block auf, welchen 
zwei Manner des Volks nicht würden haben tragen 
konnen, und schleudert ihn gegen seinen Gegner (Ilias, 
V, 302 — 310). Herm Calvert's Ausgrabungen in der 
Pergamos beschrankten sich auf zwei kleine Graben, 
die auch jetzt noch vorhanden sind, und er bemerkt irr- 
thümlich, dass ich seine Ausgrabungen fortgesetzt habe. 
Wie meine Plane der Pergamos bew eisen, geschahen 
meine Ausgrabungen 1870, 1871 und bis Mitte Juni 
1872 ausschliesslich anf der türkischen Halfte der Per- 
gamos, und dann erst fing ich an, auf Herm Calvert's 
Fclde die Baustelle des Apollotempels auszugraben, 
weil mir eine 34 Meter lange und 2^ Meter breite Ver- 
tiefung des Bodens dieselbe verrieth; keineswegs gaben 
oder geben die zwei kleinen Graben des genannten 
Freundes eine Ahnung vom Dasein eines solchen. 

Nie habe ich, wie Ilerr Calvert berichtet, den Urfels 
in 67 P'uss Tiefe gefunden; ich fand denselben auf 
meiner grossen Plateforme 16 Meter oder 52^/^ Fuss tief, 
sowie in meinem grossen Durchstich, im römischen 
Brunnen und auf der Südseite des Thurmes, in 14 Meter 
oder 4673 Fuss Tiefe. Auf Herm Calvert's Felde aber habe 
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ich den Urboden nur in jenem mehrfach beschriebenen, 
niit der uralten Stützmauer bedeckten Hügel entdeckt. 
Weiter auf Ilerrn Calvert's Artikel eingehend be- 
theuere ich, dass ich ausser jener von mir beschriebenen 
Mauer, die aus alten dem Minervatempel entlehnten 
korinthischen Saulen zusammengesetzt ist, hier nie 
auf byzantinische Trümmer gestossen bin, dass ich 
hier byzantinische Münzen nur immer einige Zoll 
unter der Berg*flache fand, und dass die Ruinen und 
der Schutt der griechischen Colonie, wie sich ja jeder 
in den Erdwanden meiner Ausg-rabungen überzeugen 
kann, nur selten bis 2 Meter ïiefe gehen. Herrn Cal- 
vert*s Angabe, dass ich gleich unter diesen Trümmem 
steineme Werkzeuge, durchbohrte Cylinder, Zerreibungs- 
mühlen und Massen von Muscheln finde, ist nicht richtig, 
denn in keiner meiner bisherigen Ausgrabungen fand 
ich diese Gegenstïinde in weniger als 4 Meter Tiefe, 
und wenn ich sie jetzt schon gleich unter den Funda- 
menten des Minervatempels finde, so erklare ich dies 
dadurch, dass man bei Grabung der gewaltigen Grube 
f ür das Reservoir des Tempels den Schutt dazu benut/t 
hat, um die Baustelle des Heiligthums zu erhöhen. Irrig 
ist ferner Herrn Calvert's Angabe, dass die grossern 
Knochen insgesammt zerbrochen sind, um das Mark 
herauszuholen ; im Gegentheil, man findet hier selten 
zerbrochene Knochen. "Weiter ist unrichtig die Angabe» 
dass ich hier kleine Bronzegegenstande, sowie Zie- 
rathen von (iold- und Silberfiligran finde. Xoch nie 
habe ich hier Bronze, und immer nur Kupfer, noch nie 
habe ich hier Schmucksachen Von Gold- oder Silber- 
filigran gefunden ; die von mir in Zeichnung und Photo- 
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graphie g-egebenen Schmucksachen sind von gediegenem 
Golde, Elektron, Silber oder Kupfer. Irrig ist auch die 
Angabe, dass ich hier auf den Gefassen bisweilen ein- 
gravirte Darstellungen von Fischgratcn finde ; allerdings 
finde ich oft Gefasse, die mit herumgehenden Reihen 
von keilformigen Einschnitten verziert sind; diese letz- 
tem sind aber nie miteinander verbunden und haben 
daher auch durchaus keine Aehnlichkeit mit Fischgraten. 
Irrig ist ferner Herrn Calvert's Angabe, dass es in den 
Tiefen dieses Berges Hausmauem aus roh übereinander- 
gelegten unbehauenen Steinen gebe; der Architekt ist 
noch nicht geboren, der aus solchen Steinen, ohne Ver- 
bindungsmittel, Hausmauern aufzuführen im Stande ware. 
Die Wande aus Thon bestehen nicht, wie Ilerrn Calvert*s 
Angabe zu glauben veranlasst, aus einer Masse von 
Thon, sondern sie bestehen aus an der Sonne getrock- 
neten ungebrannten Ziegeln, und betheuere ich, auf 
solchen Wanden noch niemals, wie Herr Calvert irrthüm- 
lich angibt, die Eindrücke langen Schilfes, die auf An- 
wendung von Flechtwerk hindeuten, gesehen zu haben. 
Ebenso durchaus irrig ist des geehrten Freundes An- 
gabe, dass der Fussboden einiger solcher Hauser glasirt 
worden sei und dass die Regelmassigkeit des Nivellements 
und die Glatte. dieser Fussboden darauf hinweisen, dass 
die Glasirung nicht das Ergebniss eines Zufalls gewesen 
sei; ferner, dass einer dieser glasirten Fussboden eine 
Lange von 20 Fuss hatte. Ich möchte viel darum geben, 
wenn dies wahr ware, denn ein solches trojanisches 
Wunder würde Tausende von Wissbegierigen herbei- 
/iehen. Leider aber bestehen solche glasirte Fussboden 
nur in der Phantasie des Herrn Calvert. (ianz ebenso 
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durchaus irrig sind die Angaben, die dieser Freund vom 
grossen Thurm gibt, welchen er als aus zwei, unter einem 
spitzen Winkel zusammenlaufenden und 40 Fuss von, 
einander entfemten ^Mauern bestehend keschreibt, deren 
tnnerer Raum noch unerforscht sei. Nur die südliche 
Mauer dieses Gebaudes steigt unter einem Winkel von 
75 Grad an; auf.der Nordseite hat es, weil es durch 
den daran lehnenden 20 Meter breiten Wall hinlanglich 
befestigt war, nur oben eine kleine senkrechte Mauer 
von I Meter Höhe und Breite, wahrend die unter einem 
Winkel von 15 Grad abfallende südliche Mauer 2 Meter 
Dicke hat; der ganze innere Raum zwischen den 
beiden Mauern besteht aus lose aufeinanderliegenden 
Steinen. Die senkrechte Höhe des Thurmes über dem 
Urfels ist nicht 15 Fuss, wie Herr Calvert sagt, sondem 
genau 6 Meter oder 20 Fuss. Die Terracotta- Scheiben 
mit zwei kleinen Löchern, welche ich nach Herrn Calvert's 
Angabe hier in allen Tiefen finde, habe ich in der 
Wirklichkeit immer nur nahe an der Oberflache bis 
I Meter, und in seltenen Fallen bis 2 Meter Tiefe ge- 
funden. Ich betheuere ferner, dass ich gar nichts weiss 
von grossen durchbohrten Cylindern, die mich Herr 
Calvert in grossen Massen, und oft mit halbem Durch- 
messer ganz im Thon der Mauern finden lasst. Ich 
habe hier nur durchbohrte Terracotta-Cylinder gefunden, 
wovon die grössten nur 4 ZoU lang waren, und niemals 
habe ich einen dieser Cylinder in einer Hausmauer ge- 
sehen. 

Schliesslich muss ich mich durchaus gegen Herrn 
Calvert's Behauptung auflehnen, als seien steinemo 
Werkzeuge, wenngleich sie in demselben Stratum mit 
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Gegenstanden aus verschiedenen Metallen und mit herr- 
licher Töpferwaare zusammen gefunden werden, ein 
Beweis für uralte vorhistorische Zeiten. Kleine Messer 
und Sagen voit Silex findet man z. B. viel in der Akro- 

■ 

polis von Athen, und scheinen dieselben bis zu einer sohr 
spaten Zeit in Anwendung gewesen zu sein. Ein rohes 
vorhistorisches Volk konnte keinesfalls die schonen 
Terracottas anfertigen, die man hier sogleich unterhalb 
der Trümmer der griechischen Colonie findet^ und noch 
viel weniger.die von hohem Kunstsinn zengende pracht- 
volle Töpfervvaare, der man hier in jyosser Tiefe be- 
gegnet. 

Das Leben in dieser Wildniss ist nicht ohne Gefahr, 
und es hatte z. B. diese Nacht sehr wenig daran gefehlt, 
so waren meine Frau und ich, sowie der Aufseher Pho- 
tidas, welcher im Nebenzimmer schlaft, lebendig ver- 
brannt. Wir hatten uns in der Schlafstube an der 
Nordseite des hölzernen Hauses, welches wir bewohnen, 
einen kleinen Kamin machen lassen und wegen der seit 
sechs Tagen wieder eingetretenen entsetzlichen Kalte 
taglich Feuer darin angezündet; aber die Steinc des 
Kamins ruhten blos auf den Bretern des Fussbodens, 
welcher, sei es durch einen Riss in dem die Steine zu- 
sammenhaltenden Lehm oder sonst wie, Feuer gefasst 
hatte und auf einer Flache von 2 Meter Lange und 
I Meter Breite brannte, als ich diesen Morgen um 3 Uhr 
zufallig aufwachte. Die Stube war mit dickem Qualm 
gefüllt und schon fing die nördliche Breterwand an zu 
brennen; wenige Secunden hatten hingereicht ein I.och 
hineinzubrennen , und dann wiire das ganze Ilaus in 
weniger als einer ^linuto aufgebrannt, denn ein furcht- 

ScilLlKMANN, Troja. 16 
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barer Nordsturm blies von dieser Seite. Trotz meines 
Schreckens verlor ich nicht die Geistesgegenwart, goss 
den Badeeimer auf die brennende Nordwand und that 
somit dem Feuer in dieser Richtung angenbltcklichen 
Einhalt. Durch unser vereintes Geschrei wurde der in 
der Nebenstube schlafende Photidas geweckt, welcher 
die übrigen Aufseher aus dem steinernen Hause herbei- 
rief; in aller Eile wurden Schwerhammer, eiserne Hebei 
und Hacken herbeigeholt; hier wurde der Fussboden 
zerschlagen, dort aufgebrochen und Massen von nasser 
Erde daraufgeworfen , um das P>uer zu löschen, denn 
Wasser fehlte gilnzlich. Da aber die untem Balken an 
mehrern Stellen brannten, so dauerte es eine Viertel- 
stunde, bis wir des Feuers Herr werden konnten und 
jede Gefahr vorbei war. 
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Pergamos von Troja, 5. April 1873. 

Bei einem fïïr die Arbeiter günstigen, kalten abe?- 
herrlichen Frühlingswetter habe ich diese Woche mit 
durchschnittlich 150 Arbeitern die Ausgrabungen mit 
grösstem Eifer und gutem Erfolge fortgesetzt. 

Der interessanteste seit drei Jahren hier von mir 
entdeckte Gegenstand ist jedenfalls ein in dieser Wocho 
in 7 und 8 Meter ïiefe auf dem grossen Thurm, 
gerade unterhalb des griechischen Minervatempels , ans 
Licht gebrachtes Haus, von dem bisjetzt acht Zimmer 
freigelegt sind. Die Wande desselben bestehen aus 
kleinen, mit Erde zusammengesetzten Steinen und schei- 
nen verschiedenen Zeitabschnitten anzugehören, denn 
wahrend einige derselben unmittelbar auf den Steinen 
des Thurmes ruhen, sind andere erst gebaut als dieser 
schon mit 20 Centimeter, und in mehrern Fallen sogar 
als er schon mit i Meter Schutt bedeckt war. Auch 
zeigen diese Wande ganz verschiedene Dicke, denn die 
eine derselben ist i Meter 30 Centimeter, andere sind 
nur 65 Centimeter, und noch andere gar nur 50 Centi- 
meter dick. Mehrere dieser Wande haben eine Höhe 
von 3 !Meter, und man sieht auf einigen derselben 

16^ 
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grosse Reste der gelb oder weiss bemalten Lehmbe- 
kleidung. Nur in einem grossen Zimmer, dessen Dimen- 
sionen aber nicht genau constatirt werden können, fand 
ich bisjetzt einen wirklichen Fussboden von unbehauenen 
Kalksteinen, deren glatte Seite auswarts gekehrt ist. 
Schw arze Brandstreifen am untern Ende der Wande in den 
übrigen, bi.sjetzt aufgegrabenen Zimmern lassen keinen 
Zweifel, dass der Fussboden derselben aus Holz war und 
durch Feuer zerstört w^urde. In einem Zimmer sieht man 
eine, einen Halbkreis bildende, kohlschwarz gebrannte 
Wand. Alle bisjetzt ans Licht gebrachten Stuben, die 
nicht unmittelbar auf dem Thurm ruhen, habe ich bis 
zu demselben ausgegraben , und finde ohne Aus- 
nahme, dass der unter denselben befindliche Schutt aus 
rother oder gelber Asche und verbrannten Trümmern 
besteht. Oberhalb desselben, also in den Stuben selbst, 
fand ich, wie es die an den Wanden hangen gebliebenen 
vielen Ueberbleibsel beweisen, theils nur rothe oder 
gelbe Holzasche, die mit an der Sonne getrocknet gewe- 
senen und durch die Feuersbrunst gebrann ten Ziegeln 
gemischt ist, theils nur schwarzen Schutt, der aus Resten 
von Ilaushaltungen entstanden und mit Massen kleiner 
Muscheln gemischt ist; in mehrern Stuben 7 bis 8 Fuss 
hohe rothe Krüge (ni^ot), von denen ich einige iu si/u 
lasse; oberhalb des Hauses und bis zu den Fundamen- 
ten des Tempels nur rothe und gelbe Holzasche. Auf 
der Ostseite des Hauses ist ein Opferaltar sehr primi- 
tiver Art, der nach Nordwest bei West gewandt ist und 
aus einer i Meter 63 Centimeter langen, i Meter 65 Cen- 
timeter breiten Platte von Granitschiefer besteht, auf 
deren Ende ein 55 Centimeter hoher, ^^ Centimeter 
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breiter Stein gleicher Art gestellt ist, dessen oberer 
Theil in Gestalt eines Halbmondes ausgeschnitten ist, 
wahrscheinlich um die Opferthiere darauf zu schlachten. 
I Meter 20 Centimeter unterhalb des Opferaltars sieht 
man einen aus grünen Schieferplatten gemachten Kanal, 
der wahrscheinlich zum Abfluss des Blutes gedient hat. 
Merkwürdigerweise aber steht dieser Altar nicht auf 
dem ïhurme selbst, sondern i Meter oberhalb desselben 
auf an der Sonne getrockneten Ziegeln oder Erdklum- 
pen, welche durch eine Feuersbrunst wirklich gebrannt 
worden sind, aber doch durchaus keine Soliditat haben. 
Von einer gewaltigen Schuttmasse gleicher Ziegel, so- 
wie rother und gelber Holzasche war der Altar umge- 
ben und bis zu einer Ilöhe von 3 Meter bedeckt. Ich 
lasse den Altar natürlich in situ^ damit sich die Besucher 
der Troade durch die Beschaffenheit seines Piëdestals 
und des Schuttes der Erdwand, neben welcher er steht, 
von der Richtigkeit aller dieser Angaben überzeugen 
können, die sonst zu fabelhaft klingen mochten. Die 
merkwürdige Unterlage dieses Opferaltars, der sonder- 
bare Schutt, in welchem er begraben war, die Erhaltung 
des augenscheinlich aiiegebrannten grossen Hauses, des- 
sen in verschiedenen Zeitabschnitten gebaute Wande, 
endlich die Füllung der Raume desselben mit so 
verschiedenartigem Schutt und mit kolossalen nUèoi — 
alles dieses sind für michRathsel; ich beschranke mich 
daher nur darauf, die Thatsachen zu constatiren und 
enthalte mich, irgendeine Vermuthung auszusprechen. 
Oberhalb dieses Hauses, in der Südwestwand dieser 
Ausgrabung, sieht man die i Meter 65 Centimeter hohen, 
aus grossen weissen Kalksteinen bestehenden Reste der 
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^üdlichen Wand des Minervatempcls , welche bei der 
(Jrösse ihrer Ausdehnung ein höchst imposantes An- 
sehen haben, und wird dies noch erhöht durch das 
grosse Reservoir des Tempels, dessen i Meter 30 Centi- 
meter hohe Wande man gleich östlich vom Altare» 
sieht. Oberhalb des uralten Hauses und unterhalb der 
südlichen Tempelwand sieht man den Rest eines kleinen, 
runden, i Meter 13 Centimeter im Durchmesser haben- 
den und 80 Centimeter hohen Keilers, welcher sich un- 
terhalb der Fundamente befindet und daher alter sein 
muss als der Tempel; er ist aus Kalk und Steinen ge- 
baut, aber die Innenseite ist mit einer Art Lack oder 
Firnis überzogen und hat ein glanzendes Ansehen. Die- 
ser kleine Keiler war mit Scherben griechischer Terra- 
cotta gefüllt, unter welchen ich jedoch sechs kleine, fast 
unversehrte Vasen fand. 

Wie das uralte Haus mit seinen kleinen Zimmern 
jet/t dasteht, hat es viel Aehnlichkeit mit einem pom- 
pejanischen Ilause; es ist zwar mit solchem hinsichtlich 
Architektur und Ausschmückung gar nicht in Vergleich 
zu stellen, übertrifft es aber an Merkwürdigkeit. 

Neben dem Ilause, auch in 4ien grössern Raumen 
desselben, fand ich eine grosse Masse von Menschen- 
knochen , aber bisjetzt erst zwei ganze Gerippe, 
welche Kriegern angehört haben mussen, denn sie wur- 
den in 7 Meter Tiefe mit kupfernen Helmen auf den 
Köpfen gefunden, und neben dem einen Gerippe fand 
sich eine grosse Lanze, die ich auf Tafel 135, No. 2727 
abbilde. Der eine Schadel ist unbeschadigt, und 
werde ich die getreue Zeichnung desselben in den 
Tafeln geben; der andere ist etwas zerbrochen, ich hoffe 



CONSTRUCTION DER KUPFERNEN HELME. 247 

ihn aber bald zusammenleimen und auch sein Bild ge- 
ben zu können. Beide Schadel sind gross, aber auffiil- 
lend schmal. Unglücklichervveise wurden beide Helme 
zertrümmert; ich hofFe jedoch, den einen derselben in 
Athen wieder zusammensetzen zu können. Der obere 
ïheil beider Helme, der in der Ilias so oft (z. B. III, 62 ; IV, 
459; VI, 9; XIII, 132; XVI, 216) angeführte (pdJiog odt^r 
Bugel, in den der Ilelmbusch, „kótpog wr^rovpig", einge- 
senkt war, ist aber wohlerhalten. In beiden Fallen 
besteht der tpaJiog aus zwei Stücken. Ich setzte die bei- 
den Stücke des zuerst gefundenen Ilelms so zusammen, 
wie sie mir zusammen zu geboren schienen, und bildete 
sie auf Tafel 134, Xo. 2682 ab; am Helm war, ich weiss 
nicht wie, auch der grosse kupferne Ring No. 2683 be- 
festigt. Als ich aber zwei Tage spater den zweiten 
Helm fand, sah ich ein, dass ich die unter Xo. 2682 ab- 
gebildeten beiden Stücke verkehrt zusammengcsetzt 
hatte und déiss der untere Theil umgedreht werden 
müsse, denn an diesem Theil war der zweite Helm be- 
festigt, wie es die darangebliebenen Stücke zur Genüge 
bewéisen. Ich bilde die auf diese Weise zusammenge- 
setzten obern Theile des zweiten Helms auf Tafel 142, 
No. 2791 ab. Durch die untern Stücke beider Helme 
geht ein kupferner Nagel, der einen runden Kopf hat 
und dessen anderes Ende einfach um^ebogen ist. Hin- 
sichtlich der Stelle, wo der kófpog TnTtovQig eingesenkt 
und befestigt war, kann kein Zweifel obwalten, denn 
die oben im Bugel befindliche Oeffnung kann zu nichts 
anderm gedient haben. Auch beim zwei ten Helm fand 
ich das Bruchstück eines ahnlichen kupfernen Ringes 
wie der am ersten Helm gefundene und unter No. 2683 
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abg-ebildete. In einigen Zimmern fand ich gar nichts 
von Terracottas, in andern dagegen eine kolossale ilasse 
von herrlichen schwar/en, rothen und braunen Vasen, 
Töpfen und Kannen in allen Grossen und von höchst 
phantastischer Form ; leider aber wurden beim Abhacken 
des festen Schuttes die nieisten derselben zerschlagen, 
und ich kann sie erst spater in Athen wieder zusammen- 
set/en. Somit kann ich auf den beifolgenden Tafeln nur 
die Zeichnungen derjenigen Terracottas geben, die ent- 
weder heil oder so wenig beschadigt herauskamen, dass ich 
sie hier sogleich wieder zusammenleimen konnte. Aus 
Furcht, den Leser zu ermüden, unterlasse ich hier die 
Beschreibung der einzelnen Vasen, denn man sieht 
deren Bilder in den Tafeln, auch habe ich sie, so gut 
es in kurzen Worten gehen wollte, im Katalog be- 
schrieben. Nur möchte ich hier die Schönheit der 
rothen Kannen mit hintenüber gebogenem Halse, zwei 
Ohren und drei Brüsten, sowie die mit eingeschnittenen 
Baumzweigen verzierten und mit drei Füssen und zwei 
kleinen und zwei grossen als Arme emporgehobenen 
Griffen verschenen, schwarzen oder rothen Vasen her- 
vorheben, wie ebenfalls die Terracotta-Becher, die hin und 
wieder auch in Form von Rheinweinglasern, auch ein- 
mal in Gestalt einer Suppenterrine mit zwei Henkeln 
vorkommen. 

Die interessantesten und für die Wissenschaft wich- 
tigsten der in dieser Woche gefundenen Terracottas 
sind jedenfalls ein auf Tafel 134, No. 2673 und 2674 ab- 
gebildeter, in einer grossen rothen Urne in 8 Meter 20 
Centimeter Tiefe gefundener herrlicher rother Becher 
mit dem Eulengesicht und dem Helm der ilischen Mi- 
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nerva, sowie zwei ebenfalls mit dem Eulenkopf der 
Schutzgottin Trojas, aber ausserdem mit zwei Brüsten, 
grossem Bauchnabel und zwei emporgehobenen Armen 
verzierte Vasen, wovon die eine auf dem Thurm, die 
andere oberhalb desselben, in 4 Meter Tiefe gefun- 
den wurde. 

Von sehr [merkwürdigen Terracottas wurde ferner 
in 7 Meter Tiefe in einer der Stuben des unterirdischen 
Ilauses ein Schmelztiegel mit vier P'üssen gefunden, in 
welchem man noch etwas Kupfer sieht; ferner ein klei- 
ner, glanzend schwarzer Trichter. Aiich fand ich in dem 
Ilause, in 7 und 8 Meter Tiefe, mehrere Idole von ordi- 
narem Stein oder von Marmor; auch eins von Knochen, 
auf welchem man die beiden Arme der Göttin sieht; 
nur auf einem der marmornen Idole und auf einem 
derer von ordinarem Stein sieht man zwei Augen; nur 
ein Idol von ordinarem Stein mit grob eingeschnittenem 
Eulengesicht kam diese Woche in 4 Meter Tiefe vor. 
Zu bemerken ist, dass die Idole von ordinarem Stein 
immer sehr roh gearbeitet sind. 

Von den kleinen Terracotta- Vulkanen und -Carrou- 
selen, mit und ohne symbolische Verzierungen, kamen 
auch diese Woche wieder 251 Stück zum Vorschein, 
darunter aber nur 3 1 mit noch nicht dagewesenen sym- 
bolischen Figuren, von denen ich daher die Abbildungen 
gebe. Mehrere der auf diesen Stücken eingravirten 
Verzierungen sind mit wirklich bewunderungswürdiger 
Feinheit ausgeführt, und namentlich diejenigen, w^elche 
auf einem glanzend schwarzen, radahnlichen Stück ein- 
geschnitten und so fein sind, dass ich sie nur durch eine 
Lupe erkennen konnte. 
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Von ordinaren, vom Töpfer gedrehten Tellern ka- 
men wiederum sehr viele in 6 und 8 Meter Tiefe vor; 
in letzterer Tiefe, in dem vielenvahnten Hause, eine 
merkwürdige Schale, ganz in der Form der Unterschalu 
eines Blumentopfes , die mit vier Dreiecken und zwei 
grossen Kreuzen verziert ist, wovon eins durch grosse 
Punkte, das andere durch Striche dargestellt ist. 
Alehrere merkwürdige Formsteine wurden diese Woche 
gefunden, darunter einer von grober Terracotta zum 
Giessen von acht kupfernen Staben; die übrigen Form- 
steine waren von Glimmerschiefer, und war der eine 
zum Giessen eines Gegenstandes in Gestalt eines Pflan- 
zenblattes mit drei langen Stacheln auf jeder Seite 
bestimmt; der andere Formstein zeigt drei einformige 
Furchen zum Giessen von oblongen Ringen. Von andem 
Formsteinen zum Giessen von WafFen und Werkzeugen 
kamen in dieser Woche nur Bruchstücke vor. Von 
kleinen Sagemessern aus Silex wurden in dieser Woche 
in 3 bis 8 Meter Tiefe 2"] Stück gefunden, auch sechs sehr 
hübsche Messerklingen von schwarzem vulkanischen 
Glase, die so scharf sind, dass man sich damit rasiren 
kann; kupferne !Messer dagegen kamen diese Woche 
gar nicht vor, dagegen vier kupferne Tuch- oder Haar- 
nadeln von 4 ^^^ ^3 Centimeter Lange, sowie dreizehn 
knöcherne Strick- oder Sticknadeln; auch sechzehn 
grosse Pfriemen von Hirschhorn, sowie viele zugespitzte 
Eberzahne. Unter den in dieser Woche gefundenen 
steinernen Werkzeugen waren zwei sehr hübsche 
Hammer von Diorit, eine sehr niedlich durchbohrte 
und oben mit einer Rille versehene Stütze von Glim- 
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merschiefer zum Wenden des Bratspiesses und der- 
gleichen mehr. 

Auf die Terracottas zurückkommend, muss ich 
hervorheben ein oben schmaler und dunner werdendes 
viereckiges Stück, welches oben auf der Vorderseite zwei 
ganz geringfügige Vertiefungen in F'orm von Augen 
hat und auf der einen Seite durchbohrt ist. Ich gebe 
die Abbildung dieses sonderbaren Gegenstandes, 
dessen Gebrauch mir unbekannt ist. Ich erwahne fer- 
ner einen in jenem Hause in 7 Meter Tiefe gefundenen 
sonderbaren Topf mit drei Füssen, zwei kleinen Ohren 
und einem Henkei, sowie die in demselben mehrfach 
vorkommenden niedlichen Tassen mit einem Ilenkel 
und drei Füssen. In 3 Meter Tiefe wurde eine kleine 
feuerrothe, glanzende Dose gefunden, deren untere 
wSeite in zwei kleine, durchbohrte Griffe auslauft und 
die Sonne mit ihren Strahlen darstellt. In der Mitte 
der Sonnenscheibe sieht man ein Kreuz, welches in vier 
kleine Kreise endet, und sollen diese wol die Köpfe 
(Ier Nagel darstellen, womit die beiden kreuzweis ge- 
legten Stabe zur Krzeugung des heiligen Feuers be- 
festigt wurden. In jedem der durch das Kreuz gebil- 
deten vier Raume sieht man ein jIU, wovon eins mit 
Punkten dargestellt ist. 

Auch fand sich wiederum eins jener kleinen, aus 
zwei zusammenhangenden Kugeln bestehenden, durch- 
bohrten Stücke Terracotta, die etvvas Aehnlichkeit 
haben mit unsern llemdknöpfen; der obere Theil 
des in Frage stehenden Stückes zeigt drei einfache 
aufgehende Sonnen und sechs Sterne, wahrend der un- 
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tere drei doppelte aufgehende Sonnen und drei Sterne 
im Kreise um den Mittelpunkt darstellt. 

Von Terracotta -Kugeln ist diese Woche nur eine 
vorgekommen , welche einen herumlaufenden , sagen- 
förmigen Streif und fünf kleine Streifen zeigt, die 
Sonnen oder Monde bezeichnen mogen. 
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Pergamos von Troja, 16. April 1873. 

Seit meinem Bericht vom 5. d. M. habe ich durch- 
Rchnittlich 160 Arbeiter gehabt und viele wunderbare 
Dinge ans Licht gebracht, unter welchen ich besonders 
hervorheben kann eine unmittelbar neben meinem lïause 
in 9 Meter 20 Centimeter Tiefe im grossen Thurm ent- 
deckte, 5 Meter 20 Centimeter breite Strasse der Per- 
gamos, Avelche mit dicken, i Meter 18 Centimeter bis 
I Meter 50 Centimeter langen und 89 Centimeter bis 
I Meter 34 Centimeter breiten Steinplatten gepflastert ist. 
Dieselbe lauft genau in südwestlicher Richtung sehr 
steil nach der Ebene ab ; ich habe aber bisjetzt nur erst 
eine Strecke von 10 Meter oder 3373 Fuss von ihr bloss- 
legen können. Sie führt ohne allen Zweifel zum 
Skaischen Thor, dessen Stelle durch ihre Richtung und 
durch die Bildung des Bodens genau an der Westseite 
am Fusse der Anhöhe bezeichnet zu sein scheint und 
nicht mehr als 150 Meter vom Thurm entfernt sein kann. 
Rechts und links an der Strasse ist eine 73 Centimeter 
breite, 3 Meter 40 Centimeter lange f^infassung. Die 
Senkung der Strasse ist so stark, dass, wahrend sie auf 
der Nordostseite, soweit sie dort aufgedeckt ist, nur y Me- 
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ter 20 Centimeter unter der Oberflache des Berges ist, 
sie auf einen Abstand von 10 Meter schon in einer 
Tiefe von 11 Meter oder i^j Fuss liegt. 

Diese herrlich gepflasterte Strasse führt mich zur Ver- 
muthung, dass ein vornehmes Gebaude sich in geringer 
Entfernung oberhalb derselben, an der Nordostseite, be- 
funden haben muss, und habe ich daher, als sie vor 
sieben Tagen entdeckt wurde, sofort 100 Mann an- 
gestellt, das nordöstlich vor derselben liegende Terrain 
in 24 Meter Lange, 24 Meter Breite und bis 10 Meter 
Tiefe abzugraben. Die FortschafFung dieses sjóoKubik- 
meter enthaltenden , ungeheuern Blocks von harteni 
Schutt und Steinen wird dadurch sehr erleichtert, dass 
derselbe an meinen grossen vorjahrigen Einschnitt 
stösst, welcher vom nördlichen Bergabhang bis zum 
Thumi ganz horizontal geht und sich daher ausgezeich- 
net zur Anwendung der „man-carts" eignet. Um aus 
dieser Ausgrabung den grösstmöglichen Nutzen für 
die Wissenschaft ziehen zu können, lasse ich die Erd- 
wande senkrecht machen, wie ich es übrigens auch in 
fast allen meinen übrigen Einschnitten gethan habe. 
Da ich gleichzeitig von oben und von unten an der 
Fortschaffung dieses riesigon Erdklotzes arbeiten lasse, 
so hoflFe ich bestimmt, in 20 Arbeitstagen damit fertig 
zu werden. 

Es ist mir ungemein daran gelegen, dass die grossen 
Steinplatten des Thurmweges nicht von Christen oder 
Turken weggeschleppt werden, und um dies zu verhüten, 
habe ich das Gerucht verbreitet, Josus Christus habe 
den König Priamos besucht und sei diesen Weg hinauf- 
gestiegen; um diesem Umstande noch mehr Gewicht 
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beizulegen, habe ich ein grosses Christusbild an der 
Nordwestseite der Thurmstrasse in der Erdwand befestigt. 
Gegen die Angrifïe der aberglaubischen Christen dieser 
Ebene sind daher die Dallen voUkommen gesichert, und, 
wie ich hofFe, auch gegen die Habgier der Turken, 
denn wenngleich diese die Heiligenbilder verabscheuen, 
so flössen ihnen dieselben dennoch eine gewisse 
Furcht ein. 

Neben dem Christusbilde sieht man in dieser Erd- 
wand drei höchst merkwürdige, übereinandergebaute 
Mauern aus kleinen Steinen mit Erde verbunden, welche 
in sehr verschiedenen Zeitabschnitten gebaut sind, wo- 
von aber selbst die oberste neueste, wie es das Material 
beweist, bedeutend alter sein muss als die Gründung 
der griechischen Colonie im Jahre 700 v. Chr. Diese 
oberste Mauer ist i Meter 50 Centimeter dick, in 372 
Meter Tiefe gebaut, und reicht bis 50 Centimeter unter 
der Oberflache, was mir ganz unerklarlich ist; denn, da 
die ïrümmer der griechischen Colonie bis zu einer Tiefe 
von 2 Meter gehen, so muss sie lange Jahrhunderte 
hoch aus der Erde emporgestanden haben; immerhin 
mag sie aber von der griechischen Colonie als Unterbau 
eines Gebaudes benutzt und auf diese Weise erhalten 
worden sein. Unter dieser Mauer findet man eine Erd- 
schicht von 30 Centimeter Dicke, und darauf folgt die 
zweite, um 30 Centimeter hervorstehende, 2 Meter hohe 
Mauer, welche wiederum auf einer andern, noch viel 
altern Mauer ruht. Letztere lauft in schrager, mit 
dem Thurmwege parallel laufender Linie nach Süd- 
westen ab und liefert einen zweiten Beweis, dass die 
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Bergflache, welche hier jetzt gsmz horizontal ist, an 
diesem Orte nicht sehr steil nach der Ebene abfiel. 

Meine früher ausgesprochene Meinung, dass nur die 
ersten Bewohner dieses Berges, welche den grossen 
Thurm erbauten, Mauern und Festungswerke hatten, 
erweist sich somit als irrig, denn diese drei, einst am 
Rande des Bergabhanges gebauten Mauern, sowie drei 
der Mauern, welche ich an der Südostseite des Ber- 
ges durchschnitten habe, konnen nur Festungsmauern 
sein, und ofFenbar geboren sie den verschiedenen Völ- 
kem an, die nach dem Untergang der ersten Nation 
diesen Ort bis zur Gründung der griechischen Colonio 
bewohnt haben. 

Wie meine weitern Nachgrabungen gezeigft haben, 
geht vom grossen Thurm, gerade unterhalb des Minerva- 
tempels und in einem Abstande von 40 Meter von 
der erwahnten Strasse, in einer Tiefe von 8 Meter eino 
grosse Mauer nach Süden, und habe ich in dieser 
Richtung 2 Meter davon blossgelegt. Wie weit abor 
die Mauer nach Süden fortgeht, das ist ohne neue, rie- 
sige Ausgrabungen nicht zu bestimmen. Ebenso kann 
ich, ohne das merkwürdige vorgriechische llaus wegzii- 
brechen, unmöglich ihre Breite bestimmen. Es scheint 
mir auch, dass der Thurm hier aufliort, denn in meinen 
Nachgrabungen am Fusse jenes alten Hauses fand ich 
keine Spur mehr von demselben, aber statt dessen ur- 
alte Hauser, deren noch hier und da mit einem Lehm- 
Oberzuge und weisser Farbo bekleidete Wande sammt- 
lich die Spuren einer furchtbaren Feuersbrunst tragen, 
welche so vollkommen alles, was in den Stuben war. 
zerstört hat, dass man nur dann und wann eine ver- 
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kohlte Topfscherbe in der rothen Hokasche findet, wo- 
mit die Raume gefüllt sind. Merkwürdigerweise findet 
man unterhalb dieser uralten Ilauser wiederum Haus- 
wande, die jedenfalls noch alter sein mussen und 
auch das Geprage furchtbarer Glut tragen. In der 
That, das Labyrinth von uralten, übereinandergebau- 
ten Hausmauern, welches man hier in den Tiefen 
des von Lysimachus gebauten Minervatempels findet, 
ist einzig in der Welt und bietet dem Archaologen 
den reichsten Stoff zu seinen Forschungen. Was mir 
aber in diesem Labyrinth von Mauern am rathsel- 
haftesten ist, ist eine von Westnordwest nach Süd- 
südost dasselbe durchziehende, ebenfalls von Steinen 
mit Erde gebaute, oben i Meter 85 Centimeter, unten 
3 Meter 70 Centimeter breite und 3V2 Meter hohe 
Festungsmauer, welche nicht unmittelbar auf dem Ur- 
fels steht und erst gebaut ist, als sich auf diesem be- 
reits eine Humusschicht von Va Meter Dicke gebildet 
hatte. Sie scheint daher etwas weniger alt zu sein als 
der grosse Thurm, der unmittelbar auf dem Urboden 
ruht. 

Parallel laufend mit dieser Festungsmauer und nur 
68 Centimeter davon entfernt sieht man in gleicher 
Tiefe eine nur 60 Centimeter hohe Mauer, gleichfalls aus 
mit Erde vereinigten Steinen erbaut. Die in grösster 
Tiefe bisjetzt von mir ausgegrabene Stube hat 3 Meter 
Höhe und 3 Meter 45 Centimeter Breite; sie mag aber 
höher gewesen sein; ihre Lange ist mir noch nicht be- 
kannt. In einem der Raume des obersten der un- 
terhalb des Minervatempels befindlichen Hauser aus 
vorgriechischer Zeit scheint eine Weinhandlung oder 

SCHLIEMANN, Troja. 17 
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ein Bazar gewesen zu sein, denn man sieht in demsel- 
ben neun gewaltige irdene Krüge (ni^oi) verschiedener 
Form von 1 Meter 75 Centimeter Hohe und i Meter 
48 Centimeter Dicke, deren Mündung eine Breite hat 
von 75 bis 90 Centimeter. Alle diese irdenen Behalter 
haben vier 10 Centimeter breite Henkei und der Thon 
derselben hat die enorme Dicke von 6 Centimeter. Auf 
der Südseite dieser „m'^ot" fand ich eine 8 Meter breite, 
3 Meter hohe Mauer von an der Sonne getrockneten 
Ziegeln, die durch eine Feuersbrunst zu wirklichen ge- 
brannten Ziegeln geworden sind. Diese Mauer, welche 
mir auch ein Festungswerk und sehr dick zu sein scheint, 
habe ich bis zur perpendiku laren Linie der Fundamente 
des Minervatempels abgehauen. 

Um zu verhüten, dass die uralten Hausmauem 
von frevelhafter Hand ruinirt werden, habe ich im 
obersten Hause unterhalb des Minervatempels das Bild 
der (ïOttesmutter aufgehangt. 

Wegen des grossen Altarsteins, dessen oberer Theil 
einen Halbmond bildet, bin ich sehr besorgt, die Turken 
mochten ihn zum Bau des Minaret im Dorfe ïschiplak 
benutzen, ich werde ihn daher, ohne ihn von der 
Stelle zu rücken, behutsam spalten, sodass er zum Bau 
unbrauchbar wird. Dieser Stein sowol als sein Piëdestal 
sind mit einer weissgefarbten Lehmkruste überzogen, 
welche auf letzterm 2^/^ Centimeter dick ist. 

An der Südostseite der Pergamos habe ich die 
Ausgrabung fortgesetzt und gefunden, dass die grosse 
Mauer, welche ich für eine Fortsetzung des Thurmes 
hielt, zu einer grossen uralten Ringmauer gehort. 

Auf der ganzen östlichen Seite des ïhurmes wurde 
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seit meinem letzten Bericht an irgendwie interessanten 
Antiquitaten so gut wie gar nichts gefunden. Dage- 
gen aber wurde in der grossen neuen Ausgrabung 
nordöstlich von der Thurmstrasse eine grosse Masso 
höchst merkwürdiger Gegenstande entdeckt. Die 
Trümmer der griechischen Colonie reichen hier genau 
bis 2 Meter Tiefe, und ich fand in dieser Tiefe eine 
ïopfscherbe mit gemalten agyptischen Hieroglyphen, 
deren Abbildung ich gebe. Ich gebe ferner die Zeich- 
nungen von drei andern, in 3 Meter Tiefe gefundenen 
merkwürdigen Topfscherben, wovon die eine ein Eulen- 
gesicht, ein jIjJ und die Marken der vier Nagel zum Fest- 
schlagen desselben, diezweite ein pp, bei dem jedes der 
vier Enden noch wieder in ein Viereck auslauft und die 
dritte ein in Bewegung befindliches Rad darstellt. P^erner 
kam aus 2 Meter Tiefe ein Terracotta-Idol zum Vorschein 
mit Eulengesicht und hervorstehenden Armen, die abge- 
brochen und langer gewesen zu sein scheinen. Wie alle 
übrigen Idole ist auch dies in Menschengestalt und man 
sieht aus dem Kopfe den Eulenschnabel und die Eulen- 
augen kunstvoU dargestellt hervortreten ; auf der Stirn 
sind Haare angedeutet und zwei Striche am Halse 
scheinen die Rüstung zu bezeichnen. In gleicher Tiefe 
fand ich den Boden einer Schüssel, welcher in Haut- 
relief zwei sich umarmende und klissende Jünglinge dar- 
stellt, die mit grösster Meisterschaft gemacht sind; ferner 
in 1V2 Meter Tiefe den obern Theil einer Vase mit 
hübschem Eulenkopf ; den Rand der Mündung bildet eine 
Art von Helm. In % Meter Tiefe fand sich ein hübscher 
Manneskopf von Terracotta; in 2 Meter Tiefe eine grie- 
chische Lampe mit einem 7 Centimeter langen Fuss und 

17* 
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in gleicher Tiefe sehr hübsche Vasen und Kannen 
sowie ein auf einer Seite abgeplattetes Stück Terracotta 
mit zwei durchgehenden Löchern und einem Stempel, 
worin man das sehr hübsche Brustbild einer Frau sieht; 
in 3 und 4 Meter Tiefe zwölf marmorne Idole ohne 
Eulengesicht , auf deren einem man vier horizon- 
tale Striche am Halse sieht; in 3 Meter Tiefe auch 
das Bruchstück einer Schlange mit zwei Homern; in 
5 Meter Tiefe ein schön polirtes und zweimal durch- 
bohrtes Stück Diorit, in Form einer Glocke; in 5 Meter 
Tiefe eine Masse von schonen Terracotta -Vasen und 
Kannen, hübsch verzierte Siick- oder Stricknadeln von El- 
fenbein und ein sehr niedlicher, durchbohrter, 4 Centimeter 
langer und mit eingeschnittenen symbolischen Zeichen 
bedeckter Cylinder von Terracotta. Der merkwürdigste 
Gegenstand aus 5 Meter Tiefe ist aber ein vorn und 
hinten abgerundetes marmomes Idol der ilischen Mi- 
nerva mit einem Eulenkopf ; die Augen sind sehr gross 
und schön, der Schnabel dagegen ist klein und kunst- 
los gemacht; am Halse ist ein Querstrich und oberhalb 
desselben zehn emporstehende Striche, die wol die 
Rüstung andeuten sollen; der ganze übrige Körper ist 
mit Strichen bedeckt, in denen, namentlich auf dem 
Rücken, die Vogelfedern unverkennbar. sind; diesonder- 
bare Verzierung am Unterleib dieses Idols scheint zu 
beweisen, dass die auf dem Bauch der Vasen mit Eulen- 
gesichtern hervorstehende grosse kreisförmige Erhohung 
nicht, wie ich früher glaubte, den Bauchnabel, sondern 
den Schamtheil der Göttin bezeichnet. Dies Idol ist, 
wie immer, in Menschengestalt. 

In 6 Meter Tiefe fand ich zwei herrliche, glanzend 
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rothe Vasen, auf denen die ilische Minerva mit dem Eulen- 
kopf, einer Art von Helm, z\vei emporgehobenen Armen, 
7Avei Brüsten und der vorerwahnten grossen, kreisför- 
migen, hervorstehenden Erhohung am Bauch, worin ich 
jet/t nur das pudendum erkennen kann, dargestellt ist. In 
gleicher Tiefe ein Idol gewöhnlicher Form von Knochen, 
sowie auf einem GrifF von schwarzem Terracotta, welcher 
vermuthlich zu einem grossen Becher gehort hat, ein 
mit grosser Meisterschaft in Hautrelief dargestellter 
Ochsenkopf, der unwillkürlich an Homerus „/Joósrig nótvia 
"HQfj** erinnert. Unter vielen andem merkwürdigen 
Terracotta- Vasen fand ich in dieser Tiefe auch eine 
kleine, wirklich pracht voll verzierte Vase, deren Ober- 
flache in vierzehn abwechselnd aufeinanderfolgende 
grössere und kleinere Facher getheilt ist; in jedem der 
grosseren Facher sieht man drei Kreise von Sternchen 
und einen Stern im Mittelpunkt; in jedem der kleinern 
Facher sind dreifache Zickzacklinien; diese Vase hat in 
den kleinen Griffen Röhrchen zum Aufhangen an einer 
Schnur. Weiter kam von merkwürdigen Gegenstanden 
in dieser Tiefe eine loy^ Centimeter lange, 5 Centimeter 
breite Sage von Silex vor, sowie eins jener runden, an 
einer Seite abgeplatteten, zweimal durchbohrten Stücke 
Terracotta mit einem grossen Stempel, in welchem man 
einen Schwan und eine Antilope sieht. Ein ahnliches 
Stück, in dessen Stempel man den Kopf eines Kriegers 
mit Helm sieht, kam in 8 Meter Tiefe vor, und sind dies 
die beiden ersten Stücke dieser Art, welche ich bisjetzt 
in mehr als 2 Meter Tiefe gefunden habe. 

In 7 Meter Tiefe fand ich einen kleinen Dreifuss 
mit hervorstehendem Eulengesicht, ferner einen hübschen 
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rothen Terracotta -Becher mit dem Eulenkopf der ili- 
schen Minerva und ihrem Helm; ein Messer und ein 
lanj^'cs AVerkzeug von Kupfer; einen S*', Centimeter 
lanj^^n. mit sehr kunstvoll eingeschnittenen symbolischen 
Zeirhen ver/ierten Knochen, und unter andem hochst 
sonderbaren Terracottas den GrifF eines Bechers mit 
einem Kreu/ und den Marken der vier Xagel zum An- 
•-chlagen desselben; weiter das Bruchstück des obem 
Theils einer grossen Urne, welche mit drei herumgehen- 
den Streifen ver/iert ist. der obere und untere Streif 
besteht aus sonderbar ineinandervervvebten krummen 
Linien: der mittlere enthalt kleine Kreise, in deren je- 
dem man ein Kreuz sieht. 

In 8 Meter Tiefe fand sich ein marmomes Idol mit dem 
Eulenkopf der ilischen Schutzgöttin, sowie ein glanzend 
rothes Terracotta-Idol derselben, welches merkwürdiger- 
weise eine kleine, sehr niedliche Vase mit zwei GriflFen 
auf dem Kopf tragt; das Eulengesicht dieses letztem 
Idols bat gewaltige Augen und ist sehr ausdrucksvoll. 
Von Terracotta- Vasen und Schüsseln wurde in dieser 
Tiefe besonders viel gefunden, jedoch kann ich nur von 
wenigen derselben die Zeichnungen geben, da die 
meisten in zerbrochenem Zustande herauskommen und 
ich diese erst in Athen wieder zusanunenleimen lassen 
kann. Unter den unversehrt herausgekommenen Terra- 
cottas verdient nur besondere Bemerkung eine kleine 
Vase mit zwei Löchem im Munde zum Aufhangen an 
einer Schnur; im Kreise herum sieht man auf derselben 
her/förmige Figuren mit Kreuzen; ferner tassenformige 
Töpfe mit grossem Henkei; andere Töpfchen in Form von 
Salznapfchen und mehrere unten abgerundete Vasen mit 
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drei Füssen oder ohne Füsse; Keilen von Terracotta in 
Form von Tassenköpfen mit grossen Henkeln; dann ein 
grosser, sehr sonderbar gestalteter, 730 Gramm wiegen- 
der Topfdeckel von Terracotta mit Henkei. In gleicher 
Tiefe fand ich auch das Bruchstück einer glanzend rothen 
Vase, welches den weiblichen Geschlechtstheil in Haut- 
relief darstellt; ferner mehrere Werkzeuge von Kupfer. 

In 9 Meter Tiefe wurde eine kupferne Lanze und 
ein Dutzend sehr grosser brauner und schwarzer Vasen 
gefunden, welche letztere aber ebenfalls fast alle so zer- 
brochen sind, dass ich nur ein paar derselben abzubilden 
im Stande bin. In derselben Tiefe fand sich ein 
hübscher, glanzend brauner Becher in Form eines Blu- 
mentopfes mit zwei grossen Henkeln. In 8 und 9 Meter 
Tiefe fand ich seit dem 5. d. M. elf schone Schleudern 
von :Magneteisenstein , sowie zwei von Porphyr. Von 
steinernen Werkzeugen wurde sehr wenig gefunden, 
nur zwei schone Beile von Diorit in 9 und 10 Meter 
Tiefe. In letzterer Tiefe fand ich wiederum eine jener 
mehrfach beschriebenen Bürsten von Terracotta, sowie 
einige Vasen mit drei Füssen und Röhren an den Seiten 
zum Aufhangen. 

Von den kleinen Carrousels und Vulkanen aus 
Terracotta sammelte ich in diesen elf Tagen 991 Stück, 
wovon 581 mit symbolischen Zeichen, darunter aber nur 
79 Stück mit noch nicht dagewesenen Bi^dern, deren 
Zeichnungen ich daher gebe. Lange, diinne, kupferne 
Nagel mit abgerundeten Köpfen, die als Tuch- oder 
Haamadeln gebraucht sein mussen, fanden sich in allen 
Tiefen. Von ausgezeichnet polirten Beilen aus Diorit 
fand ich in diesen elf Tagen 20 Stück. 
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In iMeterTiefe wurde gestern imMinervatempel neben 
ihrem i Meter 14 Centimeter langen und 53 Centimeter 
breiten, mit Inschrift verschenen Piëdestal von schwar- 
zem Schiefer eine i Meter 20 Centimeter hohe mannliche 
Statue von feinem weissen Marmor gefunden, welche, wie 
aus der Inschrift hervorgeht, von Pytheas aus Argos ge- 
macht und von den Uiern dem Metrodoros, dem Sohn 
des Themistagoras, zu Ehren errichtet ist und diesen 
darstellt. Der Geehrte batte, wie es auch die Fussmarken 
des Piëdestals beweisen, die Stellung eines Redners. 
Der Kopf und die Füsse fehlen leider. 

Die Inschrift lautet wie folgt: 

OA HMOZOI Al E inN 
MHTPOAfiPONeEMIZTAroPoY 

und unten, auf derselben Seite des Piëdestals, liest man: 

nYeEAZAprEiozEnoiHZE 

'o dijfiog 6 'Ikuiov 
MrjZQÓdcaoov ^ffuörayó^ou 

Ilv^éccg '/^Qyeïog ijcolrjös 

Es gab im Alterthum viele Manner mit Namen 
Metrodoros, aber nur zwei derselben waren besonders 
bërühmt, und beide waren in Kleinasien gebürtig. Der 
eine, aus Lampsakos stammende, war Schuier des Epi- 
kuros (Strabo, XIII, 589), der andere, aus Skepsis ge- 
bürtige, war Philosoph, Rfedner und Staatsmann und 
stand in hohem Ansehen bei Mithridates VII., Eupator 
(Strabo, XIII, 609), der ihn spater auf schauderhafte 
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Weise hinrichten Hess (Plutarch, Leben des LucuUus). 
Der Name des Vaters dieses Metrodoros aus Skepsis 
ist nicht bekannt, und ob er Themistagoras oder anders 
geheissen hat, ist ungewiss; höchst wahrscheinlich aber 
ist der durch die Inschrift und die Bildsaule geehrte 
Metrodoros jener skepsische Redner, Philosoph und 
Staatsmann. Ueber den Bildhauer Pytheas aus Argos 
finde ich gar nichts. Nur ein Pytheas, ein Drechsler, 
wird ohne Angabe seiner Herkunft von Plinius, „Ilist. 
Nat." ^^, 12 als ungefahr gleichzeitig mit Pompejus dem 
Grossen erwahnt; ein anderer Pytheas war Wand- 
maler und aus Achaia; es kann daher keiner von beiden 
der argivische Bildhauer sein, welcher die Statue anfer- 
tigte und seinen Namen auf deren Piëdestal setzte. Es 
ist übrigens, wie mein gelehrter, hochgeehrter F^reund 
Herr Professor Stephanos Kumanudes in Athen be- 
merkt, kein Wunder, dass der Name eines kleinen Bild- 
hauers vergessen wird, wenn die Namen so vieler 
grosser Könige verloren gehen. 

Auf derselben Stelle des Minervatempels wurde 
auch das Bruchstück einer augenscheinlich sehr lang 
gewesenen Marmorplatte mit nachstehender Inschrift 
gefunden : 
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EnEITOYANGYnATOYrAIOYKAAYAIOVnonAIOYYIOYNEPONOIEniTAHANTOZ 
TOIinOIMANHNnNAPXOYIlNEEAnOITEIAAinPOIHHAIEIinAPA+YAAKHN 
THI nOAEOI ITPATIOTAI KAI EnAYTQN HfEMON AI HOI MA NH NQN 
ONTEI HMnN<t>IAOIKAI EYNOQ! AIA KEIMENOI H POITON AH MO NH MQN 
:. EZAnEITEIAANTOYITEITPATIOTAIKAIEnAYTONHrEMONANIK 
APON M H N O <t> lAOYYIOI KAI ÏÏAPA TE NOMENOI EIITHN HOAI NHMQN 
TEENAHMIANnOIEITAIKAAHNKAIEYIXHMONAKAIAHIOI 
POYAHMOYKAITHIEAYTOYnATPIAOITHNTETnN 
EAYTniNEANIIKONENAHMIANEYT. . .ONH 
10 TONKAGAnEPEniBAAAEIANAP 
XEIPIIMENHNEATOmi 
THNYHEPTHI <t>YAAK 
EII<|>EPETAIinOYA 
EKKAINQNOYAEI 

i:> MONKAI 

• 
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Der in dieser Inschrift gepriesene Proconsul Caius 
Claudius Nero, der Sohn des Publius, vervvaltete die 
Provinz Asien 674 bis 675 nach der Erbauung Roms, 
lebte daher zur Zeit des Redners Cicero und wird von 
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diesem, in den Reden gegen Verres, I, 19, 50, erwahnt 
(Waddington, Fastes des provinces asiatiques de TEmpire 
Romain. Paris 1872, S. 43 — 44). 

Die Poemanener {noi(iavrjvol) sind die Bewohner 
der Festung Poemanenon südlich von Kyzikos (s. Pape- 
Benseler, Lexikon der Eigennamen). 

Nach der Form und Dicke des Steines zu urtheilen, 
muss diese Inschrift sehr lang gewesen sein und über 
70 Zeilen enthalten haben. Aber selbst das voriiegende 
Bruchstück derselben ist von geschichtlichem Werth, 
und von um so grösserm Interesse, als wir ganz 
bestimmt wissen, dass sie aus dem Jahre 80 v. Chr. 
stammt. 
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XXII. 

Pcrgamos von Truja, den lo. Mai l873- 

Seit meinem Berichte vom i6. v. M. habe ich viele 
Unterbrechungen gehabt, denn die griechischen Ostern 
dauerten sechs Tage, auch nahm mir der Feiertag des 
heiligen Georg und die Nachfeier desselben mehrere Tage 
weg, sodass ich in dieser ganzen Zeit nur vierzehn 
eigen tliche Arbeitstage hatte, an welchen ich aber mit 
durchschnittlich 150 Mann mit grosser Energie gearbei- 
tet habe. 

Bei dem anhaltend schonen Wetter schlafen meine 
Arbeiter schon seit Anfang April nicht mehr, wie früher, 
in den umliegenden Dörfern, sondern unter freiem 
Ilimmel in den Ausgrabungen selbst, was mir sehr zu 
statten kommt, da ich sie jetzt immer gleich zur Hand 
habe. Ausserdem kommen mir jetzt die langen Tage 
sehr zu llülfe und ich kann von 4^/^ Uhr morgens bis 
77^ Uhr abends arbeiten lassen. 

In dem nur eine halbe Stunde von der Pergamos ent- 
fernten, nach der Ilias (II, 81 1 — 815) von den Menschen das 
Grab der Batieia, von den Göttern das Grab der Myrine ge- 
nannten Tumulus liess ich von oben einen 3 Meter 30 
Centimeter breiten, 5 Meter 60 Centimeter langen Schacht 
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graben und fand, dass die Humusschicht desselben kaum 
mehr als 2^1^ Centimeter dick ist und dass darauf stein- 
harte braune Erde folgt, die von Zeit zu Zeit mit kleinen 
Schichten Kalkerde abwechselt. In der braunen Erde 
fand ich eine Masse Bruchstücke von glanzend schwarzen, 
grünen und braunen Vasen derselben Art die ich hier 
in der Pergamos in 8 bis lo Meter Tiefe finde, sowie 
viele Fragmente von %l%oi\ weiter entdeckte 'ich aber 
auch gar nichts und legte in 472 Meter . Tiefe den 
weissen Kalkfels bloss. Was mir am auflFallendsten 
war, ist, dass ich nicht einmal Holzkohlen fand und Wel 
weniger noch die Knochen des verbranrten Leichnams. 
Dass ich dieSpuren des Scheiterhaufens, wenn solche wirk- 
lich vorhanden, sollte haben verfehlen können, ist bei der 
Grosse meines Einschnitts und dessen senkrechten Wan- 
den nicht denkbar. 

Wenngleich nun der eigentliche Zweck dieser Aus- 
grabung verfehlt ist, so hat dieselbe doch das für die 
Wissenschaft wichtige Resultat gehabt, durch sammt- 
liche darin gefundene ïopfscherben mit einiger Gewiss- 
heit zu bestimmen, dass die Errichtung dieses Grabes 
aus jener Zeit datirt, wo die Oberflache der Pergamos 
noch um 8 bis 10 Meter niedriger w^ar als sie jetzt ist, und 
aus dieser Zeit stammt auch die bereits beschriebene, mit 
grossen Steinplatten gepflasterte Thurmstrasse, oberhalb 
welcher ich die Ausgrabungen mit grösstem Eifer bo- 
trieben und heute beendigt habe. Dieselben haben 
zwei grosse Gebaude verschiedenen Alters ans Licht 
gefördert, wovon das neuere auf den Ruinen des altern 
gebaut ist. Beide sind durch furchtbare Feuersbrünste 
zerstört, wovon die Wande deutliche Spuren tragen; 
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auch sind alle Raume beider Hauser mit schwarzer, 
rother und gelber Hol/asche sovvie mit verkohlten 
Trümmern gefüUt. Das neuere Haus ist errichtet 
worden, als die Ruinen des altem Hauses vollkoramen 
mit Asche und verbranntem Schutt bedeckt waren; 
man sieht dies daraus, dass die neuem Wande stets 
kreuz und quer über die altem hinweggehen und 
nicht immer unmittelbar auf ihnen ruhen, sondern oft 
durch eine 2 und 3 Meter hohe calcinirte Trümmerschicht 
von ihnen getrennt sind. Sowol das untere als das 
obere Haus ist aus mit Erde verbundenen Steinen er- 
richtet, aber die Wande des untern sind viel dicker, 
auch solider gebaut als die des obern. Die Thurm- 
strasse konnte nur benutzt worden sein, als das altere 
Haus noch bewohnt war, denn sie führt gerade in das- 
selbe hinein, und das neuere Gebaude wurde erst gebaut 
als die Strasse schon 3 Meter hoch mit den Trümmern 
des altern bedeckt war. 

Ich war fest überzeugt, dass diese herrliche, mit 
grossen Steinplatten gepflasterte Strasse von dem Haupt- 
gebaude der Pergamos ausgehen musste, und grub daher 
entschlossen weiter, um dies ans Licht zu bringen, bin 
jedoch zu meinem allergrössten Leidwesen gezwun- 
gen worden, zu diesem Zweck drei grosse Wande des 
neuern Hauses wegzubrechen. Meine Hoffnungen sind 
aber durch das Resul tat weit übertrofFen worden, denn 
ich fand nicht nur zwei grosse Thore, die 6 Meter 13 
Centimeter voneinander abstehen, sondern auch die 
beiden grossen kupfernen Bolzen derselben, deren Ab- 
bildung ich gebe. Das erste Thor ist 3 Meter 76 Centi- 
meter breit und wird durch zwei Mauervorsprünge ge 
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bildet, wovon der eine 74, der andere 78 Centimeter 
hervorsteht; beide sind i Meter hoch und i Meter 14 
Centimeter breit. An diesem ersten Thor hort die mit 
grossen Steinplatten gepflasterte Strasse auf und der 
Weg hat von dort bis zum zweiten Thor, welches 6 Me- 
ter 13 Centimeter weiter nordöstlich liegt, ein sehr un- 
ebenes Pflaster von grossen unbehauenen Steinen. Ver- 
muthlich ist das Pflaster durch die eingestürzten Mauern 
des altern Hauses so ungleich geworden. 

Das zweite Thor wird ebenfalls durch zwei Mauer- 
vorsprünge gebildet, die 60 Centimeter hoch, 96 Centi- 
meter breit sind und um 75 Centimeter hervorstehen. 

Ich habe die Strasse bis i Meter ^^ Centimeter 
nordöstlich vom zweiten Thore gereinigt, wage aber 
nicht es noch weiter zu thun, da dies nicht ohne Ter- 
nere Abbrechung von Mauern des zweiten Hauses ge- 
schehen könnte, deren Erhaltung von höchstem Interesse 
für die Wissenschaft ist ; denn wenn gleich dasselbe viel 
neuer sein muss als das untere, auf dessen Trümmern 
es ruht, so ist es doch, wie die darin gefundenen Terra- 
cottas und Idole mit Eulenköpfen sowie seine Tiefe von 
6 bis 7 Meter unter der Oberflache beweisen, Jahrhundcrte 
vor der griechischen Niederlassung gebaut, deren Ueber- 
bleibsel nur eine Tiefe von 2 Meter erreichen, und ist 
jedenfalls alter als die homerischen Gesange. 

In meinem letzten Bericht sprach ich die gewisse 
Vermuthung aus, dass die im Südwesten schroflF nach 
der Ebene ablaufende Thurmstrasse zum Skaeischen Thor 
führen müsse, welches nur höchstens 150 Meter entfernt 
sein könnte; ich wage aber jetzt die bestimmte Behaup- 
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tung", déiss das von mir ans Licht gebrachte grosse dop- 
pelte Thor nothwendigerweise das Skaeische Thor sein 
muss, denn in der in südwestlicherRichtungund in gerader 
Linie mit der Thurmstrasse von dem Fusse der Pergamos 
weit fortlaufenden Anhohe, in welcher ich Iliums grosse 
Ringmauer und das Skaeische Thor vermuthet hatte, 
habe ich, nahe am Berge, einen i Meter 80 Centimeter 
breiten, 3 Meter 30 Centimeter langen Brunnen ge- 
graben. Ich fand in demselben ausschliesslich grie- 
chische Topfscherben, stiess schon in 2 Meter 35 Centi- 
meter Tiefe auf den Fels und überzeugte mich somit, 
dass das alte Troja sich nie so weit nach der Ebene zu 
erstreckt haben kann. Eine zAveite, 3 Meter 50 Centi- 
meter lange, 2 Meter breite Ausgrabung, die ich um 
genau 135 Meter weiter in östlicher Richtung das Pla- 
teau hinauf machte, hatte ein ahnliches Resultat, denn 
ich stiess in 5 Meter Tiefe auf den Felsen und fand 
auch hier ausschliesslich hellenische Topfscherben, die 
ich in der Pergamos nur bis 2 Meter Tiefe antrefFe, 
dagegen keine Spur von trojanischer Topferwaare. 

Dies beweist zur Genüge, dass sich die alte Stadt 
selbst bis zu diesem Punkte nie erstreckt haben kann 
und seine Baustelle sich noch weiter östlich an die Per- 
gamos angeschlossen haben muss. Ich bin jetzt damit 
beschaftigt, in dieser Richtung funfzehn weitere Brun- 
nen zu graben und hoflfe, trotz der grossen Tiefe, bis 
zu welcher ich dieselben zu graben habe, dass es mir 
gelingen wird, die Topographie Trojas wenigstens eini- 
germassen festzustellen. Alle Brunnen lasse ich oifen, 
damit sich jeder von der Wahrheit meiner Angaben 
überzeugen kann. 
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Inrwischen ist durch die beiden oben beschriebenen 
Brunnen bereits so viel f ür die Wissenschaft gewonnen, 
dass die von dem doppelten Thor und dem grossen 
ïhurm schrofF, unter einem Winkel von 65 Grad, in 
südwestlicher Richtung nach der Ebene ablaufende 
Strasse unmöglich zu einem zweiten Thor geführt haben 
kann, und dass daher das von mir blossgelegte doppelte 
Thor nothwendigerweise das Skaeische Thor gewesen 
sein muss; dasselbe ist ausgezeichnet erhalten, und fehlt 
kein Stein daran. 

Also neben diesem doppelten Thor, auf Iliums 
grossem Thurm, am Rande des sehr schrofFen westlichen 
Bergabhanges der Pergamos sassen Priamos, die sieben 
Stadtaltesten, und Helene und hier fallt die herrlichste 
Scène der Ilias (III, 146 — 244) vor; von hier aus über- 
schaütc die Gesellschaft die ganze Ebene und sah am 
Fusse der Pergamos die Ileere der Trojaner und der 
Achaer nebeneinander, um den Vertrag abzuschliessen, 
den Krieg durch einen Zweikampf zwischen Paris und 
Menelaos entscheiden zu lassen. 

Wenn Ilomer (Ilias, VI, 390—393) den Hektor von 
der Pergamos hinabsteigen und die Stadt durchstürmen 
lasst, um zum Skaeischen Thor zu gelangen, so kann 
dies einzig und allein daher kommen, dass letzteres, 
sowie die Strasse, die von demselben nach der Ebene 
hinunterführte, durch die Zerstorung Trojas mit 3 Meter 
hohen Schuttmassen bedeckt und nur durch die Tradition 
bekannt, die cigentliche Lage desselben aber unbe- 
kannt war. 

Um den Leser nicht durch die ausführliche Be- 
schreibung des Skaeischen Thors zu ermüden, gebe ich 

SCHLi£MANN, Troja. 18 
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auf einer besonderen Tafel einen genaun Plan dessel- 
ben, aus welchem alle Details ersichtlich sind. Dies 
Thor, sowie das grosse uralte Gebaude, stehen auf je- 
nem bereits früher erwahnten, sich an die Nordseite des 
Thurmes anlehnenden Wall, der hier mehr als 24 Meter 
Dicke zu haben scheint und aus dem Schutt gemacht 
ist, den man bei der Erbauung des Thurmes vom Urbo- 
den abgehackt hat. Die Lage des Gebaudes unmit- 
telbar oberhalb des Thores auf einer künstlichen An- 
höhe, sowie die solide Bauart desselben lassen keinen 
Zweifel, dass es das vornehmste Gebaude Trojas, ja dass 
es das Haus des Priamos gewesen sein muss. Von dem 
blossgel egten Theile desselben lasse ich, so gut es 
gehen will, einen genauen Plan aufnehmen; ganz kann 
ich es jedoch nicht ans Licht bringen, denn dazu würde 
es nöthig sein, mein steinernes und mein hölzèrnes 
Haus abzubrechen, unter welche es sich hin erstreckt, 
und selbst wenn ich dies thate, würde ich nicht im 
Stande sein, einen voUstandigen Plan des Hauses aufzu- 
nehmen, solange ich nicht das auf demselben stehende 
Gebaude fortschaffe, wozu ich mich vorlaufig nicht ent- 
schliessen kann. 

Dass nun wirklich die Anhöhe, worauf das Haus 
des Priamos oberhalb des Skaeischen Thores steht, 
künstlich gemacht ist, davon kann sich jeder in meinem 
vorjahrigen grossen Einschnitt überzeugen, welcher 
einen Theil dieser Anhöhe durchschneidet; man sieht 
in den Wanden dieses Einschnitts, vom Brunnen bis 
zum Thore, dass es reiner, aufgeschütteter , mit sel- 
tenen Topfscherben und Muscheln vermischter Urbo- 
den ist. 
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Was nun die in diesen Hausem gefundenen Gegen- 
stande betrifft, so erwahne ich vor allem eine in 8 
Meter Tiefe im Hause des Priamos von mir entdeckte, 
62 Centimeter hohe, herrliche, glanzend braune Vase mit 
dem Bilde der Schutzgöttin Trojas, das heisst mit ihrem 
Eulenkopf,z\veiBrüsten,einem durcliEinschnitte dargestell- 
ten herrlichen Halsband, sehr breitem, prachtvoll gravir- 
tem Gürtel und andem sehr kunstvoU eingeschnittenen 
Verzierungen; Arme sind weder vorhanden noch angedeu- 
tet. Leider hatte diese wunderschöne Vase durch die I-^st 
der über ihr liegenden Steine gelitten, und obgleich ich 
selbst sie mit der grossten Sorgfalt mit einem Messer 
aus dem steinfesten Schutt unter den Steinen heraus- 
schnitt, so gelang dies doch nicht, ohne sie in Stücke 
zu zerbrechen. Ich habe aber alle Fragmente sorgsam 
gesammelt und nach Athen gesandt, um sie dort wieder 
zusammensetzen zu lassen, und sobald solches ge- 
schehen ist, werde ich ihre Abbildung in halber Grosse 
geben. Tafel 191. 

Von sehr merkwürdigen , in demselben Hause ge- 
fundenen Vasen erwahne ich sonst noch eine 30 Centi- 
meter hohe Vase mit zwei Henkeln und einem herum- 
gehenden Streifen von Keileinschnitten , über welchem 
man auf beiden Seiten eine sehr hoch hervorstehende, 
brillenförmige Verzierung sieht, die durch einen einge- 
schnittenen Baum mit einer Art von Halsband in Ver- 
bindung steht. Diese Vase hat auf jeder Seite einen ge- 
waltigen, gerade emporstehenden Flügel. Ferner mache 
ich noch besonders aufmerksam auf die in demselben Hause 
gefundene höchst merkwürdige VaseNo. 3273 auf Tafel 168 

auf welcher man wirkliche Schriftzüge im Kreise herum 

18* 



276 FUNDGKGKNSTAN'DE IM HAUSE DES PRIAMOS. 

sieht; ein Stück der Vase und mit demselben einTheil der 
Inschrift fehlt; um aber dem Leser alles, was davon 
übriggeblieben ist, genau vorlegen zu können, was auf 
dem Bilde unmöglich ist, gebe ich die Inschrift auch 
noch separat, und sollte es mich ungemein freuen, wenn 
jemand im Stande ware, diese trojanische Schrift zu ent- 
zilFern und somit einiges Licht zu werfen auf das grosse 
Volk, von dem sie stammt, und die Epoche, welcher sie 
angehört. Ich mache femer besonders aufmerksara auf 
Vase No. 3092, Tafel 161, auf der man auch auf den 
ersten Bliek eine Reihe von Schriftzügen zu sehen 
glaubt; bei naherer Betrachtung aber scheint es doch 
keine Schrift, sondem nur symbolische Zeichen zu 
sein, da fast aus jeder Figur das Kreuz hervorleuchtet. 
Weiter fand ich in demselben Hause drei glanzend 
rothe Vasen mit zwei Henkeln, einer hervorstehenden 
brillenförmigen Verzierung auf jeder Seite und zwei 
neben dem Halse emporstehenden, machtigen Plügeln; 
ein halbes Dutzend Vasen verschiedener Grosse mit un- 
gewöhnlich langen Röhren an den Seiten und mit 
Lochern im Munde zum Auf hangen mit einer Schnur; 
eine sehr grosse glanzend schwarze Vase mit zwei Hen- 
keln und zwei Verzierungen in Form von grossen Ohren; 
auch eine kleinere Vase mit grossen durchbohrten Ohren 
f ür die Schnur zum Aufhangen ; eine Vase mit drei Füssen, 
Röhren zum Aufhangen und herrlichen eingeschnittenen 
Verzierungen, namlich zwei herumlaufenden Streifen mit 
Zickzacklinie und fünf am Halse herumgehenden Linien. 
Ferner fand sich eine unten abgerundete, mit durchbohrten 
GriflFen versehene und ganz mit Punkten bedeckte Vase; 
auch zwei grosse Becher mit hübschen Eulenköpfen, 
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wovon der eine besonders grosse Augen hat; weiter 
das vordere Bruchstück eines Gefasses mit einem 
Schafskopf; eine merkwürdige kleine, aber sehr breite 
Vase mit drei Füssen und langen Röhren zum Aufhan- 
gen an Schnüren, sowie eine sonderbare Terracotta- 
Lampe mit durchbohrtem GriflF in Form eines llalb- 
mondes und zwei andern hervorstehenden, mit Röhren 
zum Auf hangen verschenen Griffen; eine rothe Kanne 
mit einem Ilenkel, ganz hintenüber gebogenem llalse, 
schnabelartigem Munde und zwei Augen; eine kleine 
mit Punkten bedeckte und mit zwei Ilenkeln und zwei 
ungeheuern aufrecht stehenden Ohren versehene Vase; 
eine Kanne mit zwei Frauenbrüsten ; eine Vase mit dem 
Eulengesicht der ilischen Minerva, zwei Frauenbrüsten, 
grossem Pudendum und zwei aufrecht stehenden 
Armen, sowie der obere Theil einer andern Vase, auf 
welchem man unter dem Schnabel der trojanischen 
Schut/göttin einen Mund sieht; auch eine grosse Vase 
mit zwei kleinen Frauenbrüsten und grossem Scham- 
theil; der obere Theil dieser Vase mit dem Eulenkopf 
ist aber abgebrochen und fehlt; eine Vase mit 
grossem, hohlem Fuss, sehr langen Röhren an den Sei- 
ten zum Aufhangen und zwei hervorstehenden brillen- 
förmigen Verzierungen. Unter den im Ilause des Pria- 
mos gefundenen kleinern Terracottas hebe ich ganz 
besonders hervor ein nur 7 Centimeter langes Gefiiss 
in Mcnschengestalt mit dem Eulenkopf der ilischen Mi- 
nerva und ungewöhnlich grossen Augen; zwei Striche 
an den Schljifen scheinen den Helm, drei horizontale 
Linien am Ilalse die Rüstung anzugeben; der Eeib ist 
bedeckt mit einem 4 Centimeter langen, gewölbten Schilde, 
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auf dem man zehn Reihen von Punkten sieht, welche 
wahrscheinlich die Köpfe der kleinen Nagel bezeichnen 
sollen, womit die itxvxi^ oder Schichten, deren im Schilde 
des Aias z. B. sieben aus Rindshaut und eine aus 
Kupfer war (Ilias, VII, 245 — 247) zusammengenietet 
waren. Die trojanische Schutzgöttin halt auf jeder Seite 
einen grossen Schlauch in Form einer Flasche, der mit 
horizontalen Linien verziert ist; das auf der Rückseite 
in einen langen Zopf vereinigte, beinahe bis an die 
Fersen herunterhangende Haupthaar der Göttin ist sehr 
hervortretend, mit Meisterschaft gemacht und erinnert 
ungemein an die diesem vollkommen ahnlichen Zöpfe 
der Karyatiden im Erechtheion der Akropolis von 
Athen. Nicht nur das Idol selbst, sondem auch die 
Schlauche, die es tragt, sind hohl, und mussen letztere 
durchaus eine symbolische Bedeutung haben. Ich fand 
ferner im Ilause des Priamos vier marmorne und drei 
knöcherne Idole mit dem Eulenkopf der Schutzgöttin 
Trojas; von den letztern ist eins mit weisser Farbe be- 
malt. Auch zehn Idole von Marmor ohne Eulenkopf fand 
ich dort; ferner das Bruchstück eines Schwertes, sowie 
das einer Eanze, ein Messer und einige Werkzeuge von 
Kupfer, auch ein Dutzend langer dunner kupferner 
Nagel, die als Haar- oder Tuchnadeln gebraucht sein 
mussen; ausserdem ein Packet von fünf in der Feuers- 
brunst zusammengeschmolzenen kupfernen Tuchnadeln, 
von denen die eine zwei Köpfe, den einen über dem andern, 
hat, der untere Kopf ist ganz kugelrund. Auch einen 
durchbohrten, nur 4V2 Centimeter langen Cylinder von 
blauem Feldspat fand ich dort, der auf Tafel 162, 
No. 3 131 abgebildet und mit höchst merkwürdigen ein- 
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gravirten symbolischen Zeichen ringsum verziert ist, 
Ferner entdeckte ich ebendaselbst den auf Tafel 158. 
No. 3064 abgebildeten marmornen Priapos; den höchst 
sonderbaren elfenbeinernen Gegenstand No. 3258 auf 
Tafel 166, welcher ein musikalisches Instrument sein 
muss; sechs Schleudern von Magneteisenstein, sowie 
die Pfeilspitze, Tafel 166, No. 3244; auch 210 Stück 
kleine, mit arischen religiösen Symbolen geschmückte 
Vulkane und Carrousele von Terracotta, unter de- 
nen ich 60 bisjetzt noch nicht vorgekommene Bilder sehe, 
die ich auf den Tafeln 162, 163, 165 und 166 dar- 
stelle; drei Terracotta-Kugeln mit symbolischen Zeiqhen, 
und ist darunter besonders merkwürdig die auf Tafel 164, 
No. 3193 dargestellte Kugel mit zehn roh eingravirten 
Eulengesichtern. Diese sind in der That so grob ge- 
zeichnet, dass ich gar nicht einmal Eulengesichter darin 
erkennen würde, wenn ich nicht eben so plump gemachte 
Darstellungen des Eulenkopfes dann und wann auf den 
Idolen fande. Ich fand dort auch sechs schön polirte 
Beile von Diorit, in der Art wie No. 3192 auf Tafel 162, 
sowie eins jener runden, auf beiden Seiten gewölbten, 
auf einer Seite am Rande abgeplatteten und zweimal 
durchbohrten Stücke Terracotta, dessen ganze platte 
Stelle von einem Stempel ausgefüllt ist, in welchem man 
einen Adler und einen Hirsch oder eine Antilope sieht; fer- 
ner vier jener vielbesprochenen und abgebildeten grossen 
rothen, unten abgerundeten Becher mit zwei gewaltigen 
Ilenkeln, die nur auf den Mund gestellt werden 
können. Diese vier Becher sind leider alle zerbrochen, 
und ich kann sie erst in Athen wieder zusammenleimen 
lassen. Ich wage jetzt entschieden die Behauptung, 



28o BEDKUTUXO VON ^taiAI AM^UKTIIEAAÜN. 

dass diese Becher, wclche, wie aus meinen frühern 
Aufsiit/en und Abbildungen bekannt, 13 bis 40 Cen- 
timeter Ilöhe haben, nothwendigerweise die home- 
rischen „dsTca aiifpixvitMa^^ sein mussen, und dass die 
bisherig-e Erklarung dieser Worte durch „Doppel- 
becher mit einem gemeinschaftlichen Boden in 
der Mitte" durchaus irrthümlich ist. Es scheint wirk- 
lich, dass diese falsche Uebersetzung- einzig und 
allein von Aristoteles herriihrt, denn wie aus seiner 
„Hist. anim.", 9, 40 hervorgeht, g"ab es zu seiner Zeit 
solche Doppelbecher mit einem gemeinschaftlichen Bo- 
den •in der Mitte, und soll in der That vor einer Reihe 
von Jahren ein solcher in Attika entdeckt und an das 
Museum in Kopenhagen verkauft worden sein. Aber 
im homerischen ïroja gab es keine solche Becher, 
denn sonst würde ich sie gefunden haben. Wie bereits 
früher bemerkt, fand ich auf dem Urboden, in 14 bis 
1572 mieter Tiefe, mehrere Mittelstücke von glanzend 
schwarzen Bechern, die ich damals für Bruchstücke von 
Doppelbechern hielt, weil sie auf beiden Seiten des 
Bodens eine Wölbung zeigten, aber die eine Wölbung 
war immer zu geringfügig im Vergleich zur andern 
und muss daher die des Becherfusses gewesen sein. 
Wenn dêxag aiLcpi}ivnt}J^ov Doppelbecher bedeutete, dann 
müsste nfKptcfOQBvg Doppelurne heissen, was weder Ilias, 
XIII, 92, Odyssee, XXIV, 74, noch sonstwo im 1 lomer 
möglich ist; auch ist noch nie jemand auf den (xedanken 
gekommen, es anders zu übersetzen, als „Urne mit zwei 
llenkeln". Somit kann auch „dixag cc(iq)i,xvnB}JiQv" nicht 
anders übersetzt werden, als „Becher mit zwei llenkeln. 
Da ein wirklicher Doppelbecher doch nur von einer Seite 
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zur Zeit gefüUt sein kann, so würde es I lomer keinenfalls 
fortwahrend hervorgehoben haben, dass der gef üllt hin- 
gereichte Becher ein Doppelbecher war, denn es würde 
kein Sinn in dem Worte sein. Er woUte aber mit a(iq)i' 
KvnikXov hervorheben, dass der mit einem Henkei hinge- 
reichte, gefüUte Becher mit dem andern Henkei entge- 
gengenommen wurde, und liegt auf diese Weise erklart 
viel Sinn in dem Worte. 

Ich fand ferner im Hause des Priamos zwei grosse 
Bruchstücke einer grossen, durch eingravirte Verzierun- 
gen aufs herrlichste geschmückten , glanzend gelben 
Urne; dieselbe hat unter anderm mehrere herumlaufende 
Reihen von Kreisen, in deren jedem man ein dreifaches 
Kreuz sieht; die Eleganz des Gefasses wird noch erhöht 
durch die auch auf den breiten Henkeln befindlichen 
Kreise mit dreifachen Kreuzen. Es versteht sich von 
selbst, dass ich sowol von diesen Bruchstücken, als auch 
von jedem andern Gegenstande, der nur irgendwie In- 
teresse f ür die Wissenschaft haben könnte, eine genaue 
Zeichnung gebe. 

Noch fand ich in dem Königshause einen ii'/a Cen- 
timeter langen, von einem Gefass abgebrochenen Griff 
in Gestalt einer Schlange. 

In dem obern , neuern Hause oberhalb des 
Skaeischen Thors fand ich die unten spitz zulaufende, 
mit zwei Henkeln und brillenförmiger Verzierung ver- 
sehene Vase No. 3087 auf Tafel 161, den hübschen 
Eulenkopf No. 3082 und die herrliche, mit vier Henkeln 
und Deckel versehene Vase No. 3084, die Eulenkopfvase 
No. 3269, Tafel 167, die grosse Kanne No. 3088, die 
einen grossen und zwei kleine Henkei hat, und viele 
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andere Vasen und Kannen, deren Beschreibung ich un- 
terlasse, da sie schon oft vorgekommen sind. Von Idolen 
mitEulengesicht fand ich dort nur das aufTafeli66,No.2355 
abgebildete. Es fanden sich dort auch viele Bruchstücke 
jener grossen rothen Becher mit zwei Ilenkeln, in denen 
ich jetzt das homerische „öéitag a/iytxv^rfAAov" erkenne, 

Auf der grossen Plateforme an der Nordseite, wo 
ich in letzterer Zeit nur arbeiten liess, wenn ich über- 
flüssige Arbeiter hatte, lasse ich jetzt, da die Arbeit 
oberhalb des Skaeischen Thors voUendet ist, wiederum 
stark arbeiten; es kommen dort jetzt in 10 bis 6 Meter Tiefe 
mehrere Hauser, auch in den untern Schuttschichten, 
wie es scheint, eine grosse Festungsmauer zum Vorschein. 

Da es höchst wichtig ist, auch zu wissen, w-as für 
Festungswerke die Pergamos zur Zeit des trojanischen 
Krieges an der West- und Nordwestseite hatte, und ich 
vom Skaeischen Thor zwar noch eine 3 Meter 40 Centi- 
meter dicke Mauer in westnordwestlicher Richtung 
fortgehen sehe, aber in der Unmöglichkeit bin, ihr von 
dieser Seite zu folgen, so habe ich schon vor acht Tagen 
an der Nordwestseite der Burg, an der Stelle, wo ich 
im April 1870 den ersten Einschnitt machte und die 
darum auch von meinen Leuten ^ f^c^f^i? t(5v avaöjuctpöv 
(die Grossmutter der Ausgrabungen) genannt wird, einen 
10 Meter breiten, 43 Meter langen Graben angelegt, und 
da ich gleichzeitig den Schutt auf einer am Bergab- 
hange in loV^ Meter ïiefe angelegten kleinen „Plate- 
forme" und auf drei Galerien fortschaflfe, der Abstand 
nicht gross ist, die Schiebkarren auf ebener Flache gehen, 
ausserdem der Schutt hier sehr leicht ist und nur vom 
Abhange des Berges geworfen zu werden braucht, so 
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geht die Arbeit sehr schnell vorwarts. Auf der untern 
„Plateforme" stiess ich auf die aus grossen behauenen und 
ohne Verbindungsmittel zusammengelegten Kalksteinen 
erbaute Ringmauer des Lysimachos, die 4 Meter hoch, 
3 Meter dick ist und mit deren Durchbrechung ich ge- 
rade fertig bin. Unmittelbar hinter derselben stosse 
ich auf eine altere, aus grossen behauenen Steinen mit 
Erde zusammengesetzte Mauer von 2 Meter 70 Centi- 
meter Höhe und i Meter 80 Centimeter Dicke, die ich 
natürlich auch durchbreche. Sofort nach dieser zweiten 
Mauer folgt jen e Mauer von grossen behauenen Steinen, 
die ich hier vor drei Jahren blosslegte und bisher für 
eine Bastion hielt; es ist aber wahrscheinlich, dass es 
sich als etwas anderes herausstellt, und ich werde in 
meinem Nachsten ausführlich darüber berichten. Augen- 
scheinlich ist diese Stelle der Pergamos im hohen Al- 
terthum viel niedriger gevvesen, dies scheint nicht 
nur die Ringmauer, die nothwendigerweise einst bedeu- 
tend über die Oberflache des Berges hervorgeragt hat, 
wahrend sie jetzt mit 5 Meter Schutt bedeckt ist, son- 
dern auch die hier sehr tief gehenden Ueberbleibsel 
aus hellenischer Zeit zu beweisen. Ks scheint in der 
That, dass man den Kehricht und Abfall von Wirth- 
schaften Jahrhundertelang hierher geworfen hat, um 
diese Stelle zu erhöhen. So ist es auch erklarlich, dass 
ich hier eine Masse kleiner interessanter Gegenstande 
aus griechischer Zeit finde, unter andern 24 Köpfe 
von Terracotta - Figuren , worunter 1 7 von grosser 
Schönheit, die ich in Abbildung gebe; auch sehr viele 
andere Bruchstücke solcher Statuetten, die von grosser 
Meisterschaft zeugen. Ich gebe ferner das Bild einer 
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Terracotta-Platte von 14 Centimeter Lange, auf welcher 
eine Frau dargestellt ist, sowie die Zeichnungen von 
acht kleinen, nur 5 Centimeter langen Terracotta-Platten, 
auf denen ich sehr sonderbare und mir gan/ unbekannte 
(yegenstande in Ilautrelief sehe. Ich bilde auch die 
hier gefundenen Bruchstücke einigerGefösse von wunder- 
barer Arbeit, sowie zwei herrlich verziertc Lampen 
ab; weiter eine 7 Centimeter lange und breite bleieme 
Platte mit einem Schweinskopf in Basrelief', und ver- 
muthe, dass dies eine Münze gewesen sein mag. Auch 
ein 72 Centimeter langes Gefass höchst phantastischer 
Form jnit langem, ganz dünnem Fuss, langem dünnem 
Hals und zwei ungeheuern llenkeln wurde hier gefun- 
den, welches ich in Vó-^rösse abbilde. 

Auf der grossen Plateforme, in 4 Meter Tiefe, 
wurde der höchst merkwürdige Becher No. 3063 auf 
Tafel 158 gefunden, der einen Ilenkel und im hohlen 
Fuss vier einander gegenüberstehende ovale Löcher 
hat. Füsse von dieser Art Becher fand ich im vorigen 
Jahre mehrfach in 14 bis 157^ Meter Tiefe, aber bis- 
jetzt noch nie einen ganzen Pokal dieser Gestalt. 

Da ich die Thurmflache nicht mehr zur FortschafFung 
des Schuttes nöthig habe, so habe ich sie jet/t ganz 
reinigen lassen und finde in der Mitte derselben eine 
13 Meter 80 Centimeter lange, z^j^ bis 4^/^ Meter breite 
und go Centimeter tiefe Senkung, die für die Bogen- 
schüt/en gebraucht sein mag. Ks stellt sich jetzt heraus, 
dass das was ich im vorigen Jahre als Trümmer einer 
zweiten Etage des grossen Thurmes anges(»hen hatte, 
nur Banke von mit Erde vereinigten Steinen sind, 
deren man drei in Stufenform hintereinander sieht. 
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Ich erkenne hieraus, sowne aus den Mauem des Thurmes 
und jenen des Skaeischen Thores, dass der Thurm nie 
höher gewesen sein kann, als er jetzt ist. 

Die Ausgrabungen auf der Nordseite von Herm 
Frank Calvert's Felde zur Auffindung von femem 
Sculpturen habe ich schon vor langerer Zeit eingestellt, 
da ich mich nicht mehr mit ihm einigen kann. 

Ich habe jetzt nur noch zwei Aufseher, denn den 
(ïeorgios Photidas habe ich dringender Gründe wegen 
vor drei Wochen entlassen mussen. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass ich wahrend des 
griechischen Osterfestes, in Gesellschaft meines geehrten 
Freundes, des Gerichtsrathes Schells aus Regensburg, 
uud meincr Frau, Bunarbaschi und dessen Höhen besucht, 
dort in deren Gegenwart kleine Ausgrabungen ange- 
stellt und bewiesen habe, dass im Dorfe selbst die 
Schuttaufhaufung nur in den Höfen der Gebaude hier 
und da Ya Meter betragt, dagegen auf und neben der 
Strasse ganz reiner Urboden ist; ferner dass auf der 
kleinen Baustelle von Gergis, am Ende der Höhen, die 
früher mit derjenigen Trojas für identisch angesehen 
wurde, überall der nackte Fels herausguckt und in der 
Schuttaufhaufung, die in der Stadt selbst nirgendsYj Meter 
und nur hier und da in der Akropolis etwas mehr betragt, 
nur Topfscherben aus hellenischer Zeit, namlich aus dem 
3. und 5. Jahrhundert v. Chr. zu finden sind. 

Noch habe ich hinzuzufügen, dass ich jetzt meine 
früher ausgesprochene Meinung, als sei Ilium bis 
zum 9. Jahrhundert n. Chr. bewohnt gewesen, durch- 
aus widerrufen und entschieden behaupten muss, 
dass seine Baustelle schon seit dem Ende des 4. Jahr- 
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hunderts ganz verlassen und' unbewohnt geblieben 
ist. Ich hatte mich irreführen lassen durch die Anga- 
ben meines geehrten Freundes, des Herrn Frank Calvert 
in den Dardanellen, welcher behauptete, es lïigen Ur- 
kunden vor, dass der Ort bis ins 13. oder 14. 
Jahrhundert n. Chr. bewohnt gewesen sei. Solche 
Urkunden, falls sie wirklich exisliren sollten, mussen 
sich nothwendigenveise auf Alexandria Troas, welches 
immer nur, und so auch im Neuen Testament, schlecht- 
hin Troas genannt wird, beziehen, denn dort findet man 
sogar an der Oberflache riesige Massen byzantinischer 
Alterthümer, welche zu beweisen scheinen, dass die 
Stadt bis ins 14. Jahrhundert oder noch langer be- 
wohnt war. Hier in Ilium dagegen fehlt jegliche 
Spur byzantinischer Architektur, byzantinischer Sculptur 
oder byzantinischer Töpferwaare, und byzantinischer Mün- 
zen. Ich fand im ganzen nur zwei kupferne Medaillen von 
byzantinischen Klöstern, die von Schafern verloren sein 
mogen. Münzen von Constantin dem Grossen und 
ConstansII. kommen zu Hunderten vor, dagegen fehlen 
die Medaillen der spatern Kaiser ganzlich. 

Als ich bisher nur in derPergamos grabend keineSpur 
aus byzantinischer Zeit fand, glaubte ich, bloss die Burg sei 
in byzantinischer Zeit unbewohnt, das Stadtgebiet aber be- 
wohnt gewesen. Jedoch meine funfzehnBrunnen, die ich an 
den verschiedensten Stellen der Baustelle Iliums grabe, 
sowie die beiden bereits bis auf den Urboden gegrabe- 
nen Brunnen beweisen, wie sich ja jeder überzeugen 
kann, dass an und unter der Oberflache keine Spur aus 
byzantinischer Zeit ist, ja dass, eine ganz dunne Humus- 
schicht abgerechnet, die übrigens nur an wonigen 
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Stellen besteht, die Trümmer aus griechischer Zeit bis 
an die Oberflache reichen, und dass ich in mehrem 
Brunnen unmittelbar an der Oberflache schon auf die 
Mauem der griechischen Hauser stosse. 

Es ist unmöglich, dass eine byzantinische Stadt 
oder ein byzantinisches Dorf, ja auch nur ein einziges 
byzantinisches Haus auf diesem, die Ruinen einer ur- 
alten Stadt bergenden steinharten Boden gestanden 
haben kann , ohne die deutlichsten Spuren seiner 
Existenz zurückzulassen, denn hier wo es neun und 
zehn Monate im Jahre nur bei den seltenen Gewittern 
regnet, verwittern und vergehen die Erzeugnisse 
menschlichen Kunstfleisses nicht wie in I-andern, wo 
es haufig regnet; ja, die Bruchstücke von Sculpturen 
und Inschriften, die ich hier in der Pergamos und auf 
dem übrigen Stadtgebiete an der Oberflache finde und 
die wenigstens 1500 Jahre lang unter freiem Himmol 
gelegen haben, sind noch fast ebenso frisch, als wenn 
sie gestern gemacht waren. 

Als ich, mich auf die Angaben des Herrn Frank 
Calvert verlassend, dachte, dass Ilium noch lange unter 
byzantinischer Herrschaft bewohnt gewesen sei, da 
schrieb ich auch der byzantinischen Architektur jene 
aus korinthischen Saulen und Cement errichtete, 3 Me- 
ter dicke Mauer zu, deren Durchbrechung an der Süd- 
ostecke der Pergamos mir sehr viel Mühe gekostet hat. 
Jetzt aber muss ich glauben, dass der Minervatempel, 
von dem diese Saulen stammen, durch den frommen Eifer 
der ersten Christen schon unter Constantin dem Grossen 
oder spatestens unter Constantin II. zerstört und gleich- 
zeitig aus seinen Trümmern diese Mauer errichtet ist. 
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Troja, 17. Juni 1873. 



Seit meinem Bericht vom 10. v. M. bin ich beson- 
ders bemüht gewesen, die grosse Ausgrabung an der 
Nordwestseite des Berges zu beschleunigen , und habe 
zu diesem Zweck auch von der Westseite einen tiefen 
Einschnitt angelegt, in welchem ich leider in schrager 
Richtung auf die 4 Meter hohe, 3 Meter dicke Ring- 
mauer des Lysimachos stiess. Ich war somit gezwungen, 
von dieser eine doppelte Masse Steine herauszubrechen, 
urn mir Eingang zu verschaffen, stiess aberdarauf auf 
die Trümmer riesiger Bauten aus hellenischer und vor- 
hellenischer Zeit, sodass diese Ausgrabung nur lang- 
sam fortschreiten konnte. In einer Entfernung von 21 
Meter vom Bergabhange stiess ich hier, in 6 Meter 
Tiefe, auf eine i Meter 50 Centimeter hohe, mit hervor- 
stehender Zinne gebaute alte Ringmauer, die nicht mit 
der vom Skaeischen Thor in westnordwestHcher Rich- 
tung fortlaufenden Mauer in Verbindung steht, auch 
wegen ihrer ganz verschiedencn Bauart und geringen 
Höhe aus nachtrojanischer Zeit stammen muss; jedenfalls 
aber ist sie viel alter als die griechische Colonie, weil 
sie aus Steinen und Erde gebaut ist und ich neben ihr 
mehrere marmorne Idole der ilischen Schutzgöttin fand. 



F.XTDECKUNG DES SCHATZES. 289 

Ich bin leider gezwungen worden, ein 5V^ Meter langos 
Stück dieser Ringmauer wegzubrechen , um weiter ar- 
beiten zu können, habe aber noch ein 274 Meter langes 
Stück vom aufgegrabenen Theil derselben stehen lassen, 
so dass man diese Mauer untersuchen kann. Hinter der- 
selben fand ich eine theils mit grossen Steinplatten, 
theils mit mehr oder weniger behauenen Steinen ge- 
pflasterte Flache und darauf eine 6 Meter hohe, i Meter 
80 Centimeter dicke Festungsmauer aus grossen Steinen 
und Erde, die unterhalb meines hölzernen Hauses, aber 
2 Meter oberhalb der vom Skaeischen Thor weiter- 
gehenden trojanischen Ringmauer hinweggeht. 

In der mit diesem Einschnitt in Verbindung stehen- 
den neuen, grossen Excavation an der Xordwestseite 
habe ich mich überzeugt, dass die im April 1870 von 
mir blossgelegte herrliche Mauer von grossen behauenen 
Steinen zu einem ïhurm gehort, dessen unterer hervor- 
tretenderTheil aus der ersten Zeit der griechischen Colonie 
stammen muss, wahrend der obere Theil desselben aus der 
Zeit des Lysimachos zu sein scheint. Zu diesem Thurm ge- 
hort sowol die bereits in meinem letzten Berichte erwahnte, 
unmittelbar auf die Ringmauer des Lysimachos folgende, 
2 Meter 70 Centimeter hohe, i Meter 80 Centimeter brei te 
Mauer, als auch die 15 Meter davon entfernte Mauer von 
gleichen Dimensionen, die ich ebenfalls durchbrochen 
habe. Hinter der letztern legte ich in 8 bis 9 Meter 
Tiefe die vom Skaeischen Thor weiter gehende troja- 
nische Ringmauer bloss und stiess beim Weitergraben 
auf dieser Mauer und unmittelbar neben dem Hause des 
Priamos auf einen grossen kupfernen Gegenstand höchst 
mcrkwürdiger Form, der um so mehr meine Aufmerksam- 
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keit auf sich zog, als ich hinter demselben Gold zu be- 
merken glaubte. Auf dem kupfernen Gegenstand ruhte 
eine 1V2 bis ly^ Meter dicke steinfeste Schicht von 
rother Asche und calcinirten Trümmern, auf welcher 
die vorervvahnte i Meter 80 Centimeter dicke, 6 Meter 
hohe Festungsmauer lastete, die aus grossen Steinen 
und Erde bestand und aus der ersten Zeit nach der 
Zerstörung Trojas stammen muss. Um den Schatz der 
Habsucht meiner Arbeiter zu entziehen und ihn für die 
Wissenschaft zu retten, war die allergrösste Eile nöthig, 
und, obgleich es noch nicht Frühstückszeit war, so liess 
ich doch sogleich „païdos" (ein ins Türkische überge- 
gangenes Wort ungewisser Abkunft, w^elches hier an- 
statt avccTtavöLS oder Ruhezeit gebraucht wird) ausrufen, 
und wahrend meine Arbeiter assen und ausruhten, 
schnitt ich den Schatz mit einem grossen Messer heraus 
was nicht ohne die allergrösste Kraftanstrengung und 
die furchtbarste Lebensgefahr möglich war, denn die 
grosse Festungsmauer, welche ich zu untergraben hatte, 
drohte jeden Augenblick auf mich einzustürzen. Aber der 
Anblick so vieler Gegenstande, von denen jeder einzelne 
einen unermesslichen Werth für die Wissenschaft hat, 
machte mich toUkühn und ich dachte an keine Gefahr. 
Die Fortschaflfung des Schatzes ware mir aber unmög- 
lich geworden ohne die Hülfe meiner lieben Frau, die 
immer bereit stand, die von mir herausgeschnittenen 
Gegenstande in ihren Shawl zu packen und fortzu- 
tragen. Der zuerst gefundene Gegenstand war ein 
grosses kupfernes Schild, aómg 6(Jupa3ioBiêi^g, in Form 
eines ovalen Prasentirtellers, in dessen Mitte sich 
ein von einer Rinne (aCkoc^) umgebener Nabel befin- 
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det; dieses Schild hat 50V2 Centimeter Lange, ist 
ganz flach und von einem 4 Centimeter hohen Rande 
umgeben; der Nabel (ofLcpaXóg) ist. 6 Centimeter hoch 
und hat 11 Centimeter im Durchmesser; die um densel- 
ben befindliche Rinne hat 18 Centimeter im Durch- 
messer und ist I Centimeter tief. Der zweite Ge- 
genstand, den ich herauszog, war ein kupfemer 
Kessel mit zwei horizontalen Ilenkeln, welcher uns je- 
denfalls das Bild des homerischen Xifirjg gibt; derselbe 
hat 42 Centimeter im Durchmesser und 14 Centimeter 
Höhe; der Boden ist flach und hat 20 Centimeter im 
Durchmesser. Der dritte Gegenstand war eine i Cen- 
timeter dicke, 16 Centimeter breite, 44 Centimeter 
lange kupfeme Platte, welche einen 2 Millimeter hohen 
Rand hat; an einem Ende derselben sieht man zwei un- 
bewegliche Rader mit Achse. Diese Platte ist an zwei 
Stellen stark gebogen; jedoch glaube ich, dass diese 
Biegungen durch die Glut geschehen sind, welcher der 
Gegenstand in der Feuersbrunst ausgesetzt gewesen ist; 
auf demselben ist eine silberne Vase von 12 Centimeter 
Hohe und Breite festgeschmiedet , jedoch vermuthe ich, 
dass dies ebenfalls nur durch Zufall in der Feuersbrunst 
geschehen ist. Der vierte hervorgekommene Gegenstand 
war eine kupfeme Vase von 14 Centimeter Höhe und 
II Centimeter im Durchmesser. Darauf folgte eine 15 
Centimeter hohe, 14 Centimeter im Durchmesser haltende 
und 403 Gramm wiegende kugelrunde P^lasche von 
reinstem Golde mit einer angefangenen, aber nicht voll- 
endeten Zickzackverzierung am Halse; ein 9 Centimeter 
hoher, 7Y4 Centimeter breiter, 226 Gramm schwerer 
Becher ebenfalls von reinstem Goldo, sowie ein 9 Conti- 
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meter hoher, iSYj Centimeter langer, 18V4 Centimeter 
breiter, genau 600 Gramm wiegender Becher von 
reinstem Golde in Form eines SchifFes mit zwei grossen 
Henkeln; auf der einen Seite ist ein 7 Centimeter, auf 
der andem ein 3 Centimeter breiter Mund zum Trinken, 
imd mag, wie mein geehrter Freund, der Professor 
Stephanos Kumanudes aus Athen bemerkt, derjenige, 
welcher den gefüllten Becher hinreichte, aus dem klei- 
nen Munde vorgetrunken haben, um als Ehrenbezeugung 
den Gast aus dem grossen Munde trinken zu lassen. 
Dies Gefass hat einen nur um 2 Millimeter hervorstehen- 
den, 3V2 Centimeter langen, 2 Centimeter breiten 
Fuss und ist auf jeden Fall das homerische dixag 
afi(pixv7ceXkov. Ich bleibe aber fest bei meiner Behaup- 
tung, dass auch alle jene hohen, glanzend rothen Becher 
in Form von Champagnerglasern mit zwei gewaltigen 
Henkeln deTta aiupixvjttkka sind, und es wird auch diese 
Form von Gold dagewesen sein. Noch muss ich die 
f ür die Geschichte der Kunst sehr wichtige Bemerkung 
machen, dass vorgesagtes goldenes denag afupiMvnaXkov 
gegossen ist und die grossen, nicht massiven Henkei 
darangeschmiedet sind. Dagegen ist der vorerwahnte 
einfache goldene Becher, sowie die goldene Flasche mit 
dem Hammer getrieben. Der Schatz enthalt femer 
einen kleinen, 70 Gramm wiegenden, 8 Centimeter 
hohen, 6*/a Centimeter breiten Becher aus mit 20 % 
Silber versetztem Golde, dessen Fuss nur 2 Centimeter 
hoch und 27^ Centimeter breit, ausserdem nicht ganz 
gerade ist, sodass der Becher nur zum Hinstellen auf 
den Mund bestimmt zu sein scheint. 

Ich fand dort ferner sechs mit dem Hammer getrie- 
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beneStücke allerreinstenSilbers in Form von grossen Klin- 
gen, deren eines Ende abgerundet, das andere in Gestalt 
eines Ilalbmondes ausgeschnitten ist. Die beiden grössern 
sind 2i7j Centimeter lang und 5 Centimeter breit, und 
wiegt eins davon 190, das andere 183 Gramm. Die dar- 
auffolgenden zwei Stücke sind 18V2 Centimeter lang und 
4 Centimeter breit, und wiegt eins davon 174, das andere 
173 Gramm; die beiden übrigen Stücke sind 17V4 Centi- 
meter lang und 3 Centimeter breit, und wiegt eins 
davon 173, das andere 171 Gramm. llöchst wahr- 
scheinlich sind dies die homerischen Talente (ra- 
Xavta), welche nur klein sein konnten, da z. B. Achilles 
(Ilias, XXIII, 269) als ersten Kampfpreis eine Frau, 
als zweiten ein Pferd, als dritten einen Kessel und als 
vierten zwei goldene Talente aufstellt. Ich fand dort 
ferner drei grosse silberne Vasen, wovon die grösste 
21 Centimeter hoch, ist 20 Centimeter im Durchmesser 
und einen Henkei von 14 Centimeter Lange und 9 Cen- 
timeter Breite hat. Die zweite Vase ist 1772 Centimeter 
hoch und hat 15 Centimeter im Durchmesser; man sieht 
auf derselben den obern ïheil einer andern silbernen 
Vase festgeschmolzen, von der nur Bruchstücke übrig- 
geblieben sind. Die dritte Vase ist 18 Centimeter hoch 
und hat 15 Va Centimeter im Durchmesser; am Fusse der 
Vase ist viel Kupfer festgeschmolzen, welches in der 
Feuersbrunst von den kupfernenSachendesSchatzes abge- 
traufelt sein muss. Alle drei Vasen sind unten kugelrund, 
und können daher nicht hingestellt werden ohne ange- 
lehnt zu werden. Auch fand ich dort einen 8Y2 Centi- 
meter hohen silbernen Becher, dessen Mund 10 Centi- 
meter im Durchmesser hat; ferner eine silberne Schale 
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((pidh]) von 14 Centimeter Durchmesser, sowie zwei 
kleine, ganz vorzüglich gearbeitete, prachtvolle silberne 
Vasen; die grössere derselben hat an jeder Seite zwei 
Rohrchen zum Aufhangen an Schnüren, ist, mit 
ihrem hutartigen Deckel, 20 Centimeter hoch und hat 
9 Centimeter im Durchmesser im Bauch. Die kleinere, 
nur mit einem Rohrchen an jeder Seite zum Aufhangen 
an einer Schnur versehene silberne Vase, ist, mit ihrem 
Ilute, 17 Centimeter hoch und 8 Centimeter breit. Theils 
auf, theils neben den goldenen und silbernen Sachen 
fand ich dreizehn kupferne Lanzen von 17^/2 y 21, iVj^, 
2^ und ^2 Centimeter Lange und 4 bis 6 Centimeter 
Breite an der breitesten Stelle; in dem untern Ende 
derselben sieht man ein Loch, worin bei den meisten 
noch der Nagel oder Stift steekt, , womit die Lanze in 
der hölzernen Stange befestigt war. Die trojanischen 
Lanzen waren somit ganz verschieden von den griechi- 
schen und romischen, denn bei diesen wurde der Lanzen- 
schaft in die Lanze, bei jenen die Lanze in den Schaft 
gesteckt. Ich fand dort ferner vierzehn jener hier haufig 
vorkommenden, anderswo aber noch niemals gefundenen 
kupfernen Waffen, die nach einem Ende hin zwar bei- 
nahe spitz aber stumpf, nach dem andern in eine breite 
Schneide auslaufen; ich hielt dieselben früher für eine 
besondere Art von Lanzen, bin aber jetzt nach reiflicher 
Ueberlegung zur Ueberzeugung gekommen, dass sie nur 
als Streitaxte gebraucht sein können; dieselben sind 16 
bis 31 Centimeter lang, 174 bis 2 Centimeter dick und 
3 bis 7 Va Centimeter breit, und wiegen die grössten der- 
selben 1365 Gramm. Weiter fand ich dort sieben 
grosse zweischneidige kupferne Dolchmesser, die einen 
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5 bis 7 Centimeter langen und am Ende unter rechtem 
Winkel umgebogenen Griff haben, der einst mit Holz 
eingefasst gewesen sein muss, denn ware die Einfassung 
von Knochen gewesen, so würde sie noch jetzt ganz 
oder theilweise vorhanden sein. Der spitze GrifF wurde 
in ein Stück Holz gesteckt, sodass das Ende iVa Centi- 
meter lang hervorragte, und dies wurde einfach umge- 
bogen. Das grösste dieser Messer ist ly Centimeter 
lang und an der breitesten Stelle 57^ Centimeter breit; 
von einem zweiten, welches 4V2 Centimeter breit ist, ist 
die Spitze abgebrochen, es ist jetzt noch 22^1. Centimeter 
lang, scheint aber 2S Centimeter lang gewesen zu sein, 
Ein dritter Dolch ist 22 Centimeter lang und misst an 
der . breitesten Stelle 33/^ Centimeter; ein vierter 
ist in der Feuersbrunst ganz zusammengeroUt, scheint 
aber 2^ Centimeter lang zu sein. Von dem fünften, 
sechsten und siebenten Dolchmesser sind nur 10 bis 
13V2 Centimeter lange Bruchstücke vorhanden. Ich 
glaube ausserdem in einem Packen von vier in der 
Feuersbrunst zusammengeschmolzenen Lanzen und 
Streitaxten noch ein Dolchmesser zu bemerken. 

Von gewphnlichen einschneidigen Messern fand sich 
im Schatze nur eins von 15 Va Centimeter Lange. Auch 
fand ich dort dcis 22 Centimeter lange, 5 Centimeter 
breite Bruchstück eines Schwertes, sowie eine in eine 
Schneide auslaufende, 38 Centimeter lange, viereckige 
kupferne Stange, die jedenfalls auch als WaflFe gedient 
zu haben scheint. 

Da ich alle vorgenannten Gegenstande, einen vier- 
eckigen Haufen bildend, zusammen, oder ineinander- 
verpackt auf der Ringmauer fand, so scheint es ge- 
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wiss, dass sie in einer hölzernen Kiste (qxoQiaiióg) 
lagen, wie solche in der Ilias (XXIV, 228) im Pa- 
last des Priamos erwahnt werden; dies scheint um 
so gewisser, als ich unmittelbar neben den Gegenstan- 
den einen io7.> Centimeter langen kupfernen Schlüssel 
fand, dessen 5 Centimeter langer und breker Bart die 
grösste Aehnlichkeit hat mit dem der grossen Kassen- 
schlüssel in den Banken. Merkwürdigervveise hat dieser 
Schlüssel einen höl/ernen GrifF gehabt; das wie 
bei den Dolchmessern unter rechtem Winkel umgebo- 
gene Ende des Schlüsselstiels lasst keinen Zweifel dar- 
über. 

Vermuthlich hat jemand aus der Familie des Priamos 
den Schatz in aller Eile in die Kiste gepackt, diese 
fortgetragen, ohne Zeit zu haben, den Schlüssel heraus- 
zu/iehen, ist aber auf der Mauer von Feindes Hand 
oder vom Feuer erreicht und hat die Kiste im Stich lassen 
mussen, die sogleich i Meter 50 oder i Meter 80 Centimeter 
hoch mit der rothen Asche und den Steinen des daneben 
stehenden königlichen Ilauses überschüttet wurde. Viel- 
leicht gehörten dem Unglücklichen, welcher den Schat/ zu 
retten versacht hat, die einigeTage früher in einemRaume 
des königlichen Hauses und unmittelbar neben dem 
Fundort des Schatzes entdeckten Gegenstande, namlich 
ein Helm und eine 18 Centimeter hohe, 14 Centimeter 
breite dicke silberne Vase, in welcher ein eleganter, 
II Centimeter hoher, 9 Centimeter breiter Becher von 
Elektron steckte. Der Helm wurde zertrümmert, kann je- 
doch vielleicht wieder zusammengeleimt werden, da ich 
alle Stücke davon habe. Die beiden obern Theile (der 
fpdkog) desselben sind unversehrt. Neben dem Helm fand 
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ich, wie früher, eine 15 Centimeter lang'e g^ebo- 
g-ene kupferne Stange, die auf irgendeine Weise daran 
befestigt gewesen sein und zu irgendeinemZwecke gedient 
haben muss. i Meter 50 und i Meter 80 Centimeter über dem 
Schatz bauten die Nachfolger der Trojaner eine 6 Meter 
hohe, I Meter 80 Centimeter dicke Festungsmauer von 
grossen behauenen und unbehauenen Steinen und Erde, 
die bis i Meter unter der Oberflache des Berges reicht. 
Dass man den Schatz bei furchtbarer Lebensgefahr, in 
zitternder Angst zutammengepackt hat, davon zeugt 
unter anderm auch der Inhalt der grossten silbernen 
Vase, in welcher ich ganz unten zwei prachtvolle gol- 
dene Diadem (xgi^öenva), ein Stirnband und vier 
herrliche , höchst kunstvoll gefertigte Ohrgehange 
von Gold fand; darauf lagen 56 goldene Ohrringe 
höchst merkwürdiger Form und 8750 kleine goldene 
Ringe, durchbohrte Prismen und Würfel, goldene 
Knöpfe u. s. w., die offenbar von andem Schmuck- 
sachen herrühren; darauf folgten sechs goklene Arm- 
bander, und ganz oben lagen die beiden kleinern gol* 
den en Becher. 

Das eine Diadem ist 51 Centimeter lang und be- 
steht aus einer goldenen Kette, von welcher auf jeder 
Seite acht 39 Centimeter lange, ganz und gar mit 
kleinen goldenen Baumblattern belegte Ketten zur Be- 
deckung der Schlafe heruntergehen, und am Ende einer 
jeden dieser sechzehn Ketten hangt ein 374 Centimeter 
langes goldenes Idol mit dem Eulenkopf der ilischen 
Schutzgöttin. Zwischen dieser Schlafenbedeckung sieht 
man die 74 ebenfalls mit goldenen Baumblattern beleg- 
ten, 10 Centimeter langen Kettchen der Stirnbedeckung, 
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an deren jeder unten ein doppeltes, 2 Centimeter langes 
Baumblatt hangt. 

Das zweite Diadem besteht aus einem 55 Centi- 
meter langen, 12 Millimeter breiten goldenen Stirnband, 
von dem zur Bedeckung der Schlafen an jeder Seite 
sieben, mit je elf viereckigen, mit einer Rille verschenen 
Blattern geschmückte Kettchen hangen, die durch vier 
Querkettchen miteinander verbunden sind und an deren 
jeder unten ein 25 Millimeter langes goldenes Idol der 
Schutzgöttin ïrojas prangt. Die ganze Lange einer 
jeden Kette mit dem Idol betragt 26 Centimeter; diese 
Idole haben fast Menschengestalt, in welcher aber der 
Eulenkopf mit den beiden grossen Augen nicht zu ver- 
kennen ist; ihre Breite an den Füssen ist 21 Millimeter. 
Zwischen diesem Schlafenschmuck hangen 47 mit vier- 
eckigen Blattchen verzierte Kettchen herab, an deren 
jedem ein 18 Millimeter hohes Idol der ilischen Schutz- 
göttin hangt; die Lange dieser Kettchen mit den Idolen 
ist nur 10 Centimeter. 

Das Stirnband ist 46 Centimeter lang und i Centi- 
meter breit und hat an jedem Ende drei Durchbohrun- 
gen; es ist durch acht vierfache Reihen von Punkten 
in neun Facher getheilt, in deren jedem man zwei grosse 
Punkte sieht, und eine ununterbrochene Reihe von 
Punkten ziert den ganzen Rand. Von den vier Ohrge- 
hangen sind nur zwei einander vollkommen gleich; von 
dem obem Theil derselben, der fast in Korbform und 
mit zwei Reihen Verzierungen in Form von Perlen ge- 
schmückt ist, hangen sechs mit drei kleinen viereckigen 
Cylindern versehene Kettchen herunter, an deren Enden 
man kleine Idole der Schutzgöttin Trojas sieht. Die 
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Lange dieser beiden Ohrgehange betragt 9 Centimeter. 
Der obere Theil der beiden andern Ohrgehange ist 
grosser und dicker, aber ebenfalls fast in Korbform, und 
hangen von demselben fünf ganz mit kleinen runden 
Blattchen bedeckte Kettchen herunter, an denen eben- 
falls kleine, aber imposantere Idole der ilischen Schutz- 
göttin befestigt sind; die Lange des einen dieser Ge- 
hange ist 9 Centimeter, die des andern 8 Centimeter. 

Von den sechs goldenen Armbandern sind zwei 
ganz einfach, geschlossen und von 4 Millimeter Dicke; 
ein drittes ist ebenfalls geschlossen, besteht aber aus 
einem verzierten Bande von i Millimeter Dicke uud 
7 Millimeter Breite; die drei übrigen sind doppelt und 
haben umgebogene, mit einem Kopf versehene Enden. 
Die Prinzessinnen, die diese Armbander getragen haben» 
mussen eine ungemein kleine Hand gehabt haben, denn 
sie sind so klein, dass ein Madchen von zehn Jahren 
Mühe haben würde, sie aufzustecken. 

Die 56 übrigen goldenen Ohrringe sind von ver- 
schiedener Grosse, und scheinen drei derselben von den 
Prinzessinnen des königlichen Ilauses auch als Finger- 
ringe gebraucht worden zu sein. Die Form keincr 
dieser Ohrringe hat irgendwie Aehnlichkeit mit den 
hellenischen , römischen , agyptischen oder assyrischen 
Ohrringen; 20 derselben laufen in vier, zehn laufen in 
drei nebeneinanderliegende und zusammengeschmiedete 
Blatter aus und haben daher die grosste Aehnlichkeit 
mit den hier im vorigen Jahre von mir in 9 und 13 Meter 
Tiefe gefundenen Ohrringen von Gold oder Elektron. 
Achtzehn andere Ohrringe laufen in sechs Blatter aus, 
und man sieht im Anfange derselben zwei Knöpfchen, 
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in der Mitte zwei Reihen von je fünf Knöpfchen und 
am Ende drei Knöpfchen. Zwei der grössten Ringe, 
die wegen der Dicke des Endes keinenfalls als Ohr- und 
nur als Fingerringe gebraucht zu sein scheinen, laufen 
in vier Blatter aus, und sieht man im Anfang derselben 
zwei, in der Mitte drei und ara Ende wiederum zwei 
Knöpfchen. Von den übrigen Ohrringen haben zwei die 
Gestalt von drei, und vier die Gestalt von zwei neben- 
einanderliegenden, herrlich geschmückten Schlangen. 

Auf die Ohrringe hatte man eine Menge anderer 
auf Faden gezogener oder an Leder befestigter Schmuck- 
sachen in die grosse silberne Vase gelegt, denn auf 
und unter denselben fand ich, wie bereits erwahnt, 
8750 kleine Gegenstande, namlich Goldringe von nur 3 
Millimeter im Durchmesser; glatte oder in Form von 
Sternchen ausgeschnittene, 4 Millimeter im Durchmesser 
habende, durchbohrte Würfel; 2^/^ Millimeter hohe, 3 
Millimeter breite, der Lange nach mit acht oder sechzehn 
Einschnitten verzierte, goldene durchbohrte Prismen; 5 
Millimeter lange, 4 Millimeter breite, der Lange nach mit 
einer Röhre zum Aufziehen versehene Baumblattchen ; 
kleine, 9 Millimeter lange, auf einer Seite mit einem 
Knopf, auf der andern mit einem durchgehenden Loch ver- 
sehene Goldstangen; 5 Millimeter lange, 273 Millimeter 
breite durchbohrte Prismen; nur 7 Millimeter im Durch- 
messer habende, zusammengeschmiedete , doppelte oder 
dreifache goldene Ringe mit durchgehendem Loch an 
zwei Seiten zum Aufziehen; 5 Millimeter hohe goldene 
Knöpfe, in deren Höhlung ein 3 Millimeter breiter 
Ring oder Oese zum Annahen ist; 77^ Millimeter lange 
goldene Doppelknöpfe, ganz in Gestalt unserer Hemd- 
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knöpfe, die aber nicht zusammengeschmiedet, sondern 
zusammengesteckt sind, denn aus der Höhlung des 
einen Knopfes tritt eine 6 Millimeter lange Röhre 
{avUöxog)f aus der andern eine ebenso lange Stange 
(^lifiokov) hervor, und steekt man einfach die Stange in die 
Röhre, um den Doppelknopf zu bilden. Diese Doppel- 
knöpfe können wol nur als Zierathen von ledernen 
Sachen, so z. B. an Schwert-, Schild- oder Messerge- 
henken (reXafmvBg) gebraucht worden sein. Ich fand 
dort auch zwei goldene Cylinder von 3 Millimeter Dicke 
und 19 Millimeter Lange, sowie ein goldenes Stabchen 
von 21 Millimeter Lange und lYa bis 2 Millimeter Dicke; 
es hat an einem Ende ein durchgehendes Loch zum 
Auf hangen, an der andern Seite sechs herumgehende 
Einschnitte, welche dem Gegenstand das Ansehen einer 
Schraube geben; nur mittels einer Loupe erkennt man, 
dass es keine wirkliche Schraube ist. 

Noch fand ich dort zwei Stücke Gold, wovon das 
eine 43/4, das andere 574 Centimeter lang ist; jedes der- 
selben hat 21 Durchbohrungen. 

Derjenige, welcher versucht hat, den Schatz zu 
retten, hat glücklicherweise die Geistesgegenwart ge- 
habt, die grosse silberne Vase mit den beschriebenen 
Kostbarkeiten aufrecht in die Kiste zu stellen, so- 
dass nicht eine Perle heraus gefallen und alles unver- 
sehrt geblieben ist. 

Mein geehrter Freund, der durch seine Entdeckun- 
gen und Schriften bekannte Chemiker Landerer in 
Athen, welcher alle im Schatze enthaltenen kupfernen 
Gegenstande aufs genaueste untersucht und Bruchstücke 
davon analysirt hat, findet, dass alle, ohne jegliche Bei- 
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mischung von Zinn oder Zink, aus reinem Kupfer be- 
stehen, welches, um es haltbarer zu machen, g-eschmiedet 
worden (öqjVQTljkarov) ist. 

Da ich hofFte, hier weitere Schatze zu finden, auch 
wünschte, die trojanische Ringmauer, deren Bau Homer 
(Ilias, VII, 452 — 453) dem Neptun und dem Apollo zu- 
schreibt, bis ans Skaeische Thor ans Licht zu bringen, 
so habe ich die theilweise auf derselben lastende obere 
Mauer auf eine Strecke von 17'/^ Meter ganz weg ge- 
gebrochen. Die Besucher der Troade erkennen dieselbe 
aber noch, dem Skaeischen Thor gegenüber, in der nord- 
westlichen Erdwand. Auch habe ich noch den unge- 
heuernErdklotz weggebrochen, welcher meinen westlichen 
und nordwestlichen Einschnitt vom grossen Thurm trennte, 
mussteaberzu diesemZweck mein grösseres hölzemesHaus 
wegbrechen, auch zur leichtern FortschafFung des Schuttes 
das Skaeische Thor überbrücken- Das Resultat dieser 
neuen Ausgrabung ist f ür die Wissenschaft sehr lohnend 
gewesen, denn ich habe mehrere Wande, auch ein 
6 Meter langes und breites Zimmer des koniglichen 
Hauses aufdecken können, auf welchem keine Bauten 
aus spaterer Zeit lasten. Unter den dort gefundenen 
Gegenstanden hebe ich nur hervor eine auf einem vier- 
eckigen, oben mit zwei nicht durchgehenden Lochem 
und einem herumgehenden Einschnitt verschenen Stück 
rothen Schiefers befindliche, ausgezeichnet eingravirte 
Inschrift, von der aber weder mein gelehrter Freund, 
Herr Emile Burnouf, noch ich selbst zu sagen vermag, 
w^elcher Sprache sie angehört ; ferner einige interessante 
Terracottas, worunter ein Gefass ganz in Fomi eines 
modernen Fasses und mit einer Röhre in der Mitte zum 
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Eingiessen und Ablaufen der Flüssigkeit. Auch fanden 
sich auf der trojanischen Ringmauer, Va Meter unterhalb 
der Stelle, wo der Schatz entdeckt war, drei silberne 
Schalen (qptoAat), wovon zwei beim Abgraben des Schuttes 
zerschlagen wurden; dieselben können jedoch wieder 
zusammengesetzt werden, da ich alle Stücke davon habe. 
Diese Schalen scheinen jedenfalls zum Schatze gehort 
zu haben, und wenn derselbe sonst ganz von unsem 
Hackeisen verschont geblieben ist, so habe ich dies deu 
erwahnten grossen kupfernen Gerathen zu verdanken, 
welche hervorstanden, sodass ich alles mit dem Messer 
aus dem harten Schutt herausschneiden konnte. 

Wie ich jetzt sehe, war mein erwahnter, im April 
1870 angelegter Einschnitt ganz an der richtigen Stelle 
gemacht, denn wenn ich ihn nur fortgesetzt hatte, so 
würde ich schon damals in einigen Wochen die merk- 
würdigsten Bauten Trojas, namlich das Haus des Priamos, 
das Skaeische Thor, die grosse Ringmauer und Iliums 
grossen Thurm ans Licht gebracht haben, wahrend ich, 
weil ich spater diesen Einschnitt vernachlassigte, riesige 
Einschnitte von Osten nach Westen und von Norden 
nach Süden durch den ganzen Berg zu machen hatte, 
um sie zu finden. 

In den obern Schichten der neuen nordwestlichen 
und westlichen Ausgrabungen wurde noch eine grosse 
Menge Köpfe von herrlichen Terracotta -Figuren aus 
bester hellenischer Zeit gefunden, und in 7 Meter Tiefe 
einige Idole, sowie der obere Theil einer Vase mit 
Eulengesicht und einem Deckel in Form eines Heimes. 
Solche Deckel, auf deren Rande man durch Einschnitte 
das Frauenhaar angedeutet sieht, kommen hier in allen 
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Schuttschichten zwischen 4 und 10 Meter Tiefe sehr 
haufigvor, und dasie zuVasenmitEulengesichterngehören, 
so kann man sich nach der Zahl solcher Deckel einen Be- 
griif machen von derMenge der hier inTroja vorhandenge- 
wesenen Vasen mit dem Bilde der eulenköpfigen Minerva. 
Aber Troja war nicht gross; ich habe im ganzen 
20 Brunnen im Westen, Südwesten, Süden, Südosten 
und Osten der Pergamos, unmittelbar am Fusse dersel- 
ben oder in einiger Entfernung davon, auf dem Plateau 
des Ilion der griechischen Colonie bis zum Fels gegra- 
ben, und da ich in keinem derselben eine Spur, weder 
von trojanischen Topfscherben oder trojanischen Haus- 
mauern, und nur hellenische Topfscherben und helle- 
nische Hausmauern finde, da ferner der Berg der Per- 
gamos auf der dem Hellespont zugewandten Nordwest-, 
Nord- und Nordostseite sehr steil nach der Ebene ab- 
fallt, sodass in keiner dieser Richtungen die Ausdeh- 
nung der Stadt moglich war, so erklare ich jetzt aufs 
entschiedenste, dass sich unmöglich die Stadt des 
Priamos nachirgend einer Seite hin über die uralte 
Bergflache dieser Festung hinau^^ ausgedehnt haben 
kann, deren Umfang uns nach Süden und Südwesten 
durch den grossen Thurm und das Skaeische Thor, nach 
Nordwesten, Nordosten und Osten durch die trojanische 
Ringmauer angedeutet ist. An der Nordseite bestand 
dieselbe, da die Stadt von dieser Seite so stark von der 
Natur befestigt war, nur aus jenen, einen grossen Wall 
bildenden, lose aufeinandergelegten grossen Stein- 
blöcken, deren Fortschaffung mir im vorigen Jahre so 
ungeheuere Schwierigkeiten gemacht hat. Man erkennt 
diose Mauer aber auf den ersten Bliek gleich rechts im 
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nördlichen Eingang meines grossen, durch den ganzen 
Berg führenden Einschnitts. 

Rs thut mir ungemein leid, einen so kleinen Plan 
von Troja geben zu mussen, ja ich hatte gewünscht, ihn 
tausendmal grösser machen zu konnen ; aber die Wahrheit 
geht mir über alles, und ich freue mich, durch meine 
dreijahrigen Ausgrabungen, wenn auch nur in verklei* 
nertem Massstabe, das homerische Troja aufgedeckt und 
bewiesen zu haben, dass die Ilias auf wirkliche Th^t- 
sachen basirt ist. 

Homer ist ein epischer Dichter, und kein Historiker, 
und ist es ganz natürlich, dass er alles mit dichterischer 
Freiheit übertreibt; überdies sind die Ereignisse, die er 
schildert, so wunderbar, dass gar viele Gelehrte seit 
langer Zeit die Existenz Trojas in Zweifel gezogen und 
diese Stadt als öin blosses Phantasiebild des Poëten an- 
gesehen haben. Ich wage daher zu hofFen, dass die 
civilisirte Welt nicht nur nicht darüber entrüstet sein 
wird, dass die Stadt des Priamos sich kaum ein Zwanzigstel 
so gross herausstellt, als nach den Angaben der Ilias zu 
erwarten ware, sQudern im Gegentheil, dass sie mit 
Wonnegefühl und Begeisterung die Gewissheit entge- 
gennehmen wird, dass Ilium wirklich da war, dass es 
jetzt einem grossen Theil nach ans Licht gebracht ist, 
und dass Homer, wenn er auch vergrösserte, doch wirklich 
stattgefundene Itreignisse besingt. Ueberdies sollte man 
auch bedenken, dass die sich jetzt auf diesen kleinen 
Berg reducirende Baustelle von Troja doch noch ebenso 
gross oder grösser ist als die der Königsstadt Athen, 
welche auf die Akropolis beschrankt war, erst durch 
die von Theseus hinzugefügten z^völf Dörfer sich ausser- 

SCHLIEMANX, Troja. ^ 
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halb derselben ausdehnte und daher im Plural ^A\t7]vai 
genannt wurde. Ebenso ist es wahrscheinlich auch mit 
der von Homer als goldreich beschriebenen Stadt 
MvyJrivai geschehen, die (Ilias, IV, 52) auch im Singnlar 
vorkommt. 

Aber das kleine Troja war für damalige Verhalt- 
nisse unermesslich reich, denn ich finde hier einen 
Schatz von goldenen und silbernen Sachen, wie man 
ihn jetzt kaum in einem kaiserlichen Palast finden kann; 
und da die Stadt reich war, so war sie auch machtig 
und herrschte über ein grosses Gebiet. 

Trojas Hauser waren, wie aus der Dicke der Mauem 
und der kolossalen Schuttaufhaufung hervorgeht, alle 
sehr hoch und hatten mehrere Etagen; aber nehmen 
wir selbst dreistöckige und dicht nebeneinander- 
stehende Hauser an, so kann die Stadt 'doch nicht mehr 
als 5000 Einwohner gehabt und nicht über 500 Soldaten 
gestellt haben, aber sie mochte immerhin aus ihren Unter- 
thanen ein ansehnliches Heer zusammenbringen, und da 
sie reich und machtig war, so bekam sie Hülfstruppen 
von allen Seiten. 

Eine besondere Akropolis hatte Troja also nicht, 
dieselbe war aber für die grossen Thaten der Ilias 
nöthig, wurde daher von Homer hinzugedichtet und von 
ihm Pergamos genannt, ein Wort ganz unbekannter 
Abstammung. 

Da ich in keinem meiner Brunnen Spuren der 
Töpferwaare der Nachfolger der Trojaner bis zur An- 
kunft der griechischen Colonie finde, so ist auch mit 
Bestimmtheit anzunehmen, dass sich Troja zu Homer's 
Zeit nur um das Wenige vergrössert hatte, was durch 
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die Schuttaufhaufung bei der Zerstörung der Stacft 
hinzugekommen war. Homer kann nie Iliums grossen 
Thurm, die' Ringmauer des Neptun und Apollo, das 
Skaeische Thor oder Priam's Palast gesehen haben, denn 
alle diese Monumente waren tief im Schutt begraben, 
und er stellte keine Ausgrabungen an, urn sie ans Licht 
/u bringen. Er kannte diese Denkmaler unsterblichen 
Ruhmes nur vom Horensagen, denn des alten Troja tra- 
gisches Ende war noch in frischem Andenken, und 
bereits seit Jahrhunderten im Munde aller Sanger. 

Tempel sind im Homer noch sehr selten, und wenn- 
gleich er hier einen Tempel der Minerva en^ahnt, so 
ist, in Betracht der Kleinheit der Stadt, doch sehr zu 
bezweifeln, ob wirklich einer vorhanden war. Vermuth- 
lich hatte die Schutzgöttin damals nur noch erst jenen 
von mir aufgedeckten Opfcraltar, dessen Halbmond- 
gestalt grosse Aehnlichkeit hat mit dem obem Theil 
des elferibeinemen Idols No. 665 auf Tafel 25, sowie mit 
dem einen Ende der sechs Talanta des Schatzes. 

Die Lage, Grosse und Tiefe aller meiner 20 Brunnen 
findet man auf meinem Plan des Ilion der griechischen 
Colonie aufs genaueste angegeben; ich unterlasse 
daher, diese Angaben hier zu wiederholen, um den 
Leser nicht zu ermüden. Ich füge ferner einen genauen 
Plan meiner Ausgrabungen, einen Plan der Stadt Troja 
zur Zeit der grossen Zerstörung und einen Plan des 
Skaeischen Thors und des grossen Thurmes von Ilium bei. 

Das Skaeische Thor gibt uns das Alter des könig- 
lichen Gebaudes, vor dem es liegt, und der Töpfer- 
waare, welche man im letztern findet. Diese Töpfer- 
waare ist zwar besser als die hier im allgemeinen in 

20 ♦ 
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7 bis lo Meter Tiefe vorkommende, aber sie ist dieser 
durchaus ahnlich, und gehören daher alle Trümmer- 
schichten dieser Tiefen dem trojanischen Volke an ; diese 
Trümmerschichtcn bestehen aus rother, gelber, hin 
und wieder schwarzer Holzasche, und tragt jeder darin 
vorkommende Stein das Geprage der furchtbaren Glut, 
welcher er ausgesetzt gewesen ist. In diesen Schutt- 
schichten kommen jene, in 13 bis 16 Meter Tiefe sich finden- 
den, glanzend schwarzen Teller und Schüsseln mit einer 
langen horizontalen Röhre an jeder Seite und Vasen 
mit zwei langen Röhren an jeder Seite gar nicht vor; 
auch ist die Qualitat und Form der Gefasse in den un- 
tersten Schuttschichten so ganz und gar von jenen der 
Gefasse in 7 bis 10 Meter Tiefe verschieden, dass sie 
keinesfalls von demselben Volke herstammen können; 
sie sind aber jedenfalls von einer verwandten Nation 
arischer Rasse, da sie die kleinen, mit arischen religiösen 
Symbolen verzierlen Vulkane und Carrousele, auch die 
Idole der ilischen Minerva mit den trojanischen Schutt- 
schichten gemein haben. Ich glaubte früher in jenem 
uraltesten Volk die Trojaner zu erkennen, weil ich bei 
ihm Bruchstücke des dénag a(uputwt£lXov gefunden zu 
haben meinte, erkenne aber jetzt das Volk des 
Priamos in der darauffolgenden Nation, weil ich bei 
dieser das wirkliche Öéxag aficfixvjtsXXov von Gold und 
Terracotta, sowie das Skaische Thor aufgefunden 
Jiabe. 

Wie mehrere Geologen, die mich hier besuchten, 
behaupten und wie auch der Ingenieur Adolphe I-^urent 
bestatigt, der jetzt zu mir zuriickgekehrt ist, um mir 
bei den letzten Arbeiten zu helfen, auch um neue Plane 
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aufzunehmen, rührt die sich in durchschnittlich 9 Meter 
Tiefe durch den grössten Theil des Berges ziehende 
Schlackenschicht von geschmolzenem Blei- und Kupfer- 
erz her, welches hier zur Zeit von Trojas Zerstorung in 
grossen Massen vorhanden gewesen sein muss. 

Strabo sagt (XIII, § 599, Ausgabe Forbiger): „Von 
der alten Stadt (Troja) hat sich keine Spur erhalten. 
Sehr natürlich, denn da die Stadte ringsum zwar ver- 
wüstet, jedoch nicht ganz zerstört waren, sie aber von 
Grund aus geschleift war, so wurden alle Steine zur 
Wiederherstellung jener weggeführt. So soU wenigstens 
Archaanax aus Mitylene mit den Steinen von dort her 
Sigeum ummauert haben." Diese Angaben Strabo's 
sind aber durchaus falsch, und ist die Sage des Alter- 
thums, als sei Troja von Grund aus geschleift, nur da- 
durch zu erklaren, dass es, tief in kc^ossalen Massen von 
llolzasche und Steinen begraben, von einer neuen Stadt 
überbaut, und diese, wiederum zerstört, abermals von 
(xebauden überbaut wurde, die ein gleiches Schicksal 
batten, bis endlich die auf Troja lastende Schuttmasse 
o bis 8 Meter Dicke erreichte und auf dieser die Akropolis 
des Ilion der griechischen Colonie gegründet wurde. 

Infolge meinr jfrüheren irrigen Idee, dass Troja 
nur auf dem Urboden und ganz nahe darüber zu suchen 
sei, ist leider 1871 und 1872 ein grosser Theil der 
Stadt von mir zerstört worden, denn ich habe damals 
alle mir in den höhem Schuttschichten in den Weg 
kommenden Hauswande niedergebrochen. Sobald ich 
aber in diesem Jahre durch klare Beweise zur bestinun- 
ten Ueberzeugung gelangt war, dass Troja nicht auf 
dem Urboden, sondem in 7 bis 10 Meter Tiefe zu suchen 
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ist, habe ich in diesen Schuttschichten keine Hauswand 
mehr niedergebrochen, und sind auf diese Weise in 
meinen diesjahrigen Ausgrabungen eine Menge von 
trojanischen Ilausern ans Licht gekommen, die noch 
jahrhundertelang stehen und die Besucher der Troade 
überzeugen können, dass die Steine der trojanischen 
Bauten nie zum Bau anderer Stadte benutzt sein können, 
denn sie sind meistentheils noch t7i sUu, überdies 
sind sie klein, und findet man solche Steine zu Millionen 
auf allen Feldern der hiesigen Gegend. 

Werthvolle Steine, wie die grossen Platten des vom 
Skaeischen Thor zur Ebene f ührenden Weges, sowie die 
grossen Steine der Ringmauer und des grossen Thurmes, 
sind nicht angerührt, und fehlt am Skaeischen Thor nicht 
ein einziger Stein. Ja, mit Ausnahme der von mir zer- 
störten Hauser würde man, wie in Pompejï, die 
Gerippe aller Hauser aufdecken können. Letztere 
mussen, wie bereits erwahnt, sehr hoch gewesen und 
in denselben sehr viel Holz verwandt sein, denn son.st 
könnte durch die Feuersbrunst nicht eine so gewaltige 
Masse Asche und Schutt erzeugt sein. 

In meinen Ausgrabungen in 1871 und 1872 fand 
ich, in 7 bis 10 Meter Tiefe, nur Hauswande von 
an der Sonne getrockneten Ziegeln; wie man sich in 
den von mir aufgedeckten und erhaltenen Hausem 
überzeugen kann, kam diese Bauart auch in diesem 
Jahre fast ausschliesslich vor, nur die Bauten neben dem 
Skaeischen Thor, sowie einige Hauser in den Tiefen des 
Minervatempels sind von Steinen und Erde gemacht. 

Wie aus meinem Plane der Baustelle Trojas er- 
sichtlich ist, habe ich zwei Drittel der ganzen Stadt 
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aufgegraben, und da ich den grossen Thurm, das 
Skaeische Thor, die trojanische Ringmauer, das konig- 
liche Ilaus, den Opferaltar der ilischen Minerva u. s. w. 
ans Licht gebracht, die vornehmsten Hauser und 
überhaupt den bestgelegenen Theil der Stadt auf- 
gedeckt und von allen Gegenstanden des hauslichen 
Lebens und der (Tottesverehrung der Trojaner eine 
überaus reiche Sammlung zusammengebracht habe, so 
ist es nicht denkbar, duss die Wissenschaft durch fernere 
Ausgrabungen noch etwas soUte gewinnen können. 
Sollten aber dennoch meine Ausgrabungen noch einmal 
fortgeset/t werden, dann bitte ich die Grabenden drin- 
gend, so wie ich es gemacht habe, den abzugrabenden 
Schutt vom Abhange des Berges werfen und nicht mit 
demselben meine, mit so ungeheuerer Mühe und grossen 
Kosten gemachten riesigen Einschnitte ausfüllen zu 
lassen, denn diese sind von hohem Werth für die Wis- 
senschaft, da man in denselben alle Schuttschichten, vom 
Urboden bis zur Oberflache des Berges mit leichter 
Alühe untersuchen kann, 

Ich habe jetzt auch an der Xordseite des Berges 
in 13 Meter Tiefe verschiedene llauswande aufgedeckt, 
auch den Anfang jener bereits früher erwahnten merk- 
würdigen Festungsmauer, deren Fortsetzung man in dem 
Labyrinth von Ilauswanden in den Tiefen des Minerva- 
tempels sieht. Auch habe ich an der Nordseite, ober- 
halb des Urbodens, einen Theil des früher erwahnten 
Pilasters von kleinen, runden, weissen Meersteinen ans 
Licht gebracht, und man sieht unterhalb desselben die 
verbrannten Trümmer eines dort früher befindlichen 
Gebaudes. 
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Von sehr merkwürdigen, seit meinem letzten Bericht 
gefundenen Terracottas ervvahne ich noch zwei an der 
Nordseite in 7 bis 8 Meter Tiefe entdeckte Kannen, 
WO von jede zwei aufrecht nebeneinanderstehende Ilalsc 
hat, deren Henkei sich aber vereinigen; die eine der- 
selben hat auch neben den Münden oder OefFnungen 
zwei kleine Erhöhungen, die wol Augen andeuten sollen. 
Von einer dritten Kanne diesèr Art habe ich nur den 
obem Theil. Ich erwahne weiter einen in 4 Meter 
Tiefe gefundenen, hochst sonderbaren Becher , der aus 
einer auf drei Füsse gestützten und in zwei kleine und 
einen grossen Pokal auslaufenden Röhre besteht; der 
grössere Pokal ist durch einen Henkei mit der entge- 
gengesetzten Seite der Röhre verbunden; ferner aus 
gleicher Tiefe eine grosse, mit drei Füssen und zwei 
sehr hübschen Henkeln und Röhren zum Auf hangen 
versehene und mit Einschnitten verzierte Vase, auf deren 
einer Seite man eine kleine separate Vase hervorstehen 
sieht. Ebenfalls in 4 Meter Tiefe fand ich eine Vase mit 
zwei Frauenbrüsten , zwei grossen Henkeln und Buch- 
staben ahnlichen Einschnitten. Von hochst sonderbaren 
Terracottas erwahne ich ferner drei mit drei Reihen 
von Durchbohrungen versehene Töpfe mit gewöhnlichem 
Henkei an einer Seite und an der andern Seite mit drei 
Füssen, sowue drei auf allen Seiten ringsherum von un- 
ten bis oben mit Durchbohrungen versehene grosse 
Vasen, wovon ich zwei auf Tafel 217 abbilde; der Ge- 
brauch derselben ist mir ein Rathsel; sollten sie als 
Bienenkörbe gedient haben? Auch ein Gefass in Ge- 
stalt eines Schw- eines mit vier Füssen, die aber kür- 
zer sind als der Bauch, sodass es nicht darauf hinge- 
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stellt werden kann ; der auf dem Rücken des Schweines 
angebrachte Hals des Gefasses ist durch einen Ilenkel 
mit dem Hintertheil verbunden. Ferner fand sich ein Topf 
in Gestalt eines Korbes mit einem über die OefFnung 
g-ehenden Henkei und einer Röhre im Bauch zum Ab- 
laufen der Flüssigkeit. Auch zwei Trichter von Terra- 
cotta aus 3 Meter Tiefe, mit einem Schriftzug, der be- 
reits mehrfach auf den von mir abgebildeten Terracottas 
vorgekommen ist und daher wahrscheinlich zu entzifFern 
sein wird; in i'/j Meter Tiefe eines jener runden, 
zweimal durchbohrten Stücke Terracotta mit einem 
Stempel, in welchem man agyptische Hieroglyphen sieht, 
sowie ein Dutzend gleicher Stücke, in deren Stempeln 
man ein gekröntes Haupt, einen Vogel, einen Ilunds- 
kopf, einen flieg'enden Menschen oder einen Adler und 
einen Ilirsch sieht; in 5 Meter Tiefe der GrifF 
eines Bechers mit herrlich modellirtcm Ochsenkopf, es 
stellt derselbe vermuthlich die fiocimg nóxvia "Hqïj vor, 
jedoch lasst sich dies nicht beweisen, da ich bis dahin 
noch kein Idol mit Ochsenkopf fand. Ebenso kann ich 
nicht beweisen, dass die hier haufig vorkommenden 
Stücke Terracotta in P'orm von Pferdeköpfen die Mutter 
der Juno, die Cybele oder Rhea darstellen sollen, wahr- 
scheinlich ist es aber, denn diese wurde bekanntlich 
in Phrygien mit einem Pferdekopf abgebildet. Terra- 
cotta-Idole der ilischen Minerva sind selten; mar- 
morne Bilder dieser Göttin kommen aber tiiglich vor; 
die meisten sind beinahe in ^Menschen gestalt; es kommen 
aber auch haufig unbearbeitete, oblonge, platte Stücke 
Marmor vor, auf denen ihr Eulenkopf mehr oder weni- 
ger tief eingeschnitten ist, und oft ist er so fein einge- 
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ritzt, dass man eine Lupe zur Hülfe nehmen muss, um 
sich zu überzeugen, dass er auch wirklich vorhanden 
ist; mehrmals sind mir auch solche Stücke mit einem 
mit schwarzer Farbe darauf gemalten Eulenkopf vorge- 
kommen. Seitdem ich zu der Einsicht gekommen. bin, 
dass diese Idole die trojanische Schutzgottin darstellen, 
habe ich sie sorgfaltig gesammelt, 1871 und 1872 
mussen wir aber sieben Achtel aller marmornen Idole 
verloren gegangen sein, da ich damals noch keine Idee 
von ihrer Bedeutung hatte. 

Bei Abgrabung der Stelle, wo mein hölzernes Ilaus 
gestanden hat, wurden in 74 bis Y2 Meter Tiefe achtzehn 
kupferne und zwei silberne Mcdaillen gefunden; die 
eine der letztern ist von Marcus Aurelius, die andere 
ist ein ttrQcidQaxfiov und stammt von der Insel Tenedos; 
auf der Vorderseite derselben sieht man rechts den 
Kopf des Jupiter, links den der Juno, beide haben 
einen gemeinschaftlichen Ilals, wie die Köpfe des 
Janus. Der Kopf des Jupiter ist mit Lorberzweigen 
bekranzt, derjenige der Juno hat einen Kranz oder eine 
Krone. Auf der Rückseite zeigt die Münze am Rande 
herum einen Lorberkranz und in der iMitte ein grosses 
Doppelbeil, über welchem man das Wort TE N E A I JÏN 
sieht; unten rechts vom Stiele des Doppelbeils sieht 
man einen geflügelten Eros, welcher einen schwer zu 
erkennenden Gegenstand emporhalt, links eine Wein- 
traube und ein Monogramm, welches einem A ahnlich 
sieht. 

Von den kupfernen Münzen sind fünf von Alexandria 
Troas, zwei von Ophrynium, eine von Tenedos, zwei 
von Abydos, eine von Dardania; zwei haben auf einer 
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Seite das Brustbild der Julia Domna mit der Aufschrift 
loYAIA ZEBAZTH; die eine davon hat auf der 
andern Seite die gan/e Gestalt dieser Kaiserin mit der 
Aufschrift I A I E fl N , und die andere das Bild des 1 lektor 
mit der Aufschrift lAIEÜNeKTfiP. Die übrigen INIe- 
daillen sind aus Ilion von alterer Zeit und haben auf 
der einen Seite das Brustbild der Minerv^i auf der an- 
dern die Aufschrift I A I E fi N 

Als ich Anfang April dieses Jahres den vom 
Skaeischen Thor nach der Ebene f ührenden, mit grossen 
Steinplatten gepflasterten Weg blosslegte, sahen letztere 
noch so neu aus, als wenn sie erst eben gehauen wiiren. 
Seitdem aber bröckeln, unter dem Einflusse der glühen- 
den Sonne, die Steinplatten des obern Theils des Weges, 
welche besonders von der Feuersbrunst gelitten haben, 
die Troja zerstörte, rasch weg, und werden dieselben 
vermuthlich in wenigen Jahren ganz \ erschwunden sein. 
Dagegen können die Platten der nordwestlichen Ilalfte 
dieses Weges, welche weniger der Glut ausgesetzt ge- 
wesen sind, noch viele Jahrhunderte erhalten bleiben. 

Unter meinem höl/ernen Ilause wurden, in V2 bis 
I Meter Tiefe, nachstehende Inschriften gefunden, 
namlich: 
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Diese Inschrift enthalt einen Contract für eine Ansiede- 
lung und gibt die Namen der zur Begründung dersel- 
ben auserwahlten Manner; Ihcadgelg ist ein bisjetzt noch 
nie vorgekommenes, unbekanntes Wort. 
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. . . xal dn r)]V CwkSQHaiy 

. . . aniö) rtiÏMV Tttvraxoölccg xaï ri/ . 

. . . rakav;)fra 8vo 



Indem ich heute die Ausgrabungcn in Ilium auf 
immer einstollo, kann ich nicht umhin, Gott inbrünstig 
für den grossen Segen zu danken, dass trotz der fiircht- 
baren Gefahr, der wir hier in den dreijahrigen riesigen 
I^xcavationen, bei dem immerwahrenden Sturm ausge- 
setzt gewesen sind, kein Unglück vorgefallen, niemand 
getödtet, ja sogar keiner gefahrlich verletzt worden ist. 

Schliesslich kann ich nicht umhin, allen denjenigen, 
welche früher oder spater in der Ebene von Troja oder 
in der Umgegend Ausgrabungen zu machen wünschen, 
den Nikolaos Saphyros Jannakis aus dem benachbarten 
Dorf Renkoï aufs angelegentlichste zu empfehlen; der- 
selbe ist hier seit April 1870, wahrend aller meiner 
Ausgrabungen, mein Bedienter, Koch und Kassirer ge- 
wesen, und ist besonders in letzterer Eigenschaft wegen 
seiner erprobten Treue, auch weil er den Namen und 
die Arbeitsfahigkeit eines jeden Arbeiters in der Troade 
kennt, ganz unübertrefFlich, dazu ist er wegen seiner 
Grosse, seiner herculischen Starke, seiner Gewandtheit 
und seiner gründlichen Kenntniss der türkischen Sprache 
ganz ausgezeichnet befahigt zur Beseitigung der hier 
bei den Ausgrabungen fortwahrend auftauchenden 
Schwierigkeiten mit den türkischen Behörden. Ebenso 
kann ich meinen Aufseher Spiridion Demetrios aus Athen 
und den Kapitan Georgios Tsirogiannis aus Limne in 
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Euboea ganz besonders empfehlen, denn dieselben haben 
hier durch lange Erfahrung gelernt, wie riesige Schutt- 
massen am leichtesten fortzuschaffen sind, und sie 
haben ausserdem die Gabe des Commandos. Auch 
meinen talentvollen Maler Polychronios Lempesis aus 
Salamis, der hier alle Zeichnungen meines Werkes von 
Tafel iig bis 190 gemacht hat, kann ich als ganz vor- 
züglich empfehlen. Endlich kann ich als ganz ausge- 
zeichnet hervorheben meinen Ingenieur Adolplie Laurent, 
Avelcher mir die ersten und die letzten Plano angefer- 
tigt hat. 



Da der jetzige Name des Simoïs, Dumbrek kein 
türkisches Wort ist, so will man darin eine Corruption 
des Namens Thymbrius erkennen, und somit beweisen, 
dass der am Fusse der Trümmer von Ophrynium vor- 
beifliessende, das nordöstliche Thai der Ebene von Troja 
durchströmende und sich vor Ilium in den Kalifatli- 
Asmak, das uralte Bett des Scamander, werfende Fluss 
der Thymbrius ist und unmöglich der Simoïs sein kann. 

Ich erwidere darauf: dass kein Beispiel vorhanden 
ist, dass ein griechischer auf os endigender Name auf 
türkisch durch ein mit einem k endigendes Wort 
wiedergegeben ware; ferner dass Dumbrek jedenfalls 
eine Corruption der beiden türkischen Worte ^\j cJ»^, 
Don barek, sein muss. Don heisst Eis und barek drückt 
den Besitz oder die Wohnung aus; die beiden Worte 
würden daher soviel heissen, als Eis innehabend, und 
dürfte sich der Name dadurch erklaren, dass die durch 
den Simoïs verursachten Ueberschwemmungen öfter bei 
der Winterkiilte gefrieren und die ganze Nordost-Ebene 
eine Eisdecke bildet. lm ganzen Alterthum aber 
wurde dieser Fluss Simoïs genannt, denn nach Strabo 
(XIII, I, S. 103) war auf einem Hügel zu Ophrynium 
das dem Hektor geweihte Wiildchen; nach Lykophron 
(Kassandra) war der Held in Ophrynium begraben, und 
nach Virgil (Aeneis, III, 302 — 305), welcher der gewis- 
senhaftoste Ueborlieferer der Traditionen ist, war das 
Grab Hektor's im Waldchen nahe am Ufer des Simoïs. 



I.>ruck von h\ A. itrockhaus in Lcipzi^^. 
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Herr Emest Chantre, Unterdirector des Museums 
in Lyon, sendet mir soeben das Resultat der von dem 
berühmten Chemiker Herm Damour in Lyon gemachten 
Analyse der trojanischen Waffen, wovon ich drei an- 
gebohrt und den Bohrstaub zur Untersuchung eingesandt 
hatte : 

No. I. Bohrstaub aus einer Streitaxt des Schatzes. 

Analyse. 

grammes 
0,3020 

abzüglich darin enthaltener Sand 0,0160 



untersuchtes Metall 0,2860 

in lOyOOOtel 
Diese bestehen aus: Kupfer . . 0,2740 = 0,9580 
„ „ „ Zinn . . . 0,0110 = 0,0384 

0,2850 = 0,9964. 



No. 2. Bohrstaub aus einer andem Streitaxt des Schatzes. 

Analyse. 

grammes 
0,2970 

abzüglich darin enthaltener Sand 0,0020 

untersuchtes Metall 0,2950 

in io,oootel 
Diese bestehen aus: Kupfer . . 0,2675 = 0,9067 

„ Zinn . . . 0,0255 = 0,0864 



>» 



» 



0,2930 = 0,9931. 



• « 



• 



• • 



No. 3. Bohrtfaub aus einer gewohnlichen zweischnei- 
digen, in i Meter Tiefe und somit in den 
Trümmerschichten der griechischen Colonie ge- 
fundenen Axt. 

Analyse, 

grammes 
0,5280 

abzüglich darin enthaltener Sand 0,0070 

untersuchtes Metall 0,5210 

in io,oootel 
Diese bestehen aus: Kupfer . . 0,4810 = 0,9232 
„ n Zinn . . . 0,0385 = 0,0739 

0,5195 = 0,9971. 

No. 4. Bohrstaub aus einer ausserlich mit Crrünspan 
bedeckten und inwendig eisenfarbigen troja- 
nischen Schleuder. 



Analyse. 


grammes 




Quantitat des untersuchtenMetalls 


0,2410 


in to,oootel 


Bestehend aus Schwefel . . . 


0,0470 


= 0,1950 


„ „ Kupfer .... 


0,1920 


= 0,7966 


„ „ Eisen 


0,0002 


— 0,0008 


„ „ Quartzsand . . . 


0,0005 


= 0,0020 



0,2397 = 0,9944. 



Athen, i. Januar 1874. 



Dr. H. Schliemann. 
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OECHOMENOS. 



BERICHT ÜBEK MEINE AUSÖKABUNGEN 



BOOÏISCHEN OKCHOMENOS. 



Dr. HEINRICH SCHLIEMANN. 



MIT Ü ABB1L.DUNOEN UND 4 TAFELN. 



LEIPZIG: 

F. A. BROCKHAUS. 



Das Recht der Uebersetzung ist vorbehalten. 



V o r w o r t. 



bchon im Juni 1879 beendigte ich meine Forschungen in 
Hissarlik, aber mein darüber publicirtes Werk „Ilios" hielt mich 
noch anderthalb Jahr beschaftigt. Sobald ich im November 
1880 damit fertig war, schritt ich zur Ausfuhrung meines lang- 
gehegten Plans, auch das Minyeische Orchomenos* zu erforschen, 
und erstatte nun Bericht über meine dortigen Arbeiten. 

Nur drei Stadte sind es, denen Homer das Epitheton „gold- 
reich^ beilegt, namlich: Troja, Mykenae und das Minyeische 
Orchomenos; die beiden ersteren haben sich durch die von 
mir darin zu Tage gebrachten Schatze auch wirklich als gold- 
reich erwiesen. Wiewol ich nun in Orchomenos nicht auch Gold- 
schatze fand, so sind doch die von mir dort ausgegrabene Schatz- 
kammer und der Thalamos mit seiner wunderbar gearbeiteten 
Steindecke stumme Zeugen dafïir, dass auch hier einst grosse 
Rcichthümer aufgehaufl lagen, und beweisen, dass das von Homer 
dieser Stadt gegebene Epitheton vollkommen passend war. 

Die vorzüglichen Zeichnungen der Decke des Thalamos 
(Nr. I und II), sowie der Plan des Schatzhauses und die Zeich- 



* Dieses in Böotien gelegene Minyeische Orchomenos ist wohl zu unter- 
scheiden von der unweit Mantineia in Arcadien gelegenen Stadt gleichen 
Namens. 



VI 

mingen der Thalamosthür iind der Tluirsch wellen (Nr. IV — 
VII), sind von den aus Olympia bekannten, ausgezeichneten 
deutschen Architekten Herren Wilhelm Dorpfeld, Richard Borr- 
mann und Fr. Graber ausgeffihrt, denen ieh biermit meinen 
warmsten Dank dafur abstatte. 

Berlin, im Juli 1881. 

Heinrich Schliemann. 



I. 

Yon Athen nach Orchomenos. 

« 

Der Reisendc, welcher von Athen aus das bootische Orcho- 
menos zu besuchen wünschi, geht auf der Chaussee über Eleusis 
und Theben bis Lebadeia. Von Athen aus fahrt man die 
Ilermes-Strasse entlang, biegt fast dem Theseion gegenüber 
rechts nm und lasst die herrlichen Grabmaler bei der Hagia Trias, 
sowie das Dipylon und die übrigen in den dort gemachten 
Ausgrabungen ans Licht gebrachten Iluinen links liegen. Zur 
Linken hat man den Botanischen Garten, tritt (18 Min.) in die 
grossen Pflanzungen von Olivenbaumen, und sieht in einer Ent- 
femung von ungefahr tausend Schritt zur Rechten den durch 
Sophokles berühmt ge wordenen Hügel von Colonos, auf dem 
sich die Graber von Karl Otfried Muller und Charles Lenormant 
befinden. In dem Olivenwaldchen überschreitet man drei, fast 
immer trockene Arme des Kephissos; unter den Olivenbaumen 
sind mehrere, denen der Botaniker Th. von Heldreich in Athen 
ein Alter von mehr als 1500 Jahren zuschreibt. Wahrscheinlich 
ist der jetzige Weg, nach seinem Austritt aus dem Olivenwald- 
chen, identisch mit der alten heiligen Strasse (Cepdc oh6Q)<, denn 
wir sehen dort die kleine Kapelle des heiligen Georg, welche 
die Baustelle eines einst an der Seite des alten Wegs gestan- 
denen Tempels zu bezeichnen scheint; die zahlreichen ausgegra- 
benen Felsengraber, die man auf beiden Seiten des Wegs er- 

ScHiiUMAiiKi Orchomenos. \ 
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blickt, konnen in dieser Iliusicht kaum einen Zweifel übrighisseii. 
Aber am Fusse des kegelformigen Ilügels Poikilos, vor dem 
Eingange zum Engpasse (20 Miu.), scheint sich die heilige 
Strasse zur Rechten gewandt zu haben, wahrend die jetzige 
links geht. Der Engpass wird rechts vom Berge Ikaros, links 
vom Berge Korydallos (d. h. Ilaubenlerche, alauda crUtatd) be- 
grenzt, auf welch letzterem man einen Thurm und die Ruinen 
von Mauern erblickt. Zur Linken, beim Eintritt in den Engpass, 
sieht man in einer Ausgrabung Fundamente aus grossen Steinen, 
welche das im Jahi'e 1855 vom General Vassoignes entdeckte be- 
rühmte Grab der Frau des Makedoniers Harpalos bezeichnen. 
Diese war aber keine andere als die Hetaera Pythionike, in die 
sich Harpalos so verliebte, dass er sie nicht nur zu seiner Ehe- 
frau machte, sondern ihr auch nach ihrem Tode ein Grabmal 
errichtete, welches Pausanias^ als das prachtvollste imd sehens- 
wertheste aller alten griechischen Grabmaler bezeichnet. Der 
Engpass von Daphné ist leicht zu vertheidigen; derselbe bildet 
die directe Strasse vom Peloponnes nach Athen und war daher 
im Alterthum in militarischer Hinsicht von höchster Wichtigkeit. 
Vom hochsten Punkte des Passes (20 Min.) hat man, zurück- 
blickend, eine herrliche Ansicht von Athen, der Ebene, dem 
Piraeus und den umliegenden Bergen. 

Die Strasse geht von dort, auf einer sanften Bodenneigung, 
zu dem in einem kleinen niedlichen Thale gelegenen Kloster von 
Daphné hinab, das theilweise in Ruinen ist. In den Wan- 
den der Kirche, sowie in den Umfassungsmauern sind viele 
behauene Marmorblocke, die offenbar von einem alten helle- 
nischen Gebaude und ohne Zweifel von dem von Pausanias^ 
erwahnten Apollotempel herstammen. Wahrscheinlich stand 
aber dieses Heiligthum nicht auf der Stelle des Klosters, son- 



' Fausanias I, 37, 5. 
* Ebendas. I, 37, &. 



dern étwas hoher hinauf, zur Linken, dort, wö jetzt die Trüm- 
mer einer byzantinischen Kirche liegen. In dem Gewolbe 
unter dem Narthex der Klosterkirehe hat Buchon die Graber 
der Fursten von Athen eutdeckt. Neben dem Klosten sehen 
wir die Ueberbleibsel einer dicken Mauer, die einst den Eng- 
pass vèrtheidigte. Hinter Daphné geht der Weg am linken 
Rande der Schlucht entlang, die hier anfangt und allmahlich 
tiefer wird. Die heilige Strasse lief am rechten Rande der 
Schlucht hiu, denn Spuren davon sind an vielen Stellen im 
Felsen sichtbar. Bald wird die Schlucht flacher, das Thai 
enger; der Weg geht dann durch ein enges, mit Olivenbaumen 
bepflanztes Feld, auf der linken Seite von der See bespiïlt, die 
hier einen grossen Busen bildet und in welcher in geringer 
Entfernung die Insel Salamis liegt. Auf der rechten Seite 
erblicken wir (30 Min.) die Baustelle des Tempels der Aphro- 
dité Philé, dessen Fundamente theilweis erhalten sind; der- 
selbe war zu Ehren von Philé, der Frau des Demetrios Po- 
liorketes errichtet, und an den Felsen gelehnt, in welchem 
viele Nischen sind. Von Pausanias^ wird als vor diesem Tem- 
pel stehend eine Mauer aus grossen unbehauenen Blocken er- 
wahnt und als sehenswerth bezeichnet. Die Ruinen dieser, im 
sogenannten cyklopischen Styl erbauten Mauer liegen noch vor 
der Baustelle des Tempels und es sind noch mehrere der gros- 
sen Blocke an ihrer Stelle. 

Ein grosses verfallenes Hans (15 Min.), welches am 
Strande, nahe am Wege, liegt und früher der Khan von Sca- 
ramanga war, bezeichnet den halben Weg zwischen Athen und 
Eleusis. Von hier sehen wir im Meerbusen die beiden kleinen 
Pharmakussae-Inseln, welche jetzt Kyradhes oder die Megali- und 
Mikra-Kyra genannt werden, und auf deren grosserer im Alter- 



' Pausanias I, 37, 6. 



thum das Grab der Circé (Kirké) gezeigt wurde. * Eine Strecke 
lang iöt dann der Weg iin felsigen Ufer ausgeschnitten und mit 
der alten heiligen Strasse identisch. Wir verlassen den Felsen 
(10 Min.) und sehen ziir Rechten eine kleine Ebene mit 
dem ersten der beiden kleinen Salzseen, Rheiti ('PeïTOi), deren 
Wasser, wie im Alterthum angenommen wurde, vom Canal von 
Euboia kommt. Der eine derselben war der Demeter, der andere 
der Persephoné geheiligt; die Priester in Eleusis hatten allein 
das Recht darin zu fischen. Die heilige Strasse kann man 
leicht in den Felsen um den ersten See herum verfolgen; die- 
selbe ging wahrscheinlich auch um den zweiten See, wahrend 
die moderne Strasse dem tJfer entlang führt. Gleich hinter den 
Salzseen passirt man den Eleusinischen Kephissos und kommt 
in das fnichtbare Thriasische Gefilde, welches seine Benennuug 
vom demoB Thria erhalten hatte, und das sich, dem Meer- 
busen entlang, von den Rheitoi- Salzseen bis nach Eleusis aus- 
dehnt. Die Berge von Salamis beschützen es gegen die Südwinde, 
wahrend die Bergkette des Kithaeron es auf der West-, die des 
Parnes auf der Nord- und die Berge Korydallos und Ikaros auf 
der Ostseite beschützen. Die Insel Salamis, welche jetzt aus 
nackten Felsen besteht und nicht ihre 700 — 800 Einwohner er- 
nahren kann, von denen die meisten ihren Lebensunterhalt auf 
dem Festlande verdienen, scheint im Alterthum eine fruchtbare 
Insel gewesen zu sein, denn sie hatte 20000 Einwohner, und so- 
gar einen früher Bokaros genannten Fluss, der zu Strabo^s Zeit 
Bokalia hiess; der altere Name der Insel war Pityussa, der ihr 
durch ihre grossen Fichtenwalder geworden ist. * 

Zwischen dem Kephissos und Eleusis sieht man an der 
Seite des Wegs eine Masse alter Ruinen, deren erste (15 Min.) 
zur Linken das Heroon des Eumolpos, des mythischen Grün- 



» Strabo IX, 395. 
s Ebendas. IX, 394. 



ders der eleusinischen Mysteriën zu bezeichnen scheint; dar- 
aiif (15 Min.) folgt ein kleiner mit Bruchstücken von Marmor 
bedeckter Hfigel, der von einigen das Grab Strato's, von andem 
djis des Heros Hippothoon genannt wird. Weiterhin (30 Min.) 
sieht man links die von Iladrian iïber den Kephissos errichtete 
monumentale Brücke, die von dem Alluvium des Flüsschens ver- 
schüttet war und im Jahre 1863 von Fr. Lenormant theilweise 
ausgegraben ist. Darauf (15 Min.), bei der Einfahrt in Eleusis, 
die Baustelle des Tempels des Triptolemos, aiif welcher die 
Kirche des Ilagios Zacharias steht. 

Eleusis, jetzt im Volksmand Elefsina, war der Geburtsort 
des Aischylos, und es wird vermuthet, dass der Ort seinen 
Namen vom Kommen, IXeuoic, der Demeter hat. Er verdankt 
seine Berühmtheit dem Tempel der Demeter und der Perse- 
phone, sowie den zu Ehren dieser Gottinnen gefeierten Mysteriën, 
welche als die heiligsten in Griechenland angesehen wurden. 

Der Tempel war am ostlichen Ende einer felsigen Hohe er- 
baut, die sich parallel mit dem Meeresufer hinzieht und nach 
Westen durch eine kleine Ebene von den Abhangen des Berges 
Kerata getrennt ist. Die Baustelle des Tempels war künstlich 
geebnet imd oberhalb dcrselben war die Akropolis. ^ Die Stadt 
lag auf dem dreieckigen Raum, der sich zwischen der felsigen 
Hohe und dem Strande hinzieht. Der Tempel der Demeter war, 
nach Strabo, der grosste in Griechenland; sein Plan war von 
Iktinus, dem Architekten des Parthenon, gemacht. An der 
Nordseite sind zwei geheiligte Bezirke und zwei aufeinander- 
folgende Propylaea; vor den erstern ist ein zertrümmertes Pflas- 
ter, in dessen Mitte wir die Reste des Tempels der Artemis 
Propylaea erkennen. Die ersten Propylaea sind eine genaue 
Copie der Propylaea in der Akropolis in Athen. Die Propylaea 



' Castellam, quod et imminet, et circumdatum est templo. Livius, 
XXXI, 25. 
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des zweiten Bezirks sind bedeutend kleiner als die des ersten; 
sie wurden von Appius Claudius Pulcher im Jahre der Schlacht 
von Pharsala gebaut. Diese Monumente sind im Jahre 1860 
von Fr. Lenormant, auf Kosten der franzosischen Regierung, aus- 
gegraben worden. Der grosse eigentliche Tempel der Demeter 
ruht»noch unter den Hausern des Dorfes; derselbe wird nun 
aber bald von der Archaologischen Gesellschaft in Athen aus- 
gegraben werden, da es der griechischen Regiening gelungen 
ist, nach und nach alle Hauser anzukaufen, und dieselbe den 
Leuten das nothige Land fór neue Wohnungen am Strande an- 
gewiesen hat. 

Von Eleusis f ührt der Weg in nordwestlicher Richtung durch 
die Ebene bis (1 St.) zum Dorfe Mandra. Derselbe steigt 
darauf eine wohlbewaldete, malerische Felsschlucht hinauf und 
erreicht (1 St. 30 Min.) den Khan von Palaeo-Kundura, der in 
einem kleinen einsamen Thale liegt. Weit er (1 St. 30 Min.) 
erreicht man eine Ilohe, von wo man, über eine vorliegende 
Bergkette hinweg, die Gipfel des Ilymettos und des Pentelikos 
erblickt. Der Weg zieht sich wieder bergab und dann durch ein 
Thai, welches sich nach Westen hin ausdehnt. Nahe beim kleinen 
Dorfe Mazi kommt man an einem hellenischen Thurm vorüber, 
der, wie einige meinen, die Baustelle des alten Oinoe bezeichnet. 
Die Strasse geht eine andere beackerte Bergschlucht hinan und 
erreicht (30 Min.) den Khan von Casa, am Fusse des Kithaeroa, 
unweit einer der Ilauptquellen des eleusinischen Kephissos, in 
einer Entfernung von 4 St. 30 Min. von Eleusis. Neben dem 
Khan ist ein Gensdarmenquartier. Gerade gegenüber sieht man 
auf einer steilen Felshöhe die alte, jetzt ru9TÓKaaTpov genannte 
Festung Eleutherae, worüber S. Hoh. der Erbprinz Bernhard 
von Sachsen-Meiningen unlangst einen ausgezeichneten Plan mit 
einer gediegenen Dissertation publicirt hat. Diese Festung be- 
zeichnete die Grenze von Attika und Bootien und vertheidigte 
den Engpass des Kithaeron; sie gehorte zu Attika, aber doch 



nicht zu seinen demoi, daher ihr Name. Sie ist 1200 Fuss lang; 
ihre grosste Breite ist 330 Fuss; die aus schonem hellenischen 
Mauerwerk bestehenden, 8 Fuss 8 ZoU dicken Mauern sind mit 
hervorstehenden viereckigen Thürmen versehen, deren Mauern 
5 Fuss 5 Zoll dick sind. Sie hatte sieben Thore, deren Oeff- 
nung oben 4, unten 4 Fuss 6 Zoll breit ist. Dies ist jedenfalls 
die besterhaltene alte Festung in Griechenland. Aber im Wider- 
spruch mit dem allgemeinen Dafijrhalten glauben Einige, dass 
dies die Festung Phylé ist, die im Jalire 404 v. Chr. von 
Thrasybulos eingenommen wurde. Vom Khan von Casa steigt 
die Landstrasse im Zickzack zum Gipfel des Kithaeron empor, 
der mit Fichten bewachsen ist, woher sein jetziger Name Elatia. 
Dieser Berg ist der Schauplatz alter Legenden, unter denen die 
der Aussetzung des Oedipos die bekannteste ist. Der Weg geht 
in nordlicher Richtung in die grosse Ebene hinab, und nachdem 
er (1 St. 20 Min.) die Brücke über den Asopus überschritten hat, 
lasst er rechts das von diesem Flusse in Form eines Ellenbogens 
umgrenzte Feld, welches man mit der Stelle des befestigten 
Lagers des Mardonios für identisch halt. In 3 St. 30 Min. vom 
Khan von Casa erreicht man Theben. Die jetzige Stadt, die 
auf die Cadmeia besch rankt ist, ist jedenfalls der schmutzigste, 
garstigste Ort in Griechenland, und ich rathe den Reisen- 
den angelegentlich, lieber ihr Nachtquartier in der elendesten 
Dorfscheune aufzuschlagen, als in dem sogenannten Hotel in 
Theben. 

Es ist in Theben nicht eine einzige Ruine von alten Bau- 
werken erhalten; aber einige Bruchstucke von alten marmornen 
Sculpturen, die wir hier und da in den Hauswanden sehen, sowie 
einige auf den Strassen herumliegende marmorne Saulentrommein 
sind stumme Zeugen der einstigen Pracht und des einstigen 
Reichthums der Stiidt. Ganz unerklarlich ist mir in Theben die 
geringfügige Aufhaufung alten Schutts, die nur an einer Stelle 
eine Tiefe von 10 Fuss zu haben scheint, im allgemeinen aber 
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nur 2 — 3 Fuss betragt. Auf andern alten Baustellen findet mad 
doch wenigstens alte Terracotten, die einigen Werth für die 
Archaologie haben, aber nicht einmal Topfscherben, die ein fana- 
tischer Alterthumsforscher aufnehmen würde, hat man hier ge- 
funden, als vor einigen Jahren die neuen Strassen angelegt wur- 
den und man dabei durch den Schutt bis auf den Felsen grub. 
Wenn jedoch die Schuttaufhaufung schon in der Cadmeia niir 
ganz geringfügig ist, so ist sie ausserhalb derselben ganz und gar 
nichtig, und es ist daher unmöglich zu sagen, naeh welcher oder 
welchen Seiten hin sich die untere Stadt von der obern ausge* 
dehnt haben mag. Die alte Stadt hatte, zusammen mit der Cad- 
meia, 43 Stadiën im Umfang; die Vorstadte mit ihren Garten 
mit einbegriffen sogar 70 Stadiën.* Homer^ erwahnt nur die un- 
tere Stadt (uicoSr^potOï da die Cadmeia von den Epigonen zerstort 
und wahrscheinlich zur Zeit des Dichters noch nicht wieder auf- 
gebaut war. Der Weg von Theben nach Lebadeia (4 St. 30 Min.) 
ist uninteressant; derselbe verlasst die Stadt auf der Nordwest- 
seite, überschreitet einen Arm des Ismenos, geht dem Hohen- 
rücken entlang, der die Ebene von Theben von der Ebene von 
Leuktra und Plataea trennt und führt durch die Tenerische Ebene 
(tè T7)V€pt>cov IleSfov), die sich zwischen den letzten Auslaufem des 
Helikon und des Sphingios, oder Phoinikios (jetzt Phaga genannt) 
ausdehnt, auf welchem die Sage von der Sphinx localisirt ist, 
Auf dem letzten Auslaufer des Sphingios sind einige Reste hel- 
lenischen Mauerwerks, die wahrscheinlich die Baustelle von On- 
chestos bezeichnen. Weiterhin zieht sich die Strasse am Kande 
der Sümpfe des Sees von Copais und am Fusse der Helikonkette 
entlang. Sie geht rechts an einem alten Thurm, darauf am Dorfe 
Mulki vorbei, passirt den Bach Kephalari und darauf die Bau- 
stelle von Ilaliartos, einer der Stiidte des böotischen Bundes. 



* Bursian, Geographie von Griechenland (Lcipzig 1862), I, 225. 
a IJias II, 505. 



Haliartos wurde von Xerxes zerstort; es wurde jedoch wieder 
aufgebaut imd zii den vornehmsten Stadten Bóotiens gerechnet. 
Zur Zeit Strabo's und des Pausanias lag die Stadt in Kuinen. 
Ihre Baustelle ist auf einer Bergilache, die sic^ kaum mehr 
als 50 Fuss über den See von Copais erhebt; aber man sieht 
nichts mehr als eine halbzertrümmerte Mauer aus Polygonen, 
einige in den Felsen ausgehauene Graber und Massen von be- 
banenen Blocken. Ich fiind dort keine Schuttanhaufung und es 
sind daher dort keine Ausgrabungen zu machen. Ein kleiner 
Bach, der an der Nordseite des Felsens hervorsprudelt, laufb in 
die Siimpfe des Sees von Copais. Weiterhin geht der Weg 
beim Khan von Siakho, und darauf bei den Kuinen von Ko- 
ronea vorbei, die auf einer Anhöhe, in geringer Entfernung zur 
Linken, liegenbleiben. Darauf lauft die Strasse am Fusse des 
Berges Laphistion, am Kande grosser Sümpfe entlang, bis sie 
endlich die fruchtbare Ebene von Lebadeia und die Stadt selbst 
erreicht. Nach Pausanias war letztere vom Athener Lebados, 
unterhalb der homerischen Stadt Mideia, erbaut, von welcher 
noch einige unbedeutende Ruinen übrig zu sein scheinen. Das 
jetzige Lebadeia ist jedoch nicht mit dem Lebadeia der classischen 
Zeit identisch, deren Baustelle von dem alleinstehenden Ilügel 
bezeichnet wird, welchen man an dem Punkte sieht, wo der 
Fluss Ilerkyna das Thai erreicht. Diese Stadt war durch 
das Orakel des Trophonios berühmt, welches von Kroisos und 
Mardonios befragt wurde, und welches noch zur Zeit des Pau- 
sanias und Plutarch in hohem Kufe stand. Die jetzige Stadt 
bat eine malerische Lage, am Fusse eines steilen Felsens, auf 
dem man die Ruinen einer Festung aus dem Mittelalter sieht, und 
am Eingange einer wilden Bergschlucht, aus welcher der Fluss 
Herkyna hervorstromt. Beim Eintritt in die Felsschlucht sieht 
man gleich rechts in dem senkrecht abfallenden Felsen zahl- 
reiche Spuren vom Orakel des Trophonios, so z. B. eine grosse 
Zahl grosserer oder kleinerer Nischen, auch einen in den Felsen 
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ausgehaucnen kiibischen Raum, der nach allen Richtungen 
10 Fuss misst; die Deckc zeigt eine Bchwache Wolbung; rechts 
und links sind Banke im Felsen ausgehauen und man sieht 
deutliche Spupen davon, dass dieses Gemach einst durch eine Thür 
verschlossen wurde; an beiden Seiten desselben sind Nischen, 
die f ür die Weihgeschenke gedient haben mussen. Dieses Gemach 
ist in einer Höhe von ungefahr 6 Fuss über dem Boden im 
senkrechten Felsen ausgeschnitten. Auch ist dort ein 3 Fuss 
4 Zoll breiter, 2 Fuss 2 ZoU hoher Gang, welcher, wie man 
sagt, zu einem eine Cisterne enthaltenden innern Gemach fuhrt, 
welches an der entgegengesetzten Seite eine Thür hat. Dies kann 
jedoch kaum der wirkliche Eingang zum Orakel sein, welcher, 
nach der Beschreibung des Pausanias * und nach aller Ver- 
muthung, innerhalb der untern Mauern der mittelalterlichen 
Festung zu suchen ist, namlich auf dem Gipfel desselben Fel- 
sens, in welchem man die Nischen und den kubischen Kaum 
sieht; die Schuttauf'haufung scheint dort circa 20 Fuss Tiefe zu 
haben und ist daher die Ausgrabung leicht. 

Mein geehrter Freund, Professor A. H. Sayce von Oxford, 
der mich im April d. J. nach Orchomenos begleitete und mir 
dort bei meincn Arbeiten half, machte mich auf einen sehr lauten, 
dem Geschrei einer Art von Vogeln nicht unahnlichen Klang 
aufmerksam, den man alle ein oder zwei Minuten wiederholt, 
auf zwei verschiedenen Stellen in der engen Felsschlucht, un- 
gefahr 150 Schritt oberhalb des Orakels des Trophonios hort, 
und er fragte mich, ob nicht diese Tone etwas mit dem Orakel 
zu thun gehabt haben mochten. Sie konnen nur dadurch ver- 
ursacht sein, dass etwas vom Wasser des Herkyna durch unter- 
irdische Kanale lauft; dann aber ist es unbegreiflich, wie der 
sonderbare Klang auf zwei verschiedenen Stellen genau derselbe 
sein kann. Diese Schlucht enthalt mehrere natürliche Höhlen 
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und ihr Anblick ist so auffallend, geheimnissYoll und furcht- 
einflossend, dass ich sie nur mit der Felsschlucht auf dem Kyl- 
lene in Arkadien vergleichen kann, an deren Ende der Styx 
hervorquillt. 

Oberhalb der Schlucht, zur Linken, sehen wir in dem 
senkrecht abfallenden Felsen eine grosse Höhle, die eine Ka- 
pelle euthalt, und zu welcher kein anderer Zugang ist, als mit- 
tels einer kleinen Plattform, die an starken Ketten befestigt ist 
und auf- und abgezogen wird. 

Hochst merkwürdig sind die Marmorbruche in und ober- 
halb Lebadeia, in welchen aller Marmor fur die alten Bauten 
in Orchomenos, und wahrscheinlich auch fur die in Cheroneia 
und andern Nachbarstadten gebrochen wurde. Unter dem zer- 
setzendcn Einfluss der Luft hat dieser Marmor eine weissliche 
Farbe; wenn man aber ein Stück davon abschlagt, so sieht man, 
dass der Bruch eine schwarzliche Farbe hat. 

Unter der Türkenherrschaft war Lebadeia die bluhendste 
Stadt in Nordgriechenland und hatte 1500 Ilauser. Seit An- 
fang des Freiheitskrieges hat es sehr verloren und man sieht dort 
viele Hauser in Trümmern liegen; immerhin aber ist es noch 
eine Stadt von 5000 Einwohnem und macht den Eindruck von 
Wohlhabenheit und Reinlichkeit. Nachtquartier findet man in 
dem Khan, aber der Polizeimeister, Herr Lukides, erlaubt nie- 
mals den Fremden anderswo als in seinem gastlichen Hause ab- 
zusteigen. Ich statte hier diesem Herrn meinen warmsten Dank 
ab fur alle die uneigennützigen Dienste, die er mir wahrend 
der Zeit meiner Ausgrabungen in Orchomenos, zu Ende 1880 
und Anfang 1881, geleistet hat. 

Die Entfernung von Lebadeia nach Orchomenos kann in 
gerader Linie nicht mehr als 4 engl. Meilen betragen; infolge 
der vielen Windungen des Wegs aber ist sie bcinahe 7 engl. 
Meilen. Der Reisende muss diese Strcckc zu Pferde zuriicklegen, 
denn die Chaussee von Lebadeia nach Lamia kann nur bis zur 
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Halfte des Wegs nach Orchomenos benutzt werden. Die Chaussee 
verlasst Lebadeia an der Nordseite, geht (15 Min.) uber den 
Ilerkyna und wendet sich dann ostlich zwischen dem Berg Thu- 
rium und dem Fluss, der in südostlicher Richtung lauft. Beim 
letzten Auslaufer des Thiirium angekommen (1 St.), verlasst man 
die Fahrstrasse und reitet auf einem Fusssteig im Zickzack über 
die sumpfigen Felder, indem man wenigstens ein Dutzend ganz 
schmale hölzerne Brücken passirt und zu seiner Linken die 
Dorfer Rhomaico und Arapokhori liegenlasst. Bei ersterm sieht 
man in einiger Entfernung naeh Nordwesten einen kegelformigen 
Tumulus und passirt nahe beim Dorfe Skripu einen zweiten. 
Beide Iltigel, die den sogenannten Heldengrabern der Troas voU- 
kommen ahnlich sind, werden hier Maguia genannt^ welches Wort 
ich fur eine Corruption des russischen Wortes för Grab ^^mogila^ 
hielt, um so melir als das o wie a ausgesprochen wird. Aber 
Ilerr Panagiotes Eustratiades, der Generaldirector der Alter- 
thümer in Griechenland, theilt mir mit, dass Maguia ein alba- 
nesisehes Wort, mit der Bedeutung „Frauenbrust" ist, und er 
glaubt daher, dass die Graber ihren Namen ihrer frauenbrust- 
ahnlichen Form verdanken. Martin Leake^ halt den kegelfor- 
migen Hügel bei Skripu für ein von Sylla errichtetes Denkmal 
seines Sieges iiber das lieer des Mithridates unter Archelaos. 
Endlich (1 St. 25 Min.) überschreitet man den Kephissos auf 
einer langen Steinbrïicke von türkischem Mauerwerk und kommt 
in das schmutzige Dorf Skripu, wo der Keisende auf einen oder 
zwei Tage Aufnahme findet im Kloster der Gottesmutter (r^c 
06OtÓ)cou), dessen frommer und gastfreundlicher Abt (TQyoujtevo^) 
Pater Theodosios ist. 
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Orchomenos. 

okripu, welclics circa 1 10 Ilauser hat, ist theilweise auf dem 
felsigen Fiisse des südlichen Auslaufers des Hypantheion gebaut, 
welcher niclits anderes ist als der Westnordwestabhaiig des Akon- 
tioii; theils liegt das Dorf auf der Seite des Flusses in der Ebene, 
da WO derselbe, nachdem er am südliclieu Fiisse des Akontion 
entlang geflossen ist, seinen Lauf von Osten nacli Nordosten 
wendet, um darauf nordlich in die Sümpfe des Sees von Copais 
zu stromen. Aehnlicli andern griecliisclien Stadten war Orcho- 
menos auf dem dreieckigen Abhange eines steilen Berges (des 
Hypantheion), da wo sich dieser aus der Ebene erhebt, gëbaut, 
und es besass daher, wie I^eake* bemerkt, in hervorragender 
Weise jene Vortheile der Lage, welche die griechischen In- 
genieure besonders im Auge hatten, indem es auf allen Seiten 
durcli Abgründe, Flïisse und Sümpfe befestigt war. Der Hypan- 
theion erreicht in westnordwestlicher Richtung, und gerade dem 
Akontion gegenuber, seinen hochsten Punkt, welcher in einem 
etwa 120 Fuss im Durchmesser habenden und beinahe runden 
Felsen besteht. Auf diesem Felsen stand die aus grossen, wohl- 
behauenen Blocken erbaute Akropolis, wovon die meisten Mauern 
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inehr oder weniger gut erluilten sind. An der nordlichen Ecko 
ist ein zerfallener Thurin, uiid man erkenut die Ueberreste einer 
Vertheidigungsraaiier jeiiseits eines Lanfgrabens, der im Felsen 
ausgehauen ist und mit der Nordwestseite parallel lauft. Der 
Zugang zu dieser Akropolis ist auf einer schrag in den Felsen 
gehauenen 6 Fuss breiten Treppe von 44 Stnfen, und darauf auf 
einer andern gleicher Breite von 50 Stufen. Alle Steine dieser 
Akrópolis tragen die deutliclisten Kennzeichen davon, dass sie 
mit eisernen Spitzhammern abgesplittert sind. Dieser Umstand, 
sowie die ganze Art des Baues lasst, wie ich glaube, nicht die 
Vermuthung zu, dass die kleine Festung vor der makedonischen 
Periode errichtet sein konne, und dies ist auch Professor Sayce's 
Meinung. In der That scheint es nicht, als ob sich das alte 
Minyeische Orchomenos so weit ausgedehnt habe, dcnn in dem 
ganzen Ban konnten wir nicht einen einzigen Stein erkennen, 
der auf ein hohes Alterthum Anspruch machen konnte. Wie 
aus dem angefügten Plan Nr. III ersichtlich ist, hat diese 
Akrópolis nur einen kleinen schmalen Zugang zwischen Festungs- 
mauern, die auf die letzten 200 Schritt beinahe parallel sind und 
nicht niehr als 20 — 30 Schritt voneinanderstehen; diese Mauern, 
die ziemlich gut erhalten sind, bestehen aus wohlzusammenge- 
fugten Polygonen. Da aber auch diese letztern die deutlichsten 
Merkmale haben, dass sie mit eisernen Spitzhammern abgesplit- 
tert sind, so konnen wir ihnen ebenfalls kein hoheres Alter zu- 
gestehen als das der Akrópolis, um so weniger als sie ohne 
letztere nicht vorhanden sein wurden. Wenn man sie aus Po- 
lygonen erbaute, so geschah es wahrscheinlich nur, um sie da- 
durch fester und solider zu machen. 

In diesen Mauern erkennt man mehrere Thore und Thüren ; 
von erstern ist das eine grosser als die übrigen und hat einen 
Thurm hinter sich. Die Fortsetzung der südlichen Mauer, die 
Leake fast ohne Unterbrechung ^/^ engl. Meile weit verfolgen 
konnte, ist jetzt verschwunden; Professor Sayce konnte nur ein- 
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zelne Spuren deraelbeii aufïinden. Es ist ihm dagegen geglückt, 
die Fortsetzung der nordlicfaen Mauer auf eine Strecke von Va engl. 
Meile aufzufinden; dieselbe war mit Thiirmen versehen, von 
denen jedoch nur noch ein Theil der Fundamente erhalten ist. 
Der eine dieser Thürme ist besonders bemerkenswerth, denn 
derselbe befindet sich gerade unterhalb der von mir theilweise 
ausgegrabenen Mauer, die von Norden nach Süden über den Hy- 
pautheion geht (vgl. Plan III) und welche auf der Westseite die 
Festungsmauer des minyeischen Orchomenos gewesen zu sein 
scheint. Dies ist um so wahrscheinlicher, als man auf der West- 
seite dieser Mauer eineu Graben erkennt, den man auf eine 
Strecke weit verfolgen kann. Etwas weiter westlich von dem 
vorerwahnten Thurm ist eine circa 60 Fuss tiefe, senkrechte 
Holile, von deren Fusse die eine Quelle des Melas hervorspru- 
delt (vgl. Plan III). Dieser Fluss wird jetzt Mavropotami ge- 
nannt, und bat diesen Namen ohne Zweifel von der dunkeln 
Farbe seines klaren Wassers. Oberhalb der Hóhle ist der Fels 
künstlich geebnet, augenscheinlich um dort ein Gebaude zu er- 
richten, und wir vermuthen, dass hier einst der Tempel des 
Herakles stand, denn nach Pausanias stand derselbe: „bei den 
Quellen des Melas, der hier einen See bildet und sich in den 
Kephissos ergiesst^^ ^ Zwar fögt Pausanias hinzu, dass sich der 
Tempel des Herakles in einer Entfernung von 7 Stadiën von 
Orchomenos befindet, dies ist jedoch im Widerspruch mit sei- 
ner Angabe, dass er bei den Quellen des Melas steht, auch im 
Widerspruch mit Plutarch, der im „Leben des Sylla" sagt, dass 
der Melas unterhalb Orchomenos hervorstrómt. 

Die Stadtmauer an der Südwest-, Süd- und Ostseite, die 
Leake noch im Anfang unsers Jahrhunderts sah, ist spurlos ver- 
schwunden. Die Ueberreste einer grossen Brücke aus grossen 
roh behauenen Blocken sieht man am Ufer des Kephissos in 
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gerader Linie südlich von der alteu Stadt. Strabo* bemerkt, 
das8 inau vennuthete, das Orchomenos seiner Zeit stande nicht 
auf der Baiistelle der alten Stadt, da die Ueberschwemmungen 
des Sees die Einwohner gezwungen batten, sich von der Ebene 
nach dem Akontion zuruckzuziehen. Diese Meinung scheint 
jedenfalls durch die Lage der Schatzkammer, ausserhalb der 
noch von Leake gesehenen Stadtmauer, bestarkt zu werden, denn 
unmoglich konnen wir annehmen, dass Minyas sie so gebaut 
haben konnte. Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass die alto 
Stadt zur Zeit seiner Grossmacht sich bis zum Ufer des Ke- 
phissos ausgedehnt haben mag, um so mebr als das ungefahr 
auf der Halfte des Wegs zwischen der Schatzkammer und dem 
Kephissos befindliche Kloster von Skripu genau auf der Bau- 
stelle des Charitentempels steht, denn der diesen Gottinnen ge- 
weihte marmorne Dreifuss, den man in der Klosterkirche sieht, 
wurde in eiuer dort gemachten Ausgrabung gefimden. Dieser 
Tempel war aus grossen behauenen Blocken aus Sandstéin ge- 
baut, und er scheint zerstört worden zu sein, um die Steine 
zum Bau des Klosters zu benutzen, in dessen Mauern, und 
namentlich in denen der Kirche, man die verschiedensten Arten 
des Tempelbaumaterials sieht, namlich .Thürschwellen, Basen von 
Saulen und eine sehr grosse Masse von Saulentrommeln — alles 
aus Sandstéin. Nach Pausanias war der Charitentempel sehr 
alt und war der Cultus dieser Gottinnen eingesetzt von Eteokles, 
dem Sohne des Andreus, oder des Kephissos, welchem sie als 
fomilose Felsstücke vom Himmel gefallen waren. Pausanias 
fügt hinzu, dass künstlich gearbeitet« Statuen der Chariten 
erst zu seiner Zeit aufgestellt wurden, und dass die Idolc 
dieser Gottinnen, in Gestalt jener rohen Steine, die hochste Ver- 
ehrung batten. ^ Der Gedanke konimt nun unwillkürlich in uns 
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aiif : dass jene vom Ilimmel gefallenen rohen Steiiie Meteorsteme 
sein mochten. Zu Ehren der Chariten wurden die Charitesiae 
gefeiert, Wettkampfe von Sangern und Dichtern, zn denen alles 
aus Griechenland, Kleinasien und Grossgriechenland zusammen- 
stromte. ^ 

Die erste Erwahnung von Orchomenos iinden wir in der 
Ilias, WO Achilles die Anerbietungen des Konigs des gold- 
reiehen Mykenae verwirft : „Selbst bote er mir zehn- und zwanzig- 
mal mehr als was er jetzt besitzt und was er noch erlangen 
mag; selbst bote er mir alles Gold, welches in Orchomenos 
oder im agyptischen Theben in den Hausem aufgehauft liegt." ^ 

Die Stadt wird das Minyeische Orchomenos genannt, wegen 
ihres Konigs Minyas und dessen Sohn und Nachfolger Orcho- 
menos.' Nach Pausanias war Minyas der Sohn des Chryses, 
welcher Name aus xP^^^i Gold, entstanden und dem Vater 
wegen des grossen Reichthums des Sohnes gegeben sein mag. 
Pausanias fahrt fort: „Minyas hatte so grosse Einkünfte, dass 
er an Reichthum alle frühern Menschen iibertraf; so viel wir 
wissen war er der erste, der zur Aufbewahrung seiner Schatzo 
ein Schatzhaus baute. Nun haben aber die Hellenen eine starke 
Sucht, das Auslandische mohr zu bewundem als das was sie im 
eigenen Lande haben, wie denn gediegene Schriftsteller darauf 
verfallen sind, eine sehr genaue Beschreibung der agyptischen 



» O. Muller, OrohomenoB und die Minyer, S. 177—186; Clarke, Tra- 
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Pyramiden zu inachon, wahrend sie das Schatzhaiis des Miiiyas 
und die Mauern von Tiryns, die doch nicht weniger wunderbar 
sind, keiner Silbe würdigen."^ Weiterhin sagt Pausanias: „Das 
Schatzhaiis des Minyas, welches ein Wunderwerk ist und keinem 
andern Gebaude in Griechenland oder anderswo uachsteht, hat 
folgende Bauart. Es ist ein runder Bau aus Stein, der sich 
oben etwas stumpf zuspitzt; man sagt, dass der oberste Stein 
das ganze Gebaude zusammenhalt." ^ Hieraus erhellt, dass zur 
Zeit, als Pausanias Orchomenos besuchte \ die Schatzkammer noch 
unversehrt war. Dieselbe war in Form eines Bienenkorbes und 
der sogenannten Schatzkammer des Atreus in Mykenae sehr ahn- 
lich. Da sie halb zerstort und der erhaltene Theil tief unter 
Erde und Schutt begraben, sodass nur der obere Theil des 
Thores sichtbar war, so glaubten fast alle Besucher, dass sie 
voUig zerstort sei mit Ausnahme des Thores, und so wird sie 
z. B. im Itinéraire de l'Orient von Ëmile Isambert*, sowie von 
K. O. Muller* beschrieben, welcher letztere sagt: „Von dem 



^ Pausanias IX, 36: TcpóaoSot 5k £y^vovto tu Mtvua tiQXucauTat \ié'^Cioz 
u>; uTcep^aX^ff^ai touc icpo auxoC tcXovtco* ^oaupóv tc dv^pcÓTCUv i&v t(7)iev Mivux^ 
icp<3toc éc uTcol$oxT)v XP'^nt^^'^c^^ uxo5ojii)aaTO. ""ËXXvjve^ dk apa ddi Seivol ra uiup- 
ópia év bau)iaTi tfóea^ai (aeCCovi yJ ta oCxeia, éic^rc yz ênèpdatM éizK^^téavt £< 
auYYP*9^^ TwpajjiCSa? \ih tA? Tcapa A^yuTtriot? ^Tr^X&tv i^xiyrlaaa^at. icpo? to 
oxptpearaTov , ^T.aaupov 8l tov Mivuou xal ta tc£x^ ra £v TCpuvdt ou8l £ti\ 
Ppa^u if\ycc(0'* fxvi^)i.T]Cy ou8ev ïvra ^XaxTOVo; daufxaroc* 

^ Pausanias IX, 38: dY]oaupcc $& ó Mivvou, !;}au(ia ov rcdv £v *£XXadt axtrfi 
xoX T(dv Ix^pco^i ou5cvoc uotepov, TCCTroCYjTai TpÓTuov. rotóv^c ' Xfóou (ilv etpYOcorai, 
axvjfiflc 8l 7cepi9ep^c ^^iv aurul, xopu9T) dl oux U ayav é£u avT)Yfi^vi] * toy Sk 
avuToÉTü) Tc5v X(dci)v 9aa\v dpjiovCav Tcavtl slvai rd) oUo5o)JLi^fjLaTi. 

^ Es ist schwer festzustellen , wann Pausanias Orchomenos besuchte, 
denn er lebte zur Zeit Hadrian's (vgl. I, 5) und der beiden Antoninen 
(vgl. II, 27; YIII, 43; X, 34). Das letzte in seinem Werke vorkommende 
Datum ist das Jahr 174 n. Ghr., und finden wir dies, wenn wir die 217 
Jahre, welche der Periegete vom Wiederaufbau Korinths bis zu seiner 
Zeit als verflossen ang^bt, zum Jahr 44 v. Chr. oder 710 Roms, als Chro- 
nologie jener Restauration, hinzurechnen. 

* S. 181. 

* Orchomenos und die Minyer, S. 236. 
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orchomenischen Scliatzhause ist weiter nichts übrig, als ein brcd- 
ter Marmorblock von zwei aufrechten Wanden .getragen, sicher 
der Eingang des alten Baues." Auch scheint Leake * keine Idee 
von der Grosse der Ruinen der Schatzkammer gehabt zu haben, 
denn er sagt: ,,Einige Reste, welche ganz das Ansehen haben 
als gehorten sie zur Schatzkammer, sieht man ostlich von der 
untern Mauer u. s. w." Zweimal jedoch sind Versuche gemacht 
worden dort auszngraben; das erste mal im Anfang unsers Jahr- 
hunderts, wie Leake ^ sagt: ,,durch die von Lord Elgin ange- 
stellten Künstler, die jedoch durch die grossen Steinmassen, auf 
die sie stiessen und die sie nicht im Stande waren beiseite zu 
schaffen, abgeschreckt wurden die Arbeit fortzusetzen/^ Der 
zweite Versuch, die Schatzkammer auszugraben, wurde im Jahre 
1862 vom damaligen Demarchen des Dorfes, Namens Gadakes, 
gemacht, der die Marmorblocke zum Bau einer neuen Kirche 
zu benutzen beabsichtigte, obgleich Skripu bereits mit zwei 
Kirchen gesegnet war, deren jede gross genug ist, nicht nur 
alle Einwohner dieses Dorfes, sondern auch die des Nachbar- 
dorfes Petromagula aufzunehmen. Der fromme Manu hatte be- 
reits den ganzen „dromos^^ zerst6i*t und die Blocke heraus- 
genommen, wovon mehrere so gross waren, dass er aus jeder 
derselbèn eine Saule fur die Kirche hauen lassen konnte. Er 
stand gerade im Begriff, das Thor der Schatzkammer niederzu- 
reissen, als glücklicherweise sein Vandalismus dem Minister (ur 
Volksaufklarung in Athen angezeigt wurde, der demselben Ein- 
halt that. 

Hochst sonderbar ist es, dass das Thor auf alle Besucher 
und sogar auf einen so ausgezeichneten Reisenden wie Leake' 
ist, den Eindruck gemacht hat, als sei es aus weissem Marmor. 



> Travele in Northern Greece, II, 148. 
* Ebendas., II, 148. 
s Ebendas., II, 149. 
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Aufs Eiitschiedenste kaïiu ich jedocli versichern, dasH es, gleicli- 
wie alle ïibrigen Bautheile der Schatzkainmer, aiis dem dunklen 
Marnior besteht, der, wie obeii bemerkt, im Steinbruch voii 
Lebadeia gebrochen wird. Ich habe diese Schatzkammer, in 
Gesellschaft meiner Frau, im November und December 1880 aus- 
gegraben. Wir überzeugteu uuö gar bald, dass Lord Elgin^s 
Versuch sie auszugraben iiur darum fehlgesclilageu war, weil 
er die Arbeit vom Thore aus . aiigefangen hatte , wo natürlich 
die Schwierigkeit die Steine fortzuschaffeu sehr gross sein musste. 
Es ist daher nicht zu verwundern, dass seine Ausgrabung im 
„dromos", vor dem Schatzhause, nicht einmal bis zur Thor- 
schwelle vorgedrungen war. Wir konnen uns jedoch beglück- 
wünschen, dass ihm die Ausgrabung fehlgeschlagen ist, denn 
die im Schatzhause enthaltenen Marmorblocke mussen darin 
bleiben und würde die Fortschaffiing derselben ein grosser 
Verlust für die Wissenschaft sein. Indem wir die Ausgrabung 
systematisch von oben vornahmen und nicht fruher damit an- 
fingen, den Schutt durch das Thor fortzuschaffeu, als bis wir 
dasselbe bis zur Halfte ans Licht gebracht hatten, hatten wir 
durchaus keine Schwierigkeit mit den grossen Block;en, die wir 
nur einfach je nachdem es nothig erschien von Stelle zu Stelle 
walzten, bis wir den Boden der Schatzkammer erreichten, auf 
welchem wir sie in Gruppen auf ihre schmalen Seiten stellten, 
sodass sie leicht zu überblicken sind und die freie Circulation 
der Besucher nicht verhindern. 

Wegen der Abschüssigkeit des auf- und niedersteigenden 
Bodens, auf dem der Schutt fortgeschaffit werden musste, konnte 
ich weder Pferdekarren noch Schiebkarren au wenden, sondern 
nur Korbe dazu gebrauchen, die von zwei Arbeitern getragen 
werden. Meine Arbeitswerkzeuge bestanden aus eisernen Hebeln, 
Spitzhacken, Schaufeln und sehr breiten Hacken, die zum FüUen 
der Korbc ausgezeiclmet sind. Ich beschaftigte 100 — 121 Ar- 
beiter, wovon uugefahr die Halfte Frauen waren, die voU- 
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kommen so gut arbeiten als die Manner, aber naturlich nur 
zum Tragen der Korbe zu gebrauchen sind. Ungefahr zwei 
Drittel meiuer Leute waren Griechen, die übrigen Zigeuner, die 
hier T)i^Tt^^ ru9Ttöaa genannt werden. Sie sind alle griechische 
Christen, fuliren ein ansassiges Leben, haben die Gewohnheiten, 
Gebrauche und den Aberglauben des griechischen Bauernvolks 
angenommen und gehen auch manchmal mit diesem* eheliche 
Bündnisse ein. Der Tagelohn ist 3 Drachmen (2 M.) fiir die 
Frauen und 4 Drachmen (2 M. 80 Pf.) für die Manner. 

Die Anhaufung von Erde und Schutt war in der Scliatz- 
kammer durchschnittlich 30 Fiiss tief. Dicselbe bestand aus 
einer circa 6 Fuss tiefen Ilumusschicht^ auf die eine colossale 
Masse von grossern und kleinern Steinen folgte. Diese mussen 
auf der Aussenseite der horizontal und senkrecht gebogenen 
Blocke gelegen haben, aus welcheu das Gebaude bestand, und 
konnen keinen andern Zweck gehabt haben als den, durch ihren 
Seitendruck und ihr grosses Gewicht dieselben in ihrer Lage zu 
erhalten. Unterhalb dieser Steinschichten, welche herabgefallen 
sein mussen, als das Schatzhaus zerstört und die grossen Blocke 
zum Bau auderer Gebaude oder zum Kalkbrennen herausge- 
nommen wurden, fand ich 60 — 80 dieser grossen Blocke, welche 
des Zerstorers Handen entschlüpft zu sein scheinen und wahr- 
scheinlich nicht leicht wieder herausgeuommen werden konnten. 
Unterhalb dieser grossen Blocke fand ich aufeinanderfolgende 
Schichten von Asche und andern verbrannten Stoffen, die eine 
Tiefe von ungefahr 12 Fuss hatten und die Ueberbleibsel von 
Opfern sein mogen. Auf dem geebneten Boden der Schatz- 
kammer fand ich eine grosse Masse von wohlgearbeiteten, vier- 
eckigen Marmorblocken sowie marmornen Karniesen, die nichts 
mit dem eigentlichen Schatzhaus zu thun gehabt haben konnen 
imd zu irgendeinem Monument — vielleicht einem kleinen 
Tempel — gehort haben mussen, welches einst darin stand. 
Die Karniese haben von 3 Fuss 7 Zoll Lange und 1 Fuss 



22 

7 ZoU Breite bis 3 Fuss 4 ZoU Lange und Breite. Alle haben 
an einer Seite, einige sogar an zwei Seiten, die Locher der 
Bolzen, womit sie einst aneinander befestigt waren. Letztere 
eind aber so sorgfaltig von den Zerstorern herausgezogen, dass 
keine Spur davon in irgendeinem der Locher zu entdecken und 
es daher schwer ist, zu sagen, aus welchem Metall sie waren. 
Wahrscheinlich aber waren sie aus Eisen, denn ich fand auf 
dem Boden des Schatzhauses zwei verrostete Stücke Eisen, 
deren Form kaum einen Zweifel übriglasst, dass sie als Bolzen 
zum Befestigen der Marmorblocke dienten. Wenn nun dem so 
ist, so kann das Monument im Schatzhause wol schwerlich 
ein hoheres Alter beanspruchen als die makedonische Zeit. Auf 
diese Periode schliesse ich auch nach einer sonderbar sculptir- 
ten Marmorplatte, die 2 Fuss 6 Zoll hoch, 2 Fuss lOVo Zoll 
breit und 7 Zoll dick ist, wovon ich hier als Fig. 1 eine von 
Herrn Professor E. Ziller in Athen gefertigte Zeichnung gebe. 
Hochst merkwürdig ist das Ornament in Form von Vogeln 
in Hochrelief, am obern Theil der Platte. Ungefahr derselben 
Zeitperiode scheint eine verstümmelte drapirte weibliche Statue 
aus weissem Marmor anzugehoren, von der die Arme, die Füsse 
und der Kopf fehlen; sie ist 3 Fuss lang, 2 Fuss breit, 1 Fuss 
6 Zoll dick. Auch deckte ich unterhalb der verbrannten Schich- 
ten, auf dem Boden stehend, eine Art von Altar aus dun- 
kelm Marmor auf, der 1 Fuss 11 Va Zoll breit und lang und 
1 Fuss 11 Zoll hoch ist, und auf der obern Seite eine 1 Fuss 

8 72 Zoll lange und breite und ^/j Zoll tiefe viereckige Höhlung 
hat. Auch fand ich dort unterhalb der verbrannten Masse einige 
marmorne Piedestale, wovon eins 2 Fuss 6 Zoll lang und breit 
und 1 Fuss 11 Zoll dick ist; dieses hat an der obern Seite 
Locher zur Befestigung von Gegenstanden, die wahrscheinlich 
aus Bronze sein mussten. Auf einem andern Piedestiil sehen 
wir Fussmarken und muss daher wenigstens dieses als Basis 
einer Statue gedient haben. Es kamen dort auch zwei kleine 



raarmorne Saulen vor, beide 7 Zoll hoch iind 5 Zoll dick, 
wovon die eine der Siiile ahnlich aieht, die wïr in Bas- 
relief zwlschen den beiden Löwen oberhulb des Thores der 
Akropolis von Mykenae aeben. leb erwahne weiter einen Pferde- 
buf vou Marmor, vielleicbt eïn Weibgeschenk; ein ioniscbes 



rif. I. Mumorplitle mlt TOgeUrtEBcr ÜrnnmNiUtloii In Hoobrtllef. 
Muiitab 1 : 10. 

Saulenkupital ; mehrere dunne Platten von zeractztem Marmor, 
niit einem Ornament von eingeschnittenen Spiralen; die eine 
dieuer Platten ist 2 Fuss 4 Zoll lang, 1 Fiiss 8 Zoll breit; eine 
Hand iind ein Fnu» mit der Sandalc von weitjsein Murmor, 
angensulieinlicb von Htatiien abgebrodien ; aiieb eine uut' der 
linken Seite abgebrochene Marmorplatte mit der Inschrift: 



24 

EIQHPHTEAEIA? die Professor Sayce fïir das Ende eines 
Hexameters halt. Ich fand dort weiter eine Purpurschnecke 
(^Murex\ mehrere Ilondmühlsteine von Trachyt, wovon der eine 
mit eingeschnittenen sich kreuzenden Liuieu verseben ist; feruer 
einige Astragalen, Eberzahne, Wirtel vou Steatit oder Terra- 
cotta; grossere Scbeibeu von wenig gebranutem Thon, die auf 
beiden Seiten mit einem eingepressten Baum decorirt sind; einen 
glasernenVasendeckel aus romischer Zeit, mit einem Knopf; ferner 
eine Menge bronzener Nagel, womit die bronzenen Platten an den 
Wanden der Schatzkammer befestigt gewesen sind, sowie meh- 
rere Bruchstücke von Blocken der Wande, die noch die Nagel 
enthielten. Auch fand ich in der Schatzkammer Massen von 
aus der Hand gefertigter oder auf der Scheibe gedrehter mono- 
chromer vorhistorischer Topfwaare, durcheinandergemischt mit 
bemalter, ahnlich der mykenischen, sowie mit hellenischer und 
sogar romischer, Topfwaare. Das Vorhandensein der letztern 
erklart sich sehr leicht, denn augenscheinlich ist die Schatz- 
kammer in makedonischer Zeit offen gewesen und jedenfalls auch 
in romischer Zeit. Die vorhistorische Topfwaare dagegen, von 
der ich spater zu sprechen haben werde, war wahrscheinlich in 
dem Schutt enthalten, womit die Schatzkammer von aussen be- 
deckt war, um unterirdisch zu erscheinen, und fiel daher bei 
der Zerstorung des Gebaudes hinein. 

Aehnlich der sogenannten Schatzkammer des Atreus in 
Mykenae besteht die orchomenische aus regelmassigen horizon- 
talen Keihen von Blocken. In den acht untersten Reihen ist 
noch jeder Block an seiner Stelle; von der neunten Keihe blie- 
ben nur noch 8 Blocke in situ^ und ebensoviel von der zehnten, 
wahrend man von der elften nur noch 4 und von der zwolften 
3 an ihrer Stelle sieht. Alle diese Blocke sind von demselben 
dunkeln Marmor wie das Thor. Die Schatzkammer ruht auf 
dem wohlgeebneten harten Kalkfels und ist nach Süden, mit 
eioer kleinen Neigung nach Osten gerichtet. Wie aus beifol- 
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gendem Plan Nr. IV ersichtlich, hat sie 13,84 m ^ 46 Fuss 
1 Y2 ZoU im Durchmesecr von Süden uach Norden und 14,05 m 
= 46 Fuss 10 ZoU von Südwesten nach Nordosten und von 
Westen nach Osten. Sie ist daher nur drei Fuss und cinige 
Zoll kleiner als das Schatzhaus des Atreus in Mykenae, wclches 
50 Fuss im Durchmesser hat. In den beiden untersten Heihen 
sind die Blocke im allgemeinen grosser als in den nachfolgendcn. 
Ëin Block, den ich in der untersten Reihe mass, hatte 5 Fuss 
2 Zoll Lange, 1 Fuss 10^'^ Zoll Dicke; ein anderer 4 Fuss 
2 Zoll Lange, 1 Fuss 10 Zoll Dicke; in der zweiten Reihe fand 
ich einen Block 5 Fuss 8 Zoll lang, 1 ITuss 10 Zoll dick; in 
der dritten cinen 3 Fuss 7 Zoll lang, 1 Fuss 8^/3 Zoll dick; in 
der vierten einen 5 Fuss 4 Zoll lang, 1 Fuss 4 Zoll dick; in 
der fünften einen 3 Fuss 2^2 ZoU lang, 1 Fuss 4 Zoll dick; 
in der sechsten einen 2 Fuss 11 Zoll lang, 1 Fuss 5 Zoll dick; 
in der siebenten einen 1 Fuss 10 Zoll lang, 1 Fuss 5 Zoll dick; 
in der achten einen 3 Fuss 3 Zoll lang, 1 Fuss 4 Zoll dick; 
einen audern 3 Fuss 9 Zoll lang, 1 Fuss 4 Zoll dick. 

Es ist eine sehr merkwürdige Thatsache, dass von der 
funfben Stemreihe (inclusive) aufwarts, gleichwie in der ge- 
nannten mykenischen Schatzkammer, jeder Stein ein Loch mit 
Resten eines bronzenen Nagels hat. Nur macht die achte Steinreihe 
eine Ausnahme, denn hier hat jeder Block eine concave Ilohlung 
von 2 — 2^/2 Zoll im Durchmesser und V2 ZoU Tiefe, in* deren 
Mittelpunkt stets ein Loch mit den Resten eines bronzenen 
Nagels ist. 

Die Ilohq des Thores ist 5,51 m = 18 Fuss 4'/2 ZoU, seine 
Breite in der Oeffiiung ist oben 2,47 m = 8 Fuss 2'/^ Zoll, unten 
2,71 m = 9 Fuss ^s Zoll. Es hat folglich ungefahr dieselben 
Dimensionen wie das Thor der Schatzkammer des Atreus, dessen 
Ilohe 18 Fuss und dessen Breite oben 8 Fuss 6 Zoll, unten 9 Fuss 
2 Zoll ist. Das orchomenische Schatzhausthor ist von einem wohl- 
behauenen und polirten Marmorblock von 5 m = 16 Fuss 8 Zoll 
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Lange, 2,22 m = 7 Fuss 5 Zoll Breite iind 96 V3 cm = 3Fus8 2 V2 Zoll 
Dicke überspannt, der somitausserVerhaltniss klein istimVergleich 
zu den das Thor der mykenischen Schatzkammer überspannenden 
Blocken, von denen der eine 27 V2 bis 29 Fuss lang und 17 Fuss 
breit ist und auf ein Gewicht von 300000 engl. Pfiind berechnet 
wird. * Ich mache aufmerksam auf die concave oder eher ovale 
liohlung, die man auf der Aussenseite in den beiden obem 
Enden des Blockes sieht, der das Thor der mykenischen Schatz- 
kammer überspannt. Da die Kanten abgebrochen sind, so 
scheint es fast, als hatten diese in Form von Hornem hervor- 
gestanden. Ohne Zweifel waren hier oberhalb des Thores, 
gleichwie in der Schatzkammer zu Mykenae, die Reihen der 
Blöcke so gelegt, dass sie eine drcieckige Nische bildeten, deren 
Zweck es war, das Gewicht zu beseitigen, welches sonst auf 
dem die Thoröffnung liberspannenden Block gelastet hatte. 
Diese Nische ist jedoch gleichzeitig mit dem Mauerwerk, von 
dem sie gebildet wurdc, verschwunden. 

Sehr merkwürdig ist die Thorschwelle, die 9 Fuss ^1^ Zoll 
lang, 3 Fuss '/^ Zoll breit ist, und aus zwei wohlpolirten auf- 
einandergelegten Platten besteht. Ich gebe unter Fig. VI eine 
Zeichnung dieser Schwelle in Grosse von 1 : 50 und mache auf- 
merksam auf die sonderbare Form der Ilöhlungen und Locher 
für die Thürangeln, welche beweisen, dass doppelte Flugelthüren 
dagew^sen sind, welche, wie die Klcinheit der Locher zu be- 
weisen scheint, wahrscheinlich von Bronze waren; sie erinnern 
uns somit an einen von Hormuzd Rassam in Balawat entdeck- 
ten assyrischen Tempel. Der Eingang zur Schatzkammer ist 
5,29 m = 17 Fuss 8 Zoll lang und die grossen Flugelthüren 
waren ungefahr in der Mitte, da die Thorschwelle 6 Fuss 
9 Zoll vom innern und 7 Fuss 10 Zoll vom aussern Ende des 
Eingangs entfernt ist. An diesem letztern Punkte fing der 



> Vgl. mein „Mykenae", Tafel IV. 



27 

eigentliche Dromos an, welcher, wie bereits bemerkt, im Jahre 
1862 vom Demarchen von Skripu zerstort ist. Die Vemich- 
tung war so grundlich, dass, wenn der gute Mann nicht auf 
der Ostseite am Eingange einen Stein herauszunehmen vergessen 
hatte, es unmoglich sein würde, die Breite des Dromos zu be- 
stimmen. Jener Stein zeigt uns jedoch, dass seine Breite 
18 Fuss betrug. Von der Sehwelle erstreckt sich der geebnete 
Fels noch 21 Fuss weit, mit geringer Neigimg, in den Dromos 
und fallt dann plotzlich schroff ab. An diesem Punkte muss 
daher das Pilaster des Dromos angefangen haben. Indem ich 
den Dromos auf eine Strecke von circa 100 Fuss aufgrub, stiess 
ich auf der Halfte dieser Entfemung auf eine Menge von Mar- 
morblocken, die zum Pflaster des Dromos gehort zu haben und 
dort vom Demarchen zurückgelassen zu sein scheinen. 

Beinahe im Mittelpunkt der Schatzkammer sehen wir im 
geebneten Felsen ein 9 ZoU tiefes, 15 ZoU breites und 19 ZoU 
langes Loch, welches zur Befestigung irgendeines Monuments 
gedient haben mag. Unter den vielen in der Schatzkammer 
gefundenen interessanten Marmorblocken ist einer, auf den ich 
ganz speciell aufmerksam mache, denn nach der besondern Art 
seiner Wolbung und seiner Bearbeitung, sowie nach cinem 
darin ersichtlichen runden Loch von beinahe drei ZoU im Durch- 
messer zu urtheilen, scheint es der vorhin erwahnte obere oder 
Schlussstein gewesen zu sein, der, wie Pausanias sagt, das ganze 
Gebaude zusammenhielt. Ich habe ihn gleich rechts neben dem 
Eingang in die Schatzkammer aufgestellt. 

Reisende, die Orchomenos und Mykenae besucht haben, 
konnen sich nicht die Bewunderung des Pausanias über das 
Schatzhaus des einen, und sein Stillschweigen hinsichtlich das 
des andern erklaren, denn der Marmor allein, woraus das orcho- 
menische Schatzhaus gebaut ist, konnte ihn natürlich nicht 
veranlassen zu versichern, dass es weder in Griechenland 
noch anderswo etwas Wunderbareres gabe, und es mit den 
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Maiiern von Tiryns und den Pyramiden von Aegypten zu ver- 
gleichen. 

Man hat vermuthet, so z. B. Leake*: ,,dass die Extra- 
vaganz dieser letztern Vergleichung durch die erstere auf ein 
vcrnünftiges Niveau gebracht wird und bei Pausanias aufge- 
kommen sein mag durch eine Eigenthiimlichkeit der orcho- 
menischen Schatzkammer, wodurch sich diese von der zu 
Mykenae uuterschied; namlich, dass erstere nicht wie letztere 
unterirdisch war, und dass folglich ihre aussere Form der der 
agyptischen Pyramiden glich. Ein unterirdischer Bau dieser 
Art, in dem Abhange eines Ilügels wie in Mykenae, bot, von 
aussen gesehen, wenig mehr dar als einen in einem Thor 
endigenden Eingang in den Hügel; wogegen die Beschreibung 
der Schatzkammer des Minyas, die sich zu einer etwas stumpfen 
Spitze erhebt, augenscheinlich anzudeuten scheint, dass sie 
nicht unter der Erde verborgen war." Aber diese von 
Leake und andern aufgestellten Vermuthungen sind durchaus 
irrig, denn wie alle Besucher sich mit ihren eigenen Augen 
überzeugen konnen, sind alle Marmorblocke der Schatzkammer 
des Minyas an fünf Seiten wohlbearbeitet und polirt, und ist 
die einzige nicht bearbeitete und ganz roh gelassene Seite die 
Aussenseite. Dieser Umstand scheint schon an sich ein hin- 
langlicher Beweis zu sein, dass diese Schatzkammer, gleichwie 
ihre Brüder in Mykenae, bestimmt war, unterirdisch zu sein. 
Dies wird ferner bewiesen durch die Massen von Steinen an 
der Aussenseite des Mauerwerks, die, wie oben auseinander- 
gesetzt, dort zu keinem andern Zwecke aufgehauft sein konn- 
ten als dazu, durch ihr schweres Gewicht alle Steine der kreis- 
lormigen Reihen des Mauerwerks in ihrer Lage zu erhalten. 
Das Princip dieser Architektur ist das einer bogenformigen 
Maner, welche ein grosscs auf ihr lastendes Gewicht tragt und 



* Travels iu Northern Greece, II, 150. 
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ihre Starke und ihren Zusammenhang diirch dieses Gewicht 
selbst erhalt. 

Meine merkwurdigste Entdeckung war die eines Tha- 
lamos in der Schatzkammer und an dessen Ostseite. Der Zu- 
gang zu demselben wird von einem 9 Fuss 4 ZoU langen, 

7 Fuss 2 Zoll hohen und 5 Fuss breiten Corridor gebildet, dem 
eine Thür vorangeht, wovon ich in Fig. Nr. V eine Abbildung 
gebe. Diese Thür, die 6 Fuss 3'/^ Zoll hoch, oben 3 Fuss 

8 Zoll, unten 3 Fuss 11 Zoll breit ist, wird von den vier un- 
tern Steinreihen des Mauerwerks gebildet. Ihre Schwelle, wo- 
von ich unter Nr. VII eine Skizze gebe, ist 1 Fuss 3^2 ZoU 
breit; sie hat rechts auf der innem Seite einen fast 5 Zoll brei- 
ten und I8V2 ZoU langen Vorsprung, init einem runden, I72 ZoU 
tiefen und 4 Zoll im Durchmesser habenden Loch fiir die 
Thürangel. In derselben Kichtung sehen wir in dem obern 
Block der Thür ein 4 Zoll tiefes Loch von 3 Zoll im Durch- 
messer. An jeder Seite finden wir in der ThürschweUe drei 
viereckige Vertieftmgen; die innerste ist 2 Zoll tief, 4^/5 Zoll 
lang, 2V2 ZoU breit; die zweite ist IV2 ZoU tief, 4V5 ZoU 
lang, 2V2 ZoU breit; die dritte 1 ZoU tief, ÖV» ZoU lang und 
4^2 breit. An der rechten Seite der Thür ist ein viereckiges 
Loch, 2 Zoll tief, 3 ZoU lang, IV5 ZoU breit. Wir sehen an 
der rechten Seite ferner ein 5 Zoll breites, 5 Fuss 10 Zoll 
langes Linearornament. Dasselbe ist auch auf der linken Seite 
wiederholt, aber hier künstlicher gearbeitet und von circa 30 
concaven Hohlungen von circa V2 ZoU Tiefe durchschnitten, die 
ohne Zweifel einst mit Bronze gefüUt waren. Der auf der 
Thüróflfnung ruhende Marmorblock ist 9 Fuss lang, 2 Fuss 
4 Zoll dick; auf demselben lag einst ein zweiter Block, wovon 
noch ein kleiner Theil erhalten ist. Ersterer hat drei Keihen 
von Löchern, die munchmal einzeln, manchmal in druppen von 
vier, manchmal im Mittelpunkte von concaven Hohlungen stehen; 
in fast allen diesen Lochern sehen wir Reste von bronzenen 
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Nageln. Auf gleiche Weise seheu wir, wie es aiich iinsere 
Zeicknung Nr. V bekundet, an jeder Seite der Thür drei Reihen 
solcber Locher. Ohne Zweifel dienteu alle bronzenen Nagel, 
die wir von der fïinften Reihe (inclusive) an in den Steinen 
sehen, dazu, die bronzenen Platten zu halten, womit einst 
das gauze Innere der Schatzkammer gesehmückt war. In der 
That haben wir das Zeugniss der alten Schriftsteller, dass die 
Griechen im hohen Alterthum ihre Hauser auf diese Weise 
schmückten, denn auf keine andere Weise konnen wir uns die 
von ihnen erwahnten bronzenen Hauser und Zimmer erklaren. 
So lesen wir z. B. bei Homer*: „Wie die Sonne oder der 
Mond im hellen Glanze strahlen, so erglanzte der hohe Palast 
des hochherzigen Alkinoos; denn die bronzenen Wande er- 
streckten sich von der Schwelle des Thores bis auf den Grund 
des Gebaudes; ihr Simswerk war von blauem Stahl." Femer 
scheint man sich aucb die Palaste der Gotter auf dem Olymp 
als mit bronzenen Platten gesehmückt gedacht zu haben, denn 
Ilomer^ sagt; „Aib^ Tcort X'^xhiof^axi^ 55" (zur bronzenen Be- 
hausung des Zeus). Auch finden wir bei Pausanias': „In 
Argos gibt es noch andere sehenswerthe Merkwürdigkeiten: ein 
unterirdisches Gewolbe, über welchem sich das bronzene Zimmer 
befand, das Akrisios seiner Tochter (Danaë) als Gefangniss an- 
wies". Es steht daher fest, dass im fernen Alterthum polirte 
Metallplatten dazu dienten, den Hausern der Reichen Würde 
und Pracht zu geben. 



> Odyssee VII, 84—87 : 

"Qqxz ykp tJeX(ou aïyXii TzCkvt iqk ffeXi^vT^c» 
Au|ia xad' C4>eps9U |ieYaXiQTopoc 'AXxiv6o(o, 
XaXxeoi |jt,kv yap TOtxoi épript^cc:* E^^a xal Cvü^a, 
'£c (A^X^v ^ oudoO ' icspl dï dptYxoc xuavoio. 

' Ilias I, 426. 

^ Ilias II, 23: "AXXa'S^ ^anv 'ApyiLoiz d£ac a&v* xaTayaiov o{xodó^t)fAa, 
^ic'auTO dl 1QV 6 x<>^^o^^ ^dXctpiO^, ov 'Axpiaio^ izort ^poupov r^; ^uyotTpóc 
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Von den bronzenen Platten, die einst die orchomenische 
Schatzkammer zierten, fand ich mehrereBnichstücke; aber gleich- 
zeitig damit auch auf dem Boden ausgegossene gescbmolzene 
Bronze, was uns vermuthen lasst, dass die Bronzeplatten von 
den Zerstorem im Scbatzhause selbst aufgeschmolzen wurden. 
Die Decoration der Thür des Thalamos war aber verschieden 
von der der Wande. In der That bezeugt die ungeheure 
Menge und die Verschiedenheit der Nagellócher urn die Thür 
herum, dass diese ganz besonders prachtvoll verziert war und 
der Tbalamos eine besondere Wichtigkeit batte. Das Ende des 
Eingangs zum Thalamos war von einem Tbeil der mit Sculpturen 
geschmückten Platten aus grunlichem Kalkschiefer versperrt, 
welche seine Decke gebildet batten. Diese Decke scheint vor erst 
circa 11 Jahren, unter dem Dnicke der darauf lastenden Schutt- 
m;is8e, eingestürzt zu sein, denn alle Dorfleute kommen dabin über- 
ein, dass damals, genau oberhalb der Stelle wo der Thalamos ist, 
der Boden plotzlich mit einem lauten Krachen einsank und sich 
ein tiefes Loch bildete. Wegen des Winterregens und der ein- 
getretenen Kalte konnte ich nicht mehr die grosse Masse von 
Erde und Schutt, die den Thalamos bedeckte, fortschaffen, und 
war gezwungen, diese Arbeit bis zum Marz 1881 zu verschieben, 
wo ich sie in Gesellschaft des Generaldirectors Herm P. Eustra- 
tiades von Athen, Professor Sayce von Oxford und meiner Frau 
voUbrachte. Ich fing damit an, oberhalb des Thalamos eine 
durchschnittlich 50 Fuss lange, 40 Fuss breite Ausgrabung zu 
machen, die sich jedoch bald zu gross erwies, denn an der 
Nordseite legte ich in einer Tiefe von 21 Fuss und auf einer 
Strecke von 30 Fuss Lange und 24 Fuss Breite den Felsen 
bloss. Auf der Südseite war die Ausgrabung 14 Fuss tief, 
20 Fuss breit und 27 Fuss lang. Hier brachte ich den ganzen 
Thalamos ans Licht und konnte somit seine Bauart genau prüfen. 
Derselbe ist auf der Nord-, Ost- und Südseite im Kalkfelsen 
ausgehauen, und dies ist auch theilweise auf der der Schatzkam* 
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mer zugewaiidten Westseite dor Fall. Auf der Nordseito steiort 
der senkrecht geschnittene Fels noch 6 Fuss, auf der Ostseite 
3 Fuss und au der Südseite 1 Fuss 11 Zoll über die grunlichen 
Kalkschieferplatteu empor, welche die Deeke des Thalamos 
bildeten. An der Nord-, Ost- und Sfid-, sowie au der West- 
seite rechts und links vom Eingang, war eine aus mit Erde verbun- 
denen grössern und kleinern Steinen gebaute Mauer den im Fels 
ausgehauenen Wanden des Thalamos entlang errichtet; diese 
Mauer ist an der Nordseite 4 Fuss 4V2 Zoll, an der Ostseite 4 Fuss 
8 Zoll, und 4 Fuss 4 Zoll an der Süd- und Westseite, dick. 
Innerhalb dieser Mauer ist der Thalamos 12 Fuss TVs Zoll lang 
von Westen nach Osten, und 9 Fuss SYs Zoll von Norden nach 
Süden. Der Boden dieses Zimmers besteht aus dem geebneten 
und geglatteteu Felsen und ist auf gleichem Niveau mit dem 
Boden der Schatzkammer. In einer Hohe von 8 Fuss oberhalb des 
Fussbodens waren die vier Platten aus grünlichem Kalkschiefer, 
aus denen die Decke bestand, in der Richtung von Norden nach 
Siiden quer übergelegt. Ich bin nur im Stande gewesen, die 
erste Platte neben dem Eingange zu messen, welche 15 Fuss 
2 Zoll lang ist. Es ist jedoch hochst wahrscheinlich, dass alle 
dieselbe Lange haben, in welchem Falie sie die Wand sowol an 
der Nord- als an der Südseite mit 3 Fuss belasten würden. Um 
sie jedoch noch mehr zu befestigen, waren die Enden der Platten 
auf der Nord- und Südseite bis zu einer Hohe von 6 Fuss mit 
grossen Steinen belastet, die mit Erde verbunden waren und das 
Ansehen einer Mauer batten. Die erste Platte neben dem 
Eingang ist 9 Zoll dick und 2 Fuss 7 Va Zoll breit; die 
zweite 1 Fuss 3^5 Zoll dick und 4 Fuss breit; die dritte hat die 
ungeheuere Dicke von 1 Fuss 4^/5 Zoll und ist 3 Fuss 10 Vj Zoll 
breit; die vierte ist 8^/5 Zoll dick und 4 Fuss 2 Zoll breit. Die 
dritte Platte hat an der Aussenseite eine Kante, mit der sie 
sich in der Mitte mit l^s Zoll auf die vierte Platte lehnt; je- 
doch fallt diese Kante nach beiden Enden zu bis auf ^/j Zoll 
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ab. Diese vier Platten haben auf der untem Seite, welche 
die Decke des Thalamos bildete, eine prachtvoU sculptirte 
Ornamentation , welche zuerst einen Rand von kleinen Vier- 
ecken darstellt, die von einem Bande von grossen Rosetten 
gefolgt ist, deren jede 5 ZoU im Durchmesser und 16 drei&che 
Blumenblatter bat. Indess habe ich drei Rosetten mit niir 12 
dreifachen Blattern bemerkt und kann es immerhin sein, dass 
es noch mehr davon gibt, denn da die Platten eingestiirzt sind, 
so ist es mir unmoglich gewesen, alle Rosetten derselben zu 
übersehen. Dieser Bordure von Rosetten folgten in der Lange 
des Thalamos, sowol an der West- als auf der Ostseite, 
6 Reihen prachtvoller Spiralen, wahrend es auf der Nord- und 
Südseite nur je 4 Reihen derselben gibt. Darauf fölgt in der 
Mitte ein Viereck, mit einem Rande von zwei Reihen von Ro- 
setten gleicher Grosse wie die des aussern Randes, wahrend der 
übrige Raum des Vierecks mit 24 Spiralen au%efüllt ist. Alle 
diese Spiralen sind mit Palmblatteru unterflochten , zwischen 
denen eine sehr lange Knospe hervorschiesst; aller übrige Raum 
zwischen den Palmblatteru ist mit Palmetten mit vierfachen 
Blattern angefüllt. Um die Pracht der Decoratiou zu erhohen, 
hat der orchomenische Bildhauer Sorge getragen, diese Palmetten 
einander gegenüberzustellen. Professor Sayce macht mich auf 
die grosse Aehnlichkeit dieser Palmetten mit Sphinxschwanzen 
<iufmerksam. 

Ich gebe auf Tafel I die gi^nze Decke in Vis Grosse, und 
auf Tafel II einen Theil davon in Vs Grosse. 

Wenn uns keins der architektonischen Motive dieser Decke 
unbekannt ist, und wenn wir z. B. diese Art von Spiralen so- 
wol in Troja* als in Mykenae* und die Palmetten oft in dor 
letztern Stadt ^ finden, so ist doch ihre Composition voUkommen 



» Vgl. mein „Ilios", Nr. 836—838. 

» Vgl. mein „Mykenae", Nr. 140, 153, 472, 476. 

» Vgl. mein „Mykenae", Nr. 151, 470, 471. 

ScnLiBMAinr, Orchomenot. 
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iieu. Herr Professor Ernst Ziller bemerkt mir, dass, da die 
Weberei nothwendigerweise der Sculptur vorangegangen ist, 
diese Decoration das Motiv eines Teppichs gewesen sein 
muss, von welchem sie auf die Deeke des Thalamos übertragen 
wurde. Professor Sayce erinnert mich daran, dass die Rosetten 
babylonischen Ursprungs sind und in die phönikisclie Kunst über- 
gingen, die sie charakterisiren. In der That finden wir sie überall 
auf Vasen der sogenannten phöniko-hellenischen Kunst; auch auf 
einer in Olynipia gefundenen dreieekigen bronzenen Platte, die in 
vier Compartiinents getheilt ist; ini luitersten Compartiment steht 
die geflügelte asiatisclie Gottin, welclie, wie Ernst Curtius naeh- 
gewiesen bat, Nana in Babyion, Istar in Assyrien, Ashtored (in As- 
tarté gracibirt) in Pbönikien, Cybele in Lydien und die Ephesiscbe 
Artemis bei den Griechen ist. lm zweiten Felde folgt Herakles 
und die Centauren; im dritten Greife, die sich einander gegen- 
überstehen; im vierten drei Adler. Rosetten — wovon eine aus 
Bronze zusammen mit der Platte gefunden wurde — scheinen 
benutzt worden zu sein, um den Raum in den verschiedenen 
Feldern auszufuUen. 

Rosetten sind an den trojanischen und mykeniseben Ju- 
welen* sehr haufig; ja, ich fand in Troja eine Menge goldener 
ührringe, deren jeder mit 28 Rosetten verziert ist. 

Jedoch war diese prachtvolle Decke aus grünliehem Kalk- 
schiefer nicht der alleinige Schmuck des Thalamos, denn dessen 
vier Wande waren mit fast drei Zoll dicken Marmorplatten be- 
kleidet, welche unten einen Rand von denselben Rosetten, die 
wir auf der Decke sehen, haben. Ohne Zweifel ging dieser 
Rand von Rosetten sowol unten als oben um alle vier 
Wande des Thalamos, deren übriger Raum mit Spiralen aus- 
gefüUt war. 



> Vgl. mein „Ilios", Nr. 835, 842, 843, 873, 903, 907, 920; und mein 
„Mykenae", Nr. 281, 283, 284, 285, 337, 344, 354 etc. 
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Wir sehen nur noch wenige Reste dieser Wandbekleidung 
mit Rosetteti und Spiralen in situ^ die einer grossen Glut aus- 
gesetzt gewesen zu sein scbeinen, infolge dessen sie mehr oder 
weniger von der Feuchtigkeit deteriorirt sind; dessennngeachtet 
sind die Rosetten und Spiralen noch sehr wohl auf ihnen er- 
kennbar. Wie bereits bemerkt, fand ich in der Schatzkammer 
mehrere Platten von zersetztem Marmor, eine 2 Fuss 4 Zoll 
lang, 1 Fuss 8 Zoll breit, mit Spiralen decorirt, die ohne allen 
Zweifel auch zu der Wandbekleidung des Thalamos gehorte, je- 
doch wurden im Thalamos selbst keine detachirte Bnichstücke 
davon geftmden. 

Die Wandbekleidung mit sculptirten Platten war in Assyrien 
in Mode, wo man sie in den Palasten der Konige findet. 

Konnte es nicht sein, dass dieser Thalamos noch zu des 
Pausanias Zeit in wohlerhaltenem Zustande war, und konnte er 
ihn nicht mit einer solchen Bewunderung erfullt haben, dass er 
von der Schatzkammer des Minyas als von einem der grossten 
Wunder seiner Zeit spricht? Ich vermuthete im Thalamos einen 
Sarkophag, oder wenigstens Merkmale davon zu finden, dass 
er als Grabkammcr gedient hat, doch sah ich mich in meinen 
Erwartungen getauscht, denn ich fand nichts darin als schwarze 
Erde und selbst nicht einmal einen Topfscherben; ein zer- 
brochener Ziegel und ein rundes Stück Terracotta mit 2 Lochern 
war alles was das Zimmer enthielt. 

Es ist bemerkenswerth, dass die Piedestale in der grossen 
Ilalle der Schatzkammer alle auf dem geebneten Felsboden der- 
selben stehend gefunden wurden, wahrend die meisten Kamiese 
und beliauenen Blocke, die zu einem in der Schatzkammer ge- 
standenen Tempel oder andem Monument gehort haben mussen, 
gewohnlich durch eine Schicht Ilolzasche von 1 — 4 Zoll Dicke 
vom Felsboden getrennt waren. Ausserdem zeigen die Piedestale 
sowie alle Karniese und wohlbehauenen viercckigen Marmor- 
blocke die deutlichsten Spuren davon, dass sie einem grossen 

3* 
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Feuer ausgesetzt gewesen sind; das Monument, zu dem sie 
gehort haben, mus6 durch jenes Feuer zerstort worden sein, 
da die Blocke sonst nicht auf eine Schicht Holzasche hatten 
fallen konnen, wahrend die Piedestale auf dem Felsen stehen. 

Professor Sayce vermuthet, dass die Gothen, welche Christen, 
aber ein rohes Volk waren und im Jahre 396 n. Chr. unter 
Alarich nach Griechenland kamen, im Schatzliause, in dem darin 
befindlicheu, wahrscheinlich grosstentheils aus Holz gebauten 
Tempel und um denselben herum, alle holzernen Gotzenbilder, 
die sie in Orchomenos und in der Umgegend fanden, aufgehauft 
und angezündet haben mogen. Dagegen muss ich jedoch ein- 
wenden, dass, selbst wenn die ganze Schatzkammer bis zu ihrem 
Schlussstein mit Holz gefüllt worden ware, die Holzasche doch 
unmoglich eine feste Schicht von mehr als drei Fuss Tiefe her- 
vorgebracht haben würde, und wahrscheinlich eine noch viel 
geringere, wahrend, wie bereits erwahnt, die Schatzkammer bis 
zu einer Tiefe von 12 Fuss mit Holzasche und andern ver- 
brannteu Stoflfen angef üllt war. Die Besucher konneu sicli von 
dieser Thatsache überzeugen, denu sie sehen die verbrannten 
Stoffe bis zu jener Höhe zwischen den Marmorblöcken des 
Mauerwerks der Schatzkammer stecken. 

Hochst sonderbar aber ist es, dass die Marmorblocke selbst 
nirgends eine Spur davon haben, dass sie dem Feuer ausgesetzt 
gewesen sind. Dagegen fand ich in dem Thalamos nirgends 
die geringste Spur weder von Holzasche noch von andern ver- 
brannten Stoffen, wahrend die Marmorplatten der Wandbeklei- 
dung, sowie die vier grossen sculptirten Platten aus Kalkschiefer, 
welche die Decke dieses Zimmers bilden, die deutlichsten Merk- 
male der Glut, welcher sie ausgesetzt gewesen sind, zeigen; ja, 
Spuren von Feuer sieht man sogar in dem Bruch dieser Platten 
und scheint es daher keinem Zweifel zu unterliegen, dass die- 
selben vom Feuer etwas geschwacht und mürbe gemacht waren, 
und infolge dessen endlich, unter dem Druck der viele Jahr- 
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hunderte lang auf ihnen lastenden Schuttmassen, zusammen- 
brachen. In der That kann der Einsturz dieser sculptirten 
Decke nur der einstigen Wirkung des Feuers zugeschrieben 
werden. Ich erinnere den Leser daran, dass die beiden mitt- 
leren Blocke die ungeheuere Dicke von 1 Puss 3'/j und 1 Fuss 
4^/5 ZoU babeu. Wenn ich mich veranlasst finde anzunehmen, 
dass die 12 Fuss tiefe Schicht von verbranntem Material in der 
grossen Halle der Schatzkammer nur durch Feuer, wahrschein- 
lich Opferfeuer, zu erklaren ist, welches viele Jahre lang darin 
angeziindet wurde, so weiss ich keine Erklarung für die That- 
sache, dass keine Spur von Rauch oder Hitze anoden Marmor- 
blocken, woraus die Schatzkammer gebaut ist, sichtbar sein 
soUten, es sei denn, wir nehmen an, dass dieselben noch zur Zeit 
des Feuers mit Bronzeplatten bedeckt und durch diese geschützt 
waren. Aber noch gar weniger erklarlich ist es mir, dass die 
Wandbekleidung und die Decke des Thalamos die Kennzeichen 
eines grossen Feuers haben sollten, wahrend dieses Zimmer doch 
nur schwarze Erde enthalt und keine Spur von Asche oder 
andern verbrannten Stoflfen. Professor Sayce ist der Meinung, 
dass der Eingang zum Thalamos offen und dieser leer war, 
und dass folglich die darin enthaltenen Marmorplatten der 
Wandbekleidung, sowie die Marmorblocke der Decke von dem 
Feuer in der grossen Ilalle der Schatzkammer gelitten haben 
miissen. Diese Meinung scheint mir aber nicht annehmbar zu 
sein, da der Eingang zum Thalamos 9 Fuss 4 ZoU lang und 
nur 5 Fuss breit ist; ausserdem war dieser Eingang, bis zur 
Ilalfte seiner Hóhe, mit derselben Art schwarzer Erde wie der 
Thalamos gefullt und enthielt keine verbrannten Stoflfe. 

Besonders aufTallig aber ist es, dass die Spuren von Feuer 
sich nicht auf den Thalamos beschranken, sondern noch weit 
uber ihn hinaus zu erkennen sind. Wie bereits bemerkt, ist 
der Thalamos auf der Nord-, Süd-, Ost- und theilweise auch 
auf der Westseite aus dem Felsen ausgeschnitten; sehr auffallend 
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ist es aber, dass, obgleich die senkrecht geschnittenen Felswande 
hoch über die Decke des Thalamos hinausreichen, dicselben 
dennocli mit senkrecht darauf gebauten Lehmwanden fortge- 
setzt sind, gerade als ob der Thalamos noch eine zweite Etage 
gehabt hatte, der seine Kalkschieferdecke als Fussboden diente. 
Alle diese Lehmwande nun, vou denen man die Reste auf der 
Nordseite <5 Fuss, an der Ostseite 3 Fuss und an der Südseite 
2 Fuss hoch über den Felswanden sieht, zeigen die deutlichstcn 
Spiu'en einer sehr grossen Hitze, die weit in den Lehm hinein- 
gedrungen ist und ihn gebrannt hat. In der nordostlichen 
Ecke oberhalb des Thalamos sehen wir cine senkrecht auf die 
Felswand, und in gleicher Linie mit der gebrannten Lehm- 
wand gebaute, 5 Fuss 8 ZoU dicke Wand aus ungebrannten 
Ziegeln, welche bis zu 2 Fuss unterhalb der jetzigen Ober- 
flache reicht und keine Spur von Feuer zeigt. Diese Mauer 
ist ebenfalls ein grosses Kathsel. Die einzig mögliche Erkla- 
rung scheint mir zu sein: dass es des primitiven Baumeisters 
Absicht war, die Kalkschieferdecke des Thalamos sollte f rei 
stehen und kein darauf lastendes Gewicht zu tragen habeu. 
Um dies zu bewerksteUigen, gab er dem Thalamos in der 
That eine zweite Etage, deren Wande aus dem senkrecht 
geschnittenen Felsen und den Lehmwanden bestanden, die ge- 
brannt wurden, um ihnen grossere Festigkeit zu geben. Zu 
dieser zweiten Etage war in der Nordostecke die Thiiroflfnung 
angebracht, und diese wurde in viel spatern Zeiten mit rohen 
Ziegeln zugemauert, um den Boden zu ebnen mid zu befestigen. 
Noch muss ich hinzufügen, dass sowol die Beschaftenheit des 
Schuttes in der zweiten Etage des Thalamos als die Fund- 
stiïcke diiselbst meine Theorie zu bekraftigen scheinen. Der 
Schutt bestand namlich hauptsïichlich aus schwarzer Erde, die 
mir durch den Winterregen von dem viel hoher gelegenen Pla- 
teau der alten Stadt heruntergespült zu sein schien, um so mehr, 
als sie ein buntes Gemisch vou uralten, spatern griechischeu 
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imd gar mittelalterliclien Topfsclierben enthielt. Von interes- 
santern dort gefundenen Gegenstanden erwahne ich das Bruch- 
stück einer silbemen Vase und ein pa«ar Steinbeile, vermuthe 
aber, dass auch diese vom Berge heruntergeschwemmt sind. 
Jedoeh erklaren sich aiif diese Weise nur die gebrannten Wande 
oberhalb des Thalamos, nnd durchaus nicht das Fener, durch 
welches die sculptirte Derke desselben gelitten bat, denn wie 
die Spuren der Ghit an den Sculpturen beweisen, war dieses 
Feuer inner halb des Thalamos. 

Ausserdem durchforschte icli auch die ganze Baustelle des 
alten Orchomenos auf dem Hypantheion, die mit Bruchstücken 
alter Terracotten überstreut ist, unter denen glasirte rothe und 
schwarze Ziegel vorherrschen. Wir haben leider bisjetzt keinen 
Massstab, auch nur annahernd das Alter dieser sonderbaren 
Ziegel zu bestimmen; da dieselben aber so massenweise vor- 
konimen, so vermuthe ich, dass sie nicht alter und vielleicht 
sogar neuer sind als die makedonische Zeit. Unter der Topf- 
waare, womit die Baustelle von Orchomenos überstreut ist, ist 
die auf der Scheibe gedrehte, glasirte, einfarbig-rothe die vor- 
herrschende ; dieselbe kann aber nach meiner Meinung auch nicht 
alter sein als die makedonische Zeit. Man findet aber auch auf 
der Oberflachc zalilreiche Bruchstücke archaischer bcmalter, so- 
wie aus der Hand gemachter monochromer schwarzer oder gelber 
Topfwjiare, die um Jahrhunderte alter ist. 

Alle meinc Versuche, mehr Schatzhauser zu finden, sind 
fehlgeschlagen ; in zwei zu diesem Zweck abgeteuften Schachten 
traf ich schon in 9 Fuss Tiefe auf den Fels; in andern Schach- 
ten erreichte ich denselben erst in einer Tiefe von 16 — 18 Fuss, 
was übrigens die grosste Tiefe der Schuttaufhaufung auf dem 
Ilypantheion ist. Auch zog ich einen 5 Fuss breiten, 110 Fuss 
langen Graben an der Nordseite des Hypantheion (vgl. Plan III), 
auf einer Stelle, wo eine Bodenerhebung ein Grab anzudeuten 
seinen. Ich stiess dort an der Kante des Felsens, in einer Tiefe 
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Ton 16 Fuss, nuf eine aus unbeurbeïteten Steiiieti mit Erde zu- 
Bummengefiïgte 5 Fiisa 10 Zoll dicke Mauer, die Professor Sayce 
fur die ulte miiiyei»L'hc Stadtmuuer halt. Iti diesem Graben fand 
ich viele MeiiBcliengerippe, die »o scblecht erhalteti waren, dass 
die Schadel beiui Ilerniisneiiineii zerbrÖckelten. Aiii^h begeguetc 
icb dort haiifig Schichten von verbninntcn Stofi'eii. Selir bcmer- 
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kenewerth ist es, dass in ürehomcnos die mit Spiralen iind an- 
dern mykenischen OrnamcDten gezierte, bemalte Topfwajire, so- 
wie Kühc mit langen Hörncrn nnd derselben bunten Furbe wie 
in Mykenae, auch Becher dereelben Form und Farbe wie in 
Mykenae ', gewöhnlich uur bis zu einer Tiefe von 6 Fuss unter- 
halb der Oberfla^he vorkonimen, nnd da^s in grösserer Tiefe 



I Vgl. mein „Mykenae", uoloiirte Tafel A, Fig. a und b, sowie Nr. S^ 
nnd 88. 



fast auBücliliesslicb monochrome, scliwarze, rothe oder gelbe, aus 
der Uund gemuchte oder auf der Selieibe gedrehte Topfwaare, wie 



k elum ViK mll x 



sie aiicli in den Köntgsgrabern in Mykenae vorkommt, gcfunden 
wird. Sehr haufig eind hier die grossen aus der Hand gefertig- 



ten ocbwarzen Becber oder Becken mit hohlem Fiiss und hori- 
zontalen Cannellirungen oberhalb desselben, die auch in My- 
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kenae' vorkamen; luich Bnichstrickc von Vanen, die an jeder 
Seite einen gorade stehcnden, sunkreclit durchliohrten Aiis- 
wuchs ziuu Aiitliangen niit einer Schmir habc-n, wie Fig. '-f: 
aiich BniL-Iistüfkc voii Vasen niit eineni scnkrccht diiruhbohr- 



tcn horizontalen Auswiiclis, wie Fig. 3, Die inei»tcu Fragmentc 
aber lassen Vasen erkennen, die anf' jeder Seïte einen Auswnulis 



Fig. e. BrachitUck clucr Vsk mil tübreuronnigem faarinnUlcio Lach ui jtdcr Stiu. 
mm AuHiIUigeu. <.n "irkllchc (IrUHC. 

mit horizontaler Dnrchbohrnng zum Anl'bangen haben, wie 
Fig. 4, 5 und 6. Auch kommen hanfig Viisen vor, die ihrer 
kleinen lleukel wegen, wie Fig. 7, andere, die ihrer grossen 
Henkel wegen eharakteristisch sind, wek-he deuen der Topfwaare 

' Vgl. mcin „Mykunaü", Nv. 230, 



in der sechsten Stiidt in Trojn' nnlic kommen, wie Fig. 8. 
E» tinden üicli uucli Vasen iiiit eineni Ausgiiiis im liande, 



X mil kli'lueu Htukcln. >,3 wirkllobe tirliiu. 



lalier Vueuhcnkel. >,'■ wlrkllihc GrOtK 



' Vgl. meiD „lUoe", Nr. 1381. 
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wie Fig. 9. AUe diesc Topfwaare ist theils aiis der Hand, 
thcilx uiif der Scliuibe gutertigt. Kiitwedcr ist sie sehwarz, und 
in diesem Pall hut sie die natürliclie Farbe des Thone«, oder 
öie ist gclb odcr roth, und dann jist sïe gewöhnlïch leieht 
ghtóirt. Ureil'iïsse von Terracotta giib es in Ürchomenos, aber 
gie wuren nicht hÜiifig, denn ich fund niir wenige Füsee davon. 
Selteii sind anch dte Vascu mit Fraiieubrfiöten. lm allgemeinen 
ist die vorhistoriöclie inonocliroine Topfwaare in Orcbomcnos 
ntir selir oberflücidich gcbrannt; ja, die meiste ist kaum zii 
eiuem Achtul der Dicke des Thones gebrannt; desseniingeacbtet 



Fiij, 9. Fngmenl eiuirr Vhbi: mlt Aai^ti In Ranilc^ 3jj wlrkllahv Gt66»c, 

Bcheioen die Gefasse eine grosse Festigkeit zu haben, was iiui 
so merkwfirdiger ïst, aio der Thon niir eiue sehr kleine Bei- 
. miscbung von gestampftem Granit oder Kies hut. Hóchst son- 
derbarerweisc MÏiid aelbst die grossen Krüge (itiïot) zu Üreho- 
menos weniger als znr Ilalfte der Tbondicke gebrannt, Uiescr 
Umstand scheïnt den nniimstöi^slicligtt^n Bewcïs davon zii geben, 
daas der Tlion hier gauz vorzflglich ist, denn ware es nicbt so, 
so wnrden dicse grossen Krüge dnrcb Ihre eigene Schwere 
zusamnienbrerhen. 

Ausserhalb der Kónigsgniber in Mykenae hatte ich hier und 
(1(1 Bi'iichstricke von glasii'tei', grünei', blaiier, gelber oder rother, 
aiif der 8«:heibe gedrehter Topfwaiire gefunden, die binsichtlich 
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des Fabrikatö viel Aehnlichkeit niit der jetzigen türkisclieu 
Topfwaare hat, und die ich infolge dessen nicht fïïr alt halten 
konnte. Da ich jetzt aber dieselbe glasirte Topfwaare in Or- 
chomenos sowol auf dem Felsen in der Schatzkammer, als auch 
in den untersten Schichten in meinen Graben und Schachten 
auf dem Hypantheion finde, so zogere ich nicht mit der Mei- 
nung hervorzutreten, dass diese Art glasirte Topfwaare schon 
in einer fernen vorhistorischen Zeit in Gebrauch gewesen, dass 
aber die Kunst ihrer Anfertigung spater verloren gegangen sein 
muss, denn sie kommt in den Schuttlagen der historischen 
Zeit nicht vor. Die Vasenbóden dieser glasirten Topfwaare 
haben gewohnlich die bei der türkischen Topfwaare niemals 
Yorkommende Form der alten hellenischen Vasenbóden. Zu- 
weilen sehen wir auf dieser Topfwaare rohe Zeichnungen, die 
durch ihre sonderbaren Formen aufifallen. 

Von andern in meinen Schachten und Graben auf dem Hy- 
pantheion gefundenen Gegenstanden erwahne ich steinerne Werk- 
zeuge, wie z. B. ein paar Aexte von Diorit, eine Menge kugel- 
förmiger Kornquetscher von Basalt oder Granit, ein paar 
Stampfkeulen von Diorit oder Granit, einige Hammer von Diorit, 
mehrere Wii"tel von Steatit oder Thon, und einige Messer von 
Obsidian. Von Metall wurde dort fast nichts gefunden, nur 
einige eiserne Nagel in den obern Strata. Von Knochen wurde 
in dem grossen Graben auf dem Hypantheion ein sonder- 
barer Gegenstand in Form eines Halbmonds mit zwei spitzen, 
672 2^11 voneinander stehenden Enden geftmden. 

Wenn man in westlicher Richtung das Hypantheion weiter 
hinau%eht, so sieht man zwei kleine niedrige Hügel; et was 
westlicher, circa 30 Schritt jenseits der westlichen Mauer des 
alten Orchomenos, ist ein anderer etwas hoherer Hügel, und un- 
gefahr 120 Scluitte noch weiter nach Westen sind noch zwei 
kleine Hugelchen. Alle diese Hügel, die auf dem Plan IH ver- 
merkt sind, wurden von mir untersucht, aber ohne Erfolg. Die bei- 
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den ersteii bestehen aus den Ueberbleibsein eines Gebaudes aus 
dera Mittelalter. In deni darauffolgenden Hügel grub ich einen 
30 Fnss langen, 4 Fuss 10 ZoU breiten Graben, in wekhera ich 
in 8 — 9 Fuss Tiefe den Fels erreichte und nichts fand, als eine 
Perle von blauem Glase und glasirte rothe Ziegel. An der Süd- 
seite dieses Grabens traf ich auf eine 6 Fnss 3 ZoU hohe, 3 Fuss 
4 ZoU breite Mauer, bestehend aus grossen behauenen Steinen, 
wovon nur die Aussenseite rauh gelassen ist. Auf dieser Maner 
scheint ein grossen behanener Block gelegen zu haben, welchen 
man, die glatte Seite nach unten gevvandt, 8 Fuss davon ent- 
fernt sieht. Diese Mauer scheint nach ihrer Bauart aus make- 
donischer Zeit zu sein; sie lauft in ostlicher Richtung und ver- 
einigt sich unter rechtem Winkel mit der westlichen Mauer 
des alten Orchomenos, die man von Siiden nach Norden über 
die ganze Bergflache verfolgen kann, und die ich an der Nord- 
«eite bis zum Felsen, auf dem sie ruht., ausgrub (vgl. Plan III). 
In den beiden noch westlicher gelegenen Ilügelchen fand ich 
nichts als einige Bruchstücke sehr archaischer glasirter, schwar- 
zer hellenischer Topfwaare. 

Dem Pansanias^ wurden in Orchomenos die Graber des 
Minyas und Hesiod gezeigt, und mogen diese mit den oben- 
erwahnten, Maguia genannten, kegelfónnigen Tumuli identisch 
sein; da diese jedoch mit Wein bepflanzt sind, so konnte ich 
von den Besitzern nicht die Ërlaubniss zur Ausgrabung crlangeji. 
Der Pcriegete sah hier ferner eine merkwürdige Quelle^, zu 
welcher man hinabstieg. Ich würde nicht zogern, dieselbe in 
der herrlichen Quelle am nordlichen Fusse des Ilypantheioii, 
circa 200 Schritt oberhalb der Schatzkammer, zu finden, denn 
man sieht dort im Felsen die Spuren von zu ihr hinunterfuh- 
renden Stufen. Da jedoch Pausanias hier das Wort xpijvy] an- 



' Pansanias IX, 38. 
* Ebendas. IX, 38. 
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weiidet, welches er bestandig fïir eiue künstliche Ableitung voit 
einer natürlichen Quelle gebraucht, im Gegensatz zu tctjyk] fur 
eine uatürliche Qiielle, so iiuiss die voii ihm erwahnte wol 
anderswo geslicht werden. Paiisanias sah ferner hier einen 
Tempel des Dioiiysos, der spurlos verschwundeii ist; ferner eine 
Statue aus Bronze, die init einer eiserneii Kette an einen Fel- 
sen befestigt war.* Wie man sagte, stellte es ein Gesponst 
dar, daa den Felsen gefahrdet habe, und welches das inn Rath 
gefragte Orakel in Delphi für den Geist des Aktaon erklart 
hatte. Aiif den Ilath des Orakels wiirden die Ueberreste des 
Aktaon begraben und die Statue gemacht, die Pausanias sah. 
Dieser lasst uns hinsichtlich der Lage des Felsens, an welchem 
die Statue befestigt war, im Zweifel. 

Professor Sayce erinnert mich an den Namen Orcho- 
menos, welcher — da es nur eine Stadt gab, die gleich- 
zeitig Akropolis und Stadt war — nur im Singular gebraucht 
wird. Die alten Orchomenier namlich waren von den Griechen 
vertrleben und es gab daher nur eine Ansiedelung in der Stadt. 
Abcr in andern im Plural gebraiichten Stadtenamen gab es zwei 
Ansiedelungen, wie z. B. im cadmeischen Theben, wo die obere 
Stadt, die Cadmeia, phouikisch, die untere griechisch war, und 
dies mag vielleicht auch, wie Sayce meint, eine Erklarung da- 
fur geben, dass nach der bereits angefuhrten Stelle des Homer 
nur uTuo^^ai an dem trojanischen Krieg theilnahm. Ëbenso 
'Aïr^vat, WO von E. Curtius versucht hat zu beweisen, dass die 
untere Stadt phonikisch war. Auch ist Megara das phönikische 
Wort Magur, welchem die Griechen ihre eigene Pluralfomi 
gaben. Dies scheint um so gewisser zu sein, als ein Theil 
von Karthago Magara hiess, welches von Virgil in Magalia 
Litinisirt wurdc, denn so ncnnt er die Hauser Karthagos. Ein 
Gleiches ist wahrscheinlich auch mit andern griechischen 



^ Pausanias IX, 38. 
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Stadten der Fall, die — wie Mvx^vai — im Plural gebraucht 
wurden. 

Ich gebe hiep in cursiver Schrift eine genaue Copie einer 
Inschrift, welche aiif einem Marmorblock in der aussern Mauer 
der Klosterkirche steht, denn sie ist sehr merkwürdig, da sio 
von gleichera Alter ist wie die Mauern jenes den Aposteln 
Peter und Paul gelieiligten Monuments, und zeigt, dass dies 
im Jahre 6382 nach Erschaffung der Welt, somit im Jahro 
874 n. Chr. gebaut war, von einem gewisseu Leo, der unter den 
Kaisern Basil I., Leo VI. und Constantin Vil. die Würde eines 
Protospatharios hatte: 

^ETtaXfiêgyriöev rbv vaov tov 'Ayiov Ilavkov tov anoötóXov Aéov 
o 7C0LVBV(pL(iog ficcOfikfixog TCQoroöxa^dQiog, xccl Inrj tov inaaxbv, 
{jTCBQ kvTQOv xoL afpéöBog TOV noXk&v avrov ccficcgtriav^ Itovg and 
xri^BOS xóófiov l|axt<5;|ri;Ato<^ro tQLaHOÓijo0t& 
6y8o7pcoiSr& B. 

Eine zweite in der aussern Kirchenmauer befindliche In- 
schrift stellt denselben Würdentrager als Erbauer jenes Heilig- 
thums dar: 

'ExaktjéoyTjöBV rmt vaov tov ^Aylov Jlitgov tov 
7C(OQV(pBov x&v anoóróXcov Aéov cS navBVfpiiiog 
fiaöLkiptog TÏQOto^Tca^aQr^og xcu Bnij tibv vxrjaxav, 
VTCBQ kikgov xal aipióBog tov tcoXXóv avrov 
afutQtrpVj Inrj ^lyvaxr^ov tov ixovfiBVipcov 
naxQfjdQxov^ ^A^rfv. 

Die folgende Inschrift, die ebenfalls den Protospatharios 
Leo als Erbauer der Kirche bestatigt, befindet sich in der aussern 
Wand einer kleinen mit der Klosterkirche vereinigten Kirche: 

^E%1 BaöiXlov X KovötavtT^vov xcci Aécnnog tov ^r^tatatov 

fiaóLki(ov tov ^Pg)(ibov. 

üavayr^a ^boxÓtib 6vv to fUH^dj^sv^ 6ov tv& (kitfii tov 6ov 



49 

dovXov AkavxoQ fiaóthpiov IlQotaHSita&aQloVj xl he^ xov 
olxfjaTcov övv TÏ 6W£vv(p X5 rvg ipilxatvg tixwg ccèrovj 
rot) lx Jtó&ov xè Jti^tsog fitylötis avaötlöavrog tov 
0OV SytcDV vaóv. ^Aur/v. 

Obgleich diese drei Inschriften bereits im Corpus Inscrip- 
tionum publicirt sind, so gebe ich sie doch hier, da sie aus 
zwei Gründen sehr wichtig sind, denn erstens zeigen sie uns, 
wie wenig man sich zii jener barbarischen Zeit, als die Kirche 
gebaut wurde, um Orthographie bekümmerte, und zweitens be- 
weisen sie uns, dass das Griechische vor tausend Jahren ganz 
genau so ausgesprochen wurde, wie es jetzt in Griechenland der 
Fall ist: ai wird namlich durch e wiedergegeben, t diirch ti und 
IQ durch t, 01 durch u, o durch o und o durch o, \)i durch ly, 
&L durch IQ sowie durch i. Ferner mache ich auf die Worte 
„^ijÏTt (anstatt Poijïei) xou aoO SouXou" aufmerksam, welche be- 
weisen, dass die Corruption im Neugriechischen, den Genitiv 
anstatt des Dativ zu gebrauchen, schon in dem vor tausend 
Jahren gesprochenen Griechischen eingebürgert war. Dass es 
aber zu der Zeit hier auch Leute gab, welche die Wissenschaften 
cultivirten und den Homer bewunderten, das scheint aius einer 
andern, in homerischen Hexametern, zu Ehren desselben Pro- 
tospatharios gemachten Inschrift hervorzugehen, welcher in den 
drei vorhergehenden als Erbauer der Kirche erscheint. Diese 
Inschrift ist auf einem in einem Pfeiler hinter der Kirche ein- 
gemauerten Marmorblock. Ich gebe sie hier ebenfalls in cur- 
siver Schrift: 

Ov (p^óvo$ ovÖB xqÓvos xsQ^inptetog igya xakvtlfsi 
2Jmv xa fiat tav t TcavdQUSts, ^v^& jcolvxccvdiï Xi^ijg, 
"E^ya ixH fio6(OöL xal ov Icdiovrd xbq {{iTCrig- 
Kid tóèê ydg Wfi£VO$ xavaoldifiov i^etUaöag, 
MffCQog aituQoyanov, ^^toèiyitovog Uftavaööiig, 
Tegnvov anoötlifiov lUQixaXlia xatno&BV cXyktf[v. 

HcHLiBMAmr, Orohomenoa. 4 
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Xqiöxov d^ ixatBQio&BV axo&cóXa atftatov afttpOf 
^Hv ^P&iifiQ ^Aixl U(ffjv xóviv afUfMUcXvsttH, 
Zaioig iv %aliy6i xqÓvgïv i^ axelgova mxla, 
^£1 nokvcuvB Aéov IlQtxnoiSxa&aQU idyi&tB, 
Fij&ófisvog octsóteóöt xai iv xBTiiBöóLV agtgvoi^ 
X&QOV invxifatB&v tb naXaupatov ^OQXOfièvoio. 

Auf in die anssere oder innere Seite der Kirchenmauem 
sowie der Umfangs- oder Nebenmauem eingemauerten Mar- 
morblocken sehen wir eine grosse Zahl von sehr interessan- 
ten Inschriften; mit nur wenigen Ausnahmen sind alle in dem 
booto-aolischen Dialekt, welcher das Digamma bewahrt batte, und 
sie sind folglich wichtig för die Philologie. Ich mache darauf auf- 
merksam, dass in allen Inschriften, in denen das Digainma ge- 
braucht wird, Orchomenos 'Epxo|uvoc genannt wird. Diese Ortho- 
graphie nun beweist uns, dass die Münzen mit dem Typus eines 
bootischen Schildes, einer Weizenahre und einem Olivenkranz, 
mit der Legende EPXO, EPX, EP oder blos E? zu Orcho- 
menos geboren. Auf 'einem mir gebrachten Bruchstück von 
schwarzem glasirten Thon, welches angeblich in der Nahe des 
Klosters gefunden ist, befindet sich die Inschrift: MOIFENOI, 
die wahrscheinlich aus makedonischer Zeit stammt. 



UI. 
Copae. 

in Gesellschaft von Professor Sayce besuchte ich die alte 
Stadt Copae, auf der einstigen kleinen Insel 61a gelegen, die 
jetzt durch einen schmalen Isthmus mit dem nordlichen Ufer 
des Sees von Copais verbanden ist, in einer Entfernung von 
nur 16 engl. Meilen von Orchomenos. Da aber der Weg 
meistens über die Felsen führt und sehr schlecht und voU von 
Steinen ist, so brauchten wir nicht weniger als 5 Stunden, um 
dahin zu reiten. Wir passirten das Dorf Xeropyrgo, welches 
auf den die Sümpfe begrenzenden Uohen liegt und in ge- 
rader Linie nur 3 engl. Meilen in ostnordostlieher Richtung, 
auf dem grossen Umweg, den wir machen mussten, aber mehr 
als 8 engl. Meilen von Orchomenos entfemt ist. Ohne Zweifel 
liegt es auf der Baustelle der alten Stadt Tegyra, von der Plu- 
tarch ^ sagt, dass sie oberhalb der Sümpfe des Melas, nicht weit 
von Orchomenos liegt, und dass die beiden Stadte durch eine 
Strasse verbunden waren, welche durch einen von den Sümpfen 
verursachten Pass ging. Auf der Baustelle von Copae liegt das 
Dorf Topolia, welches fast ebenso schmutzig ist als Theben. Die 
polirten Marmorblöcke aber, die wir hin und wieder in den 



' Leben von Pelopidas. 

4* 
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Wanden der elenden Hauser sehen, bezeugen die Pracht und 
den Reichthum der alten Stadt. 

In den hier und da in Topolia gegrabenen Lochem über- 
zeugte ich mich, dass die Schuttanhaufiing hier nicht iinbedeu- 
tend ist und auf einigen Stellen 12 Fuss übersteigt. Dies ist 
um so bemerkenswerther, als die kleine Insel aus einem ungefahr 
50 Fuss hohen Felsen besteht, der an allen Seiten unter einem 
Winkel von circa 60 Grad zum See abfallt. Von einem Mar- 
morblock auf der Stelle, wo wir anhielten, copirte ich die nach- 
stehende verstümmelte Inschrift, die augenscheinlich aus dem 
Mittelalter herrührt und beweist, dass zur Zeit als sie auf- 
gestellt wurde, dort noch eine Copae genannte Stadt stand: 

nOAICKCOnAICON 

eAVTHCCO)TH(PA 

GYGPrETHN 

Auf einem andern Block, gleichfalls aus dem Mittel- 
alter : 

AYIQN 

XAIPE 

Auf einer Marmorplatte in der aussern Mauer einer klei- 
nen verlassenen Kirche, sehen wir in Basrelief einen Krieger 
auf einem in vollem Galopp rennenden Pferde, sodass sein Hi- 
mation im Winde fliegt; sein Kopf ist mit einer Mütze mit 
breitem Schirm bedeckt; sein übriger Kórper ist vom Kopf bis 
zu den Lenden von einem grossen Schilde bedeckt. Oberhalb 
der Sculptur ist die Inschrift: 

EniZÖTHPIAA 
HPQI 

welche aus romischer Zeit zu sein scheint. 
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In der$elben alten Kirche findet sich eine viereckige 
marmorne Saule mit der Inschrifb: 

OMOAQIXOZ 

In der Aussenseite der Wand der neuen Kirche in To- 
polia sieht man zwei lange Inschriften, aber beide sind sehr 
verwischt nnd unlesbar. 

Copae bat dem See von Copais seinen Namen gegeben. 
Dies wird von Strabo* bestatigt, der, nachdem er über Copae 
gesproehen hat, hinzufiigt: „In alten Zeiten gab es keinen ge- 
meinschaftlicben Namen des Sees, sondern er wurde bei jedem 
an ihm gelegenen Wolmorte diesem gleichnamig benannt, Copais 
nach Copae, Haliartis nach Haliartos, nnd so nach den andem; 
aber spaterhin gab man dem ganzen See den vorherrschenden 
Namen Copais, da diese (Jegend die tiefste Einbucht bildet." 
Die Einwohner von Topolia erfreuen sich in dem See einer er- 
giebigen Fischerci der wegen ihrcr Grosse nnd ihrer Fettigkeit 
schon im Alterthum beriihmten^ copaischen Aale, die Pausanias 
aus eigener Erfahrung lobt. ^ 

Ich mache noch auf eine von meiner Frau nahe beim Klo- 
ster und auf dessen Südseite gemachte Ausgrabung aufmerksam, 
in welcher sie sechs byzantinische Graber, und unterhalb der- 
selben noch andere anscheinend altere Graber f and, die aus 
romischer Zeit sein mogen, da neben denselben etwas romische 
Topfwaare gefiinden wurde. Aber alle Graber, die obern sowol 
als die untern, waren durchaus kunstlos und bestanden aus 
zwei roh bearbeiteten Steinplatten , auf denen der Korper des 
Verstorbenen gelegt, imd einer dritten Platte, womit derselbe 
bedeckt war. 



» Strabo IX, 411. 

' Aristophaues , Acbarnes, V. 880; auch Archestrat. apud Atheu. 
I, 7. 13; Poll. I, 6. 

'IX, 24: al ^ï éyx'^^^ aurd^i xa\ (ley^^ei ^léyiGxai xal ia^iUvt dah 
iqÖtoTai. 
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Die Besucher von Skripu sehen am Wege, etwa 120 Schritt 
südlich Yoin Kloster, eine römische Kuine, die von einem Bade 
herzurühren scheint. 

lm faohen Alterthum muss es eine gute Strasse zwischen 
Lebadeia und Orchomenos gegeben haben, da es andernfaUs un- 
möglich gewesen sein würde, allen Marmor, der zum Bau der 
Schatzkammer gedient hat, und der, wie bereits erwahnt, in 
den Marmorbruchen von Lebadeia gebrocben ist, durch die 
sumpfig^ Gegend zu transportiren. 



Inschriften: 



Aaf Mamorbldekeii nebea der Bavstelle des Charitentempels. 

POMOAÖPOZ NIKQNOZ TAPPOOYPAPAKHTQZ 

PINAKAZ TQ 



K)AAAI2T0KAIIita 


HEPAIOAOPOS 


lilülAIOHENIS 


AAJMOZOENEIZ 


AAMAZIiZ 


AOANIS 


AAMO<t>liir 


MOI 


HTPIODOPOZ 


PEAI 


1 1 I 1 ■ V^ \^ N^ 1 V^ mm 




EPARIZZTOAHlio. 


eJoanoaqpa 




TEAEZAPXOZ 


/iTCOYCO/ 

ANT 

kaizenn[a] 




IKPATEIZAPXEIHIOZMITA 
APTAMIAIEIAEIOYIH 






KOAQPQAIin»» 
ilQNOZAOANIAZKOY 
AAMIKOYAOZEPMAüita 
NIKOOANEIZEYAPXI 
AAONIKQNAAEYANI/Vii. 
NPIQIQNOZ APXEAAOIii. 
ZIAAIOS 


üeber d«« EUgMiff snm Kloater: 

+ KÊCOHOITOC OAOYAO 
AA\HANOYNTOYHCT 
NIKKOHKONIOM^IPE 
NISOKC 


1 
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/aamqneyapiaaoapeazkhia 
peityzazzapapiizianoybi 

P I Q N llimnim. Q PQ A I KE APX Q 



Am Brnnnen: 




PY0QN02IE 
ENTASEPAPIAO V_ 
ONTOZNOYMHNIOY 



Ib PetromHTols: 



OKAIA^AZ^I 
K /il? Y J 



KopftiBter «iii|r«iiMuert: 



lülfAMArPIQ 
x^ZKOPIAAZEPilii. 

; orENiozANTim... t 

AN<t>IAOIMNAZIAOXQ 
yAfmlMQ^IAAEIAOYZIOIQ 
/OZEYANAPQANTirENElZKA 
yiOZETEAPXOZ AAAPXQ/ 
NPITOIAAAOPOAIOYKAI \ 
B I OTQEYPOYAOXÖZA OAN I X ) 
K A E II A P I ZTQ N OSilMlllllliiii.,. 
ZMIATIAOAIQNXAPIKA 
PATEIZZQPATP Qilimm 
EZAKEZTQKAEIZNIKQ 
ElAQANTIfENIAA 
OZEYEIOs. 
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KopfBnter In die Gartennutner elngemtnert : 



[E<t>Ar 



QNOSEYTOlliiJONOliiii. 
yT%TONFIAION FYKETANHliuöV 
"l] ZIOIKHMEIZEIMENMEIOENI 

t] EZTHHAEKATISKATAA0YA1I1I..IA 
POAEMAPXYSOYAQNTESKH 
lOYNEAPYAAMIQNOQTONAAIKIA'ii.. 
lAZAPIZTIQNOZ 

AIXIAAOPOAEMAPXIONTQNZAQN [a] 
NOZKAIQAA<t>NHQKHTIMQMENElu 
NEIMENTQZAPAPIOZ KHTAZIZIOZ 
NAMEIAEE0APTEZ TH HAEKATIZ 
ZOYAÖNTEZAAMIQONTEZIiii... 
IKIONTAPAPEIANTHKAEIQKDIAYnin. 

lUIIkTQN KAAOKAIAAOKHTHTAllk 



NENIKHKOTEZ EN TOIZ XAPITHZIOIZ 

ZAAPIZTHZ 
[oe] O0PAZTOZ AZKAHPIAAOZ AIPINHTHZ 

KHPYE 
NIKOTEAHZ KAPQNOZ OEZPIEYZ 

PAVQAOZ 
MENTQPAPOAAOAQPOY HPAKAEQTHZ 

POHTHZ 
AIOPENHZ AEQNIAOY ANTIOXEYZ APOAA<DNHZ 

AYAHTHZ 
EPPEAZ EPPEOY ANTIOXEYZ APOAA<t>NHZ 

AYAQAOZ 
APIZTQNAPIZTQNOZ OHBAIOZ 

KIOAPIZTHZ 
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<DANIAZAPOAAOAQPOY TOY OANIAAIO 

AEYZAPOKYMHZ 

KIOAPQAOZ 

KAAAQNPYOQNOZ OPOYNTIOZ 

TPArQIAOS 
NIKOTEAHZ KAPQNOZ OESPIEYZ 

KQMQIAOZ 
NIKOZTPATOZ <t>IAOZTPATOY OHBAIOZ [POHTHZ] 

OIAEENIKQN TON NEMHTONAPONA [tQN] 

OMOAÖIQN 

ANAPAZ AYAHTAZ 
EPPEAZ EPPEOY ANTIOXEYZ APOAA<t>NHZ 

PAIAAZ [aYAHTAz] 
EPPEAZ EPPEOY ANTIOXEYZ APOAA<DNHZ 

PAIAAZ HPEMONAZ 
KAAAQN PYOQN [oz] yerwiaoht 

ANAPAZ [hPEMONAZ] 
KAAAQN PYOQNOZ OPOYNTIOZ 

TPAPQIAOZ 
HPOAOTOZ MENANAPOY BOIQTHZ 

KQMQIAOZ 
NIKOZTPATOZ <t>IAOZTPATOY OHBAIOZ 

TAEPINIKIA 
EPPEAZ EPPEOY ANTIOXEYZ APOAA<t>NHZ 



Anf MamorblSekeii) die tm Eingftnire zur SchatsktMmer 

^fanden wnrden: 





EIQHPH 
TEAEIA 



Drnek von F. A. Brockhaua in Leipiig. 



DIE SOULPTIBTE DEi 




!KE DES THALAMOS. 




L«lpilg: F. A.Brockbsu 
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Plan der Schatzkammer des Min- 
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